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				Für alle, die mir 2009 durch eine sehr schwere Zeit geholfen haben.

			

		

	
		
			
				

				 

				 

				Es war einmal vor langer Zeit in einer weit, weit entfernten Galaxis …

			

		

	
		
			
				Dramatis Personae
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				BEN SKYWALKER; Jedi-Ritter (Mensch)

				C-3PO; Protokolldroide
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				HAN SOLO; Captain des Millennium Falken (Mensch)
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				LEIA ORGANA SOLO; Jedi-Ritterin (Mensch)

				LUKE SKYWALKER; Jedi-Großmeister (Mensch)

				NATASI DAALA; Staatschefin der Galaktischen Allianz (Mensch)
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				1. Kapitel

				LEERER RAUM NAHE KESSEL

				Es war ein einziges Dunkel, ringsherum entfernte Sterne – einer davon, die trostlose Sonne von Kessel, war näher als die übrigen, aber nur gerade eben nah genug, dass man sie nicht nur als Lichtpunkt, sondern als strahlende Kugel wahrnehmen konnte –, und dann war die Leere nicht mehr leer, unvermittelt wurde sie beherrscht von einer Raumyacht mit fließenden, anmutigen Linien und abblätterndem Lack. Genau so hätte die Yacht auf andere in der Ankunftszone gewirkt, wenn es denn Zeugen gegeben hätte – wie ein Schiff, das den Hyperraum verließ. Erst war gar nichts da, dann im nächsten Moment doch – ein blitzschneller Wandel.

				Die einzige Person an Bord der uralten Yacht saß auf der Brücke, ein jugendliches Mädchen, das einen mitgenommenen Kampfschutzanzug trug. Sie blickte von Sensorschirm zu Sensorschirm, unsicher und langsam, weil sie mit diesem Raumschiffmodell nicht vertraut war. Zudem lag so etwas wie Schock in ihren Augen.

				Als sie sich schließlich sicher sein konnte, dass in der Nähe kein anderes Schiff aus dem Hyperraum gekommen war oder sich an diesem abgelegenen Ort an sie heranschleichen würde, lehnte sie sich im Pilotensessel zurück und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen.

				Ihr Name war Vestara Khai, und sie war eine Sith des Vergessenen Stammes. Sie war eine stolze Sith, keine von denen, die sich hinter falschen Identitäten und verschleiernden Gewändern versteckten, bis sich irgendein grandioser, jahrzehntelanger Plan der Vollendung näherte, und jetzt hatte sie sogar noch mehr Grund als gewöhnlich, in Stolz zu schwelgen. Wenige Stunden zuvor hatten sie und ihre Sith-Meisterin, Lady Rhea, Jedi-Großmeister Luke Skywalker die Stirn geboten. Lady Rhea und Vestara hatten gegen den erfahrensten, berühmtesten Jedi der Galaxis gekämpft und waren ihm nicht unterlegen. Stattdessen endete das Gefecht mit einem Patt. Vestara hatte Skywalker sogar eine Wunde beigebracht, einen Schnitt an Wange und Kinn, der sie mit Blut bespritzt hatte – mit Blut, das sie später gekostet hatte, mit Blut, von dem sie wünschte, sie hätte davon eine Probe nehmen und es für immer als Andenken behalten können.

				Gleichwohl, kurz darauf hatte Skywalker gezeigt, warum er diesen Ruf besaß. Ein Moment der Unachtsamkeit, und mit einem Mal war Lady Rhea in vier Teile zerstückelt, von denen jedes in eine andere Richtung schwebte, und Vestara war hoffnungslos unterlegen. Sie hatte salutiert und war geflohen.

				Jetzt, nachdem sie eine Raumyacht in ihren Besitz gebracht hatte, die zweifellos schon alt gewesen war, als ihre Urururgroßväter noch in den Windeln lagen, deren Computer zu ihrer ewigen Dankbarkeit jedoch noch immer die Navigationsgeheimnisse der Ansammlung Schwarzer Löcher hier im Schlund barg, war sie frei. Und die unerträgliche Last der Realität und ihrer Verantwortung senkte sich auf ihre Schultern herab.

				Lady Rhea war tot. Vestara war allein, und ihr Stolz auf Lady Rheas Leistung, auf ihren eigenen Beinaheerfolg im Duell mit dem Jedi, genügte nicht, um das Gefühl der Niederlage fortzuspülen.

				Dann war da noch die Frage, was sie als Nächstes tun sollte, wohin sie gehen sollte. Sie musste Kontakt zu ihrem Volk aufnehmen, um ihnen von den Zwischenfällen im Schlund zu berichten. Leider verfügte diese knarrende, allmählich auseinanderfallende SoroSuub-SternenTänzer-Raumyacht jedoch nicht über eine Hyperkom-Einheit. Sie musste sich zu irgendeinem zivilisierteren Planeten begeben, um eine Verbindung herzustellen. Das bedeutete, unbemerkt zu landen oder so rasch runterzugehen und wieder zu verschwinden, dass die Jedi sie nicht rechtzeitig aufspüren konnten, um sie zu schnappen. Außerdem hieß das, ausreichend Credits zu besorgen, um eine geheime, nicht zu verfolgende Hyperkom-Nachricht bezahlen zu können. Es würde Zeit kosten, einen dieser Pläne in die Tat umzusetzen.

				Tief in ihrem Herzen wusste Vestara – nicht zuletzt durch die warnenden Strömungen in der Macht –, dass Luke Skywalker die Absicht hatte, ihr zu ihrem Heimatplaneten Kesh zu folgen. Sie vermochte nicht zu sagen, wie er das bewerkstelligen wollte, doch ihr Sinn für Paranoia, den Lady Rhea ihr antrainiert hatte, brannte so heftig in ihrem Innern, als bestünde ihr Blut selbst aus Säure. Sie musste einen Weg finden, um einen Machtnutzer zu überlisten, der um ein Vielfaches älter war und weithin bekannt für seine Fähigkeiten.

				Sie musste sich irgendwohin begeben, wo Machtnutzer nichts Besonderes waren. Andernfalls würde jeder Einsatz der Macht von ihrer Seite auf erfahrene Jedi in der näheren Umgebung wie ein Signalfeuer wirken. Es gab nicht allzu viele solcher Orte. Die logische Antwort war Coruscant. Doch falls ihre Spur in Richtung des Regierungssitzes der Galaktischen Allianz wies, konnte Skywalker die dortigen Jedi warnen, und dann würde sich Vestara einem nahezu unmöglich zu umgehenden Netzwerk von Machtnutzern gegenübersehen, die zwischen ihr und ihrem Ziel standen.

				Die gegenwärtige Position der Jedi-Schule war nicht bekannt. Hapes wurde von einer ehemaligen Jedi regiert, und es gingen Gerüchte, dass Machtsensitive dort Zuflucht fanden, doch die Hapaner waren eine so auf Sicherheit bedachte Zivilisation, dass Vestara bezweifelte, ihre Mission dort im Geheimen durchführen zu können.

				Dann dämmerte ihr die Lösung, so offensichtlich und so perfekt, dass sie laut auflachte.

				Sie bezweifelte, dass sich ein Ziel wie das, an das sie dachte, auf einer galaktischen Sternenkarte fand, die so alt war wie die antiquierte Yacht, die sie flog. Sie würde sich irgendwohin begeben und die Karten auf den neuesten Stand bringen lassen. Sie nickte, und ihr Stolz, das Gefühl der Niederlage und die Paranoia – das alles verblasste, als sie sich auf ihre neue Aufgabe konzentrierte.

				DIE VERGÄNGLICHEN NEBEL

				Jedi-Ritterin Leia Organa Solo saß an der Kommunikationskonsole des Millennium Falken. Sie runzelte die Stirn und schürzte die Lippen, als würde sie eine komplizierte mathematische Gleichung lösen, während sie die Textnachricht, die der Falke soeben über Hyperkom empfangen hatte, einmal und dann noch ein weiteres Mal las.

				Das Schweigen, das sich über sie gesenkt hatte, rief schließlich ihren Ehemann, Han Solo, an ihre Seite. Seine jungenhafte, häufig unsensible Persönlichkeit war zum Teil reine Fassade, und er kannte seine Frau gut genug, um ihre Stimmungen zu spüren. Das Frösteln und das Schweigen, die mit ihrer völligen Konzentration einhergingen, bedeuteten für gewöhnlich Schwierigkeiten. Er wedelte mit einer Hand vor ihren Augen und dem Monitor der Computerkonsole herum. »Hey!«

				Sie nahm seine Gegenwart kaum wahr. »Hm.«

				»Eine neue Nachricht?«

				»Von Ben.«

				»Noch ein Brief voller Teenagergebrabbel, nehme ich an. Mädchen, Flitzer, Gemecker übers Taschengeld …«

				Leia ignorierte seine Scherze. »Sith«, sagte sie.

				»Und Sith natürlich.« Han setzte sich in den Sessel neben dem ihren, verfiel jedoch nicht in seine übliche, lässige Haltung. Die Neuigkeit sorgte dafür, dass sich sein Kreuz versteifte. »Die sind auf einen neuen Sith-Lord gestoßen?«

				»Schlimmer, denke ich.« Endlich kehrte etwas Leben in Leias Stimme zurück. »Sie haben im Schlund eine uralte Raumstation gefunden und wurden von einer Bande Sith angegriffen. Von einem ganzen Überfallkommando. Mit der Möglichkeit, dass sich da draußen noch mehr tummeln.«

				»Ich dachte, Sith kommen immer bloß im Doppelpack vor. Wenn man beiden den Garaus macht, findet ihr Wahnsinn für alle Zeiten ein Ende – oder zumindest für ein paar Jahre, bis die nächsten beiden auftauchen.« Han versuchte, seine Stimme ruhig zu halten, doch der letzte Sith, der die Galaxis in Schwierigkeiten gebracht hatte, war Jacen Solo gewesen, Leias und sein ältester Sohn. Obwohl Jacen mittlerweile seit fast drei Jahren tot war, verursachten die Nachwehen des Bösen, das er verursacht hatte, überall in der zur Ruhe gekommenen Galaxis noch immer Schaden und Kummer. Und sowohl seine Taten als auch sein Tod hatten ein Loch in Hans Herz gerissen, das sich anfühlte, als würde es sich niemals wieder schließen.

				»Ja, nun, nein. Offensichtlich jetzt nicht mehr. Ben schreibt außerdem – und wir werden Luke gewiss nicht auf die Nase binden, dass er das getan hat –, dass Luke erschöpft ist. Wirklich erschöpft, als wäre das Leben aus ihm herausgequetscht worden. Ben möchte, dass wir in ihre Nähe kommen und Luke ein wenig unter die Arme greifen.«

				»Natürlich.« Doch dann zog Han eine Grimasse. »Zurück in den Schlund. An den einzigen Ort in der Galaxis, der düster genug ist, dass sein direkter nächster Nachbar, Kessel, dagegen wie ein Blumengarten wirkt.«

				Leia schüttelte den Kopf. »Sie sind einem Sith-Mädchen auf der Fährte, das sich auf der Flucht befindet. Deshalb geht es wahrscheinlich nicht in den Schlund.«

				»Ah, gut.« Han rieb wie in Erwartung einer leckeren Mahlzeit oder eines Kampfes die Hände zusammen. »Warum nicht? Nachdem wir mit diesen ganzen durchgeknallten Jedi abgehauen sind, die Daala einfrieren wollte, wartet auf Coruscant vermutlich ohnehin ein Haftbefehl auf uns.«

				Endlich lächelte Leia und schaute zu Han hinüber. »Das ist eine gute Sache bei den Solos und den Skywalkers. Uns wird niemals langweilig.«

				JEDI-TEMPEL, CORUSCANT

				Meisterin Cilghal, eine Mon Calamari und die kompetenteste Ärztin der gegenwärtigen Jedi-Generation, zögerte, als sie die Taste auf der Computerkonsole betätigten wollte, um die Nachricht zu löschen, die sie gerade langwierig entschlüsselt hatte. Es handelte sich um eine Videoübertragung von Ben Skywalker, eine Botschaft, die sorgsam über mehrere verschiedene Hyperkom-Knoten umgeleitet worden und so formuliert war, dass man nicht ersehen konnte, dass sie für Cilghals Mittelohrmembranen oder auch nur für irgendwen auf Coruscant bestimmt war.

				Der Inhalt der Nachricht war jedoch an die Jedi gerichtet. Cilghal fasste ihn in einem einzigen Wort zusammen, und bei ihr klang dieses Wort wie ein bösartiger Fluch: »Sith.«

				Die Botschaft musste innerhalb des Jedi-Ordens verbreitet werden. Und bei rückblickender Betrachtung barg die Übermittlung nichts, das ihr geraten hätte, sie nicht aufzubewahren, nichts, das dagegen gesprochen hätte, dass sie von einem zivilen Freund der Skywalkers an sie weitergeleitet worden war. Luke Skywalker selbst durfte sich nicht mit dem Jedi-Tempel in Verbindung setzen, doch diese Aufzeichnung war offenkundig frei von Belegen dafür, dass der ins Exil verbannte Großmeister irgendwelchen Einfluss auf den Orden übte. Sie konnte sie weitergeben.

				Und das würde sie auch tun, jetzt sofort.

				TIEFER RAUM NAHE KESSEL

				Die Jadeschatten, einstmals das Raumschiff von Mara Jade Skywalker, jetzt Vollzeittransportmittel und Zuhause für ihren Witwer und ihren Sohn, verließ den Hyperraum und trat in die schwarze Leere ein gutes Stück außerhalb des Kessel-Systems ein. Dort hing das Schiff reglos für einige Minuten, lange genug, dass eines der Besatzungsmitglieder in der Macht eine Spur seines eigenen Blutes gewahrte, das sich hier ganz in der Nähe befunden hatte. Dann nahm das Schiff Kurs auf Kessel und verschwand aufs Neue im Hyperraum.

				JADESCHATTEN, IM ORBIT ÜBER KESSEL

				Ben Skywalker stieß mit der Schulter die schmale Luke auf, die ihm Zutritt zur Kabine seines Vaters gewährte. Der Jugendliche mit dem rostroten Haar war ein bisschen kleiner als der Durchschnitt, jedoch auf eine Art und Weise muskulös, dass sein unscheinbares Hemd und die Hose es nicht verbergen konnten.

				Luke Skywalker lag auf dem Bett der Kabine unter einer braunen Decke. Ähnlich gebaut wie sein Sohn, war er von weitaus mehr Jahren des harten Lebens gezeichnet, einschließlich alter, verblasster Narben in seinem Gesicht und auf den freiliegenden Bereichen seiner Arme. Weit weniger offensichtlich war der Umstand, dass es sich bei seiner rechten Hand, die so gewöhnlich wirkte, um eine Prothese handelte.

				Lukes Augen waren geschlossen, doch er regte sich. »Was hast du in Erfahrung gebracht?«

				»Ich habe Nien Nunb erreicht.« Nunb, ein Sullustaner, Mitbesitzer und Geschäftsführer eines der bekanntesten Bergbauunternehmen auf Kessel, war seit Jahrzehnten ein Freund der Solos und Skywalkers. »Diese Yacht ist auf dem Planeten gelandet. Die Pilotin hat sich Captain Khai genannt. Sie hat einen Raumhafenarbeiter übers Ohr gehauen, indem sie ihn irgendwie dazu gebracht hat zu glauben, sie hätte für eine komplette Betankung bezahlt, obwohl dem nicht so war …«

				Luke lächelte. »›Die Macht kann großen Einfluss haben …‹«

				»Ja, genau wie ein gut aussehendes Mädchen. Wie auch immer, interessant ist, dass sie ihre Navigationskarten hat aktualisieren lassen. Nunb hat sich die Übertragungszeit angesehen und ist zu dem Schluss gelangt, dass das Runtergeladene ziemlich umfangreich war. Anders ausgedrückt, sie konzentriert sich nicht auf irgendeinen bestimmten Bereich oder eine spezielle Route. Das bringt uns also nicht weiter.«

				»Aber zumindest weist es darauf hin, dass sie einige neuere Informationen benötigt. Neue Hyperraumrouten oder Planetenverzeichnisse.«

				»Stimmt.«

				»Und jetzt ist sie fort?«, fragte Luke.

				»Ist gestartet, sobald ihre Yacht wieder aufgetankt war. Übrigens, der Name ihres Schiffs lautet Heißsporn.«

				»Irgendwie passend.« Schließlich öffnete Luke die Augen, und einmal mehr wurde Ben bewusst, wie müde sein Vater wirkte. »Ich kann ihre Fährte immer noch fühlen. Ich bin in einer Minute da, um den Kurs zu programmieren.«

				»In Ordnung. Lass dir ruhig Zeit!« Ben verließ die Kabine, und die Tür glitt hinter ihm zu.

				EINIGE TAGE SPÄTER – JADESCHATTEN, IM HOHEN ORBIT ÜBER DATHOMIR

				Luke betrachtete den marmorierten, bunten Planeten Dathomir durch das vordere Sichtfenster. Er nickte ein wenig verlegen. Natürlich war es Dathomir.

				Ben, der linker Hand von Luke auf dem Pilotensessel saß, schaute zu ihm herüber. »Was ist los, Dad?«

				»Ich fühle mich bloß ein bisschen dämlich. Es gibt keine Welt, die eine bessere Heimat für diesen neuen Sith-Orden abgeben würde als Dathomir. Ich hätte das erkennen müssen, lange bevor wir auf der letzten Etappe hierher waren.«

				»Warum das?«

				»Unter der Bevölkerung gibt es eine Menge Machtsensitive, von denen die meisten in der sogenannten Hexenkunst von Dathomir geschult sind. Es gibt keine nennenswerte Regierungsaufsicht. Das ist der perfekte Ort für einen Machtnutzer, um sich zu verstecken. Und wenn sie schließlich dahinterkommt, dass ich meinem eigenen Blut direkt zu ihr folge, schafft sie es sich vermutlich vom Hals und entwischt uns endgültig.« Luke hielt inne, um nachzudenken. »In alten Aufzeichnungen finden sich Hinweise darauf, dass sich hier vor langer, langer Zeit eine Sith-Akademie befand. Ich frage mich, ob sie vielleicht danach sucht?«

				Ben nickte. »Nun, ich werde Moms Kopfjäger startklar machen und dort runterfliegen. Ich werde deine Augen und Ohren am Boden sein.«

				Luke warf seinem Sohn einen verwirrten Blick zu. »Ich soll dich nicht auf den Planeten begleiten? Ich fühle mich schon viel besser. Wesentlich ausgeruhter.«

				»Ja, aber dort unten gibt es eine Jedi-Schule. Die Bestimmungen deiner Verbannung besagen, dass du nicht …«

				Luke grinste und hielt eine Hand hoch, um seinem Sohn das Wort abzuschneiden. »Du bist nicht ganz auf dem neuesten Stand, Ben. Vielleicht solltest du mal deine eigene Galaxiskarte aktualisieren. Erinnerst du dich noch, vor gut zwei Jahren, als sich die Jedi auf Kuat gegen Jacen gewandt haben?«

				»Ja, da haben wir unser Lager für eine Weile auf Endor aufgeschlagen. Was ist damit?«

				»Als Jacens Regierung die Schule geschlossen hat, haben wir alle von Dathomir abgezogen. Die Jedi müssen sie erst wieder aufmachen.«

				Ben dämmerte es langsam. »Dann gibt es dort also keine Schule, und es ist rechtens, wenn du dem Planeten einen Besuch abstattest.«

				»Ja.«

				»Das Ganze läuft am Ende irgendwie auf eine Formsache hinaus, oder?«

				»Jedes Gesetz ist eine Formsache, Ben. Hol die Landegenehmigung ein!«

				DATHOMIR

				Eine halbe Stunde später musste Luke zugeben, dass er sich geirrt hatte. Die meisten Gesetze waren reine Formsache. Bei den übrigen handelte es sich um Sonderfälle, und er war offenkundig so ein Sonderfall.

				Er stand auf dem Landefeld von Dathomirs Raumhafen. Vielleicht war der Begriff Raumhafen ein wenig übertrieben. In Wahrheit war es ein weites, sonniges Feld, an einigen Stellen grasbewachsen, matschig an anderen, mit Schubdüsenbrandmalen hier und da. Triste graue Permabetonkuppeln, die meisten davon eindeutig vorfabriziert, sprenkelten das Feld – die größte Kuppel war so eine Art Verwaltungsgebäude, die kleineren Hangars für Schiffe, die nicht größer als Raumfähren und Sternenjäger waren. Ein hoher Maschendrahtzaun aus Durastahl umgab den Komplex, gesäumt von hohen Wachtürmen, und Luke konnte die Kabel sehen, die vom Zaun zu einer der Permabetonkuppeln verliefen und verrieten, dass er unter Strom stand.

				Die Raumhafengebäude boten wenig Schatten, deshalb standen die Skywalkers in dem Dunkel, das die Jadeschatten warf, aber selbst ohne die Wärme des direkten Sonnenscheins war die feuchte, windstille Luft so drückend wie eine Decke.

				Luke ließ Gedanken von Hilfsbereitschaft und Vernunft in die Macht strömen, doch es hatte keinen Sinn. Der Mann vor ihm – nahezu zwei spindeldürre Meter rothaariger Uneinsichtigkeit – gab keinen einzigen Zentimeter nach.

				Wieder wedelte der Mann, der sich ihnen als Tarth Vames vorgestellt hat, mit seinem Datapad vor Lukes Nase herum. »Es ist ganz einfach. Dieses Raumschiff …« Sein Wink galt der Jadeschatten. »Weder dieses Schiff noch irgendein anderes Vehikel mit einem geschlossenen oder schließbaren Innenbereich darf unter Eurem Kommando oder dem Eures Sohnes auf diesem Planeten landen.« Er wandte seine Aufmerksamkeit Ben zu, der mit vor der Brust verschränkten Armen neben seinem Vater stand. Ben blickte finster drein, erwiderte jedoch nichts.

				Luke seufzte. »Gelten diese Beschränkungen noch für irgendeinen anderen Besucher von Dathomir?«

				»Ich glaube nicht, nein.«

				»Warum dann für uns?«

				Vames tippte mit dem Daumen auf das Tastenfeld des Datapads, sodass eine lange Nachricht über den Bildschirm rollte. »Hier, genau hier steht’s. Gemäß dieser Präzedenzfälle – und ich habe hier acht Bildschirme voller rechtlicher Präzedenzfälle, was diese Angelegenheit betrifft – kann ein geschlossenes Vehikel als mobile Schule interpretiert werden, besonders, wenn Ihr an Bord seid, und insbesondere, wenn die Anwesenheit dieses Vehikels die Weiterführung einer schulischen Einrichtung darstellt, die es hier in der Vergangenheit gegeben hat.«

				»Das ist Schikane.« Bens Worte waren leise, aber laut genug, dass Vames sie hörte.

				Der großgewachsene Mann bedachte Ben mit einem finsteren Blick. »Natürlich ist das keine Schikane. Die Anweisung kam direkt von Staatschefin Daalas Büro. In der Öffentlichkeit stehende Amtspersonen auf dieser Ebene schikanieren niemanden.«

				Ben rollte mit den Augen. »Wie auch immer.«

				»Ben.« Luke verlieh seiner Stimme einen tadelnden Unterton. »Es hat keinen Sinn, sich dem zu widersetzen. Vames, ist es auch untersagt, uns einige Fragen zu beantworten?«

				»Ist mir immer ein Vergnügen zu helfen. Solange sich Eure Fragen innerhalb des Rahmens bewegen, den die Vorschriften billigen.«

				»Gab es in den vergangenen paar Tagen irgendeine Spur von einer heruntergekommenen Raumyacht namens Heißsporn?« Luke wusste, dass die Yacht hier sein musste. Er war seiner Blutfährte bis zur Oberfläche von Dathomir gefolgt, und das Mädchen hatte diese Welt nicht wieder verlassen. Doch alles, was dieser Mann seinem dürftigen Vorrat an Wissen hinzufügen konnte, konnte sich als hilfreich erweisen.

				Vames gab den Schiffsnamen in sein Datapad ein und schüttelte dann den Kopf. »Kein Vehikel dieses Namens ist rechtmäßig auf dem Planeten gelandet.«

				»Aha.«

				»Heruntergekommen, sagt Ihr? Eine Yacht?«

				»Das ist richtig.«

				Vames tippte einige weitere Informationen ein. »Letzte Nacht, kurz nach der Abenddämmerung, Ortszeit, stieß ein Schiff mit den Funktionsmerkmalen einer SoroSuub-Raumyacht aus dem Orbit herunter, überflog diesen Raumhafen hier und wandte sich gen Norden. Es gab einiges Kom-Geplapper seitens der Pilotin über außer Kontrolle geratene Triebwerke – dass sie den Schub nicht abstellen oder ihre Repulsoren aktivieren könne, um ordnungsgemäß zu landen.«

				Bei diesen Worten runzelte Ben die Stirn. »Letzte Nacht? Und es wurde kein Rettungstrupp losgeschickt?«

				»Aber selbstverständlich haben wir das gemacht! Ganz nach Vorschrift. Wir konnten die Absturzstelle jedoch nicht finden. Und es gab keinen weiteren Kom-Kontakt zu dem Schiff. Wir haben immer noch Suchtrupps da oben, aber bislang ohne Erfolg.«

				»Das ist tatsächlich hilfreich.« Luke wandte sich an seinen Sohn. »Ben, keine geschlossenen Vehikel!«

				»Wie bitte?«

				»Besorg uns zwei Düsenschlitten, in Ordnung? Schwatz sie jemandem ab, leih sie dir …« Luke sah den Raumhafen-Beamten an und gelangte zu dem Schluss, dass der Mann nicht begreifen würde, dass stehlen bloß ein Scherz gewesen wäre. »Oder miete sie.«

				Ben grinste. »Ja, Sir.«

				Fünfzehn Minuten später waren sie dank der Fragen, die Luke gestellt, und der Credmünzen, die er ausgegeben hatte, unterwegs, ausgestattet mit zwei gemieteten Düsenschlitten und einer nützlichen Information, über die sie zuvor nicht verfügt hatten.

				Das Modell der SoroSuub-Raumyacht, mit dem das Sith-Mädchen aus der Schlundloch-Station geflohen war, war normalerweise nicht mit einem Hyperkom-System ausgerüstet. Von dem Moment an, als sie den Schlund verlassen hatte, bis zu ihrer Ankunft auf Dathomir hatte sich das Schiff nicht lange genug in irgendeinem Sternensystem aufgehalten, um ein Nachrichtenpaket abzuschicken, das groß genug war, um die komplexen Navigationsdaten zu beinhalten, die nötig waren, um jemanden darüber zu informieren, wie man sich im Schlund zurechtfand und zur Schlundloch-Station gelangte.

				Unterm Strich bedeutete das, dass es dem Sith-Mädchen höchstwahrscheinlich nicht möglich gewesen war, ihren Sith-Meistern Instruktionen zukommen zu lassen, wie man zu der Station gelangte oder was für ein gewaltiges, dunkles Macht-Mysterium sie barg. Vermutlich brauchte Luke nicht zu fürchten, dass die Sith diese Macht finden würden – zumindest bis und falls sie das Sith-Mädchen wieder in die Finger bekamen.

				Fürs Erste jedoch – wenn auch nur vorübergehend – war die Zeit auf Lukes Seite.

			

		

	
		
			
				2. Kapitel

				REGENWALD, DATHOMIR

				Die Luft des Regenwaldes war so dicht, so schwül und feucht, dass selbst mit Düsenschlitten-Geschwindigkeit zwischen den Bäumen hindurchzubrausen Luke Skywalker keinerlei Erfrischung bescherte. Das Tempo sorgte bloß dafür, dass die Luft schneller an ihm vorbeiglitt, wie ein glitschiger Waschlappen, der von einem übereifrigen Kindermädchendroiden geschwungen wurde, um sämtliche freiliegenden Bereiche seines Körpers in Schweiß zu baden.

				Nicht, dass ihn das kümmerte. Er konnte seine Beute nicht sehen, aber er konnte sie spüren, nicht weit voraus: die Person, für die er auf seiner Suche so viele Lichtjahre zurückgelegt hatte.

				Und er konnte noch viel mehr als das wahrnehmen. Der Wald wimmelte nur so vor Leben – vor Leben, das seine Energie in die Macht ergoss, zu viele verschiedene Formen, um sie zu katalogisieren, als er an ihnen vorbeidonnerte. Er konnte uralte Bäume und junge Ranken fühlen, schleichende Raubtiere und aufgescheuchte Beutetiere. Er konnte seinen Sohn fühlen, Ben, als der Jugendliche aufholte und sich mit seinem eigenen Flitzer neben ihn setzte, die Augen vom Helm beschattet, jedoch mit einem wetteifernden Grinsen auf den Lippen. Dann war Ben ein paar Meter vor ihm, wich nach links aus, um der Kollision mit dem gegabelten Stamm eines Baumes zu entgehen, und der Leichtsinn der Jugend verschaffte ihm einen vorübergehenden Tempovorteil gegenüber Lukes überlegener Pilotenfähigkeit.

				Dann war da noch mehr Leben, großes Leben, direkt voraus, mit bösartiger Absicht …

				Aus einem dichten, mit violetten Blüten gesprenkelten Nest von Gestrüpp, doppelt so groß wie ein menschlicher Mann, gleich rechts des Pfads, der vor Luke lag, schoss ein Arm hervor, um enorm schnell und gezielt zuzuschlagen. Der Arm war menschenartig, knorrig, riesig, lang genug, um sich weit von den Blumen auszustrecken und gegen die vordere Spitze von Lukes Flitzer zu donnern, als dieser vorbeisauste.

				Das Unheil nahm innerhalb eines Sekundenbruchteils seinen Lauf. Im einen Moment raste Luke dahin, auf seine ferne Beute konzentriert, und genoss die Augenblicke des Wettstreits; im nächsten jagte er geradewegs auf einen Baum zu, dessen vier Meter breiter Stamm seinen Reisen und seinem Leben ein abruptes Ende bereiten würde.

				Er löste sich von dem Düsenschlitten, der sich durch den Hieb der riesigen Kreatur unter ihm drehte. Er sauste immer noch auf den Baumstamm zu. Er versetzte sich selbst einen adrenalinbefeuerten Machtstoß und trudelte zwei Meter weiter nach links, was es ihm ermöglichte, an dem Stamm vorbeizusegeln anstatt dagegenzukrachen; er konnte fühlen, wie die Borke des Baums an der rechten Schulter seines Hemds riss. Ein Zentimeter näher und die Berührung hätte ihm eine ernste Schürfwunde beschert.

				Er rollte sich zu einer Kugel zusammen und ließ sich von anderen Sinnen leiten als von seinem Sehvermögen. Ein Machtstoß nach rechts verhinderte, dass er gegen einen viel dünneren Baum donnerte, gegen einen, der kaum kräftig genug war, um Luke das Rückgrat oder irgendwelche Knochen zu brechen, die den Baum trafen. Um zwischen den Gabeln eines dritten Baums hindurchzuschießen, brauchte er nicht auf die Macht zurückzugreifen. Der Kontakt mit einem Vorhang aus Ranken bremste ihn; die Ranken rissen unter der Wucht seines Körpers, reduzierten jedoch schmerzlos sein Tempo. Dann krachte er in eine Masse von Tentakeln, die in einem Beet großblättriger gelber Blumen endeten, von denen einige reflexartig nach ihm schnappten, als er durch sie hindurchpflügte.

				Dann schlidderte er auf einer dichten Schicht aus verrottenden Blättern und anderem Zeug, über dessen Natur er wirklich nicht näher spekulieren wollte, über den Boden.

				Schließlich rollte er aus und kam zum Stillstand. Er streckte sich aus, vorübergehend benommen, aber unverletzt, und blickte durch die Bäume nach oben. Er konnte einen einzelnen breiten Strahl Sonnenlicht sehen, der das Blätterdach des Waldes durchdrang und nicht weit hinter ihm eine Wolke herumwirbelnder Pollen von der Ansammlung gelber Blumen beleuchtete, durch die er soeben hindurchgedonnert war. In einiger Entfernung konnte er das Brüllen von Bens Düsenschlitten vernehmen, konnte das Heulen des Triebwerks hören, als der Junge den Flitzer in eine harte Kurve zog, um zu Luke zurückzugelangen.

				Ganz in der Nähe ertönten Schritte. Schwere, behäbige Schritte.

				Einen Moment später ragte der Besitzer dieses riesigen Arms über Luke auf. Es war ein Rancor, aufrecht stehend, wenngleich etwas nach vorn gebeugt.

				Die Rancoren dieses Planeten hatten sich weiterentwickelt und waren klüger als anderswo. Dieser hier war zweifellos als Wachposten trainiert worden. Außerdem hatte man ihm beigebracht, »Schutzkleidung« zu tragen. Sein Schädel wurde von einem Helm bedeckt, einer rostfleckigen Metallschale, die groß genug war, um als Provinzbadewanne zu dienen, mit Lederriemen, die sich unter dem Kinn der Bestie trafen. An den linken Unterarm des Rancors war ein dicker, runder Durastahlschild geschnallt, der verglichen mit den gewaltigen Proportionen der Kreatur lächerlich winzig wirkte, vermutlich jedoch stabil genug war, um einer oder zwei Salven eines militärischen Lasergeschützes standzuhalten.

				Die Kreatur starrte auf Luke herab. Sie öffnete ihr Maul und stieß ein drohendes Knurren aus.

				Luke blickte das Ungetüm mit finsterer Miene an. »Willst du dich wirklich ausgerechnet jetzt mit mir anlegen? Das würde ich dir nicht empfehlen.«

				Der Rancor streckte seine Pranke nach ihm aus.

				Die außergewöhnliche Muskulatur des Rancors verlieh ihm eine Flinkheit, die man bei Kreaturen dieser Größe normalerweise nicht fand. Luke stieß sich ab, katapultierte sich mit einem Salto nach hinten und kam wieder auf die Beine, als die Finger des Rancors dort, wo er eben noch gelegen hatte, die weiche, moosige Erde durchpflügten. Er verlieh sowohl seiner Stimme als auch seiner Machtaura einen Anflug von Zorn und Bedrohlichkeit. »Es ist an der Zeit, dass du verschwindest, bevor du Schaden nimmst! Großen Schaden.«

				Doch der Rancor brüllte ihn bloß von Neuem an, offenkundig unbeeindruckt von der mentalen Berührung des Jedi. Er machte sich nicht die Mühe zu versuchen, Luke ein zweites Mal zu packen. Stattdessen ließ er seinen anderen Arm mit dem massigen Schild auf Luke herniedersausen, und der Umfang des Gegenstands machte ihn zu einer riesigen Waffe, der man bloß schwer ausweichen konnte.

				Zumindest, wenn man ein gewöhnlicher Mensch war. Luke jedoch sprang mit einem Satz darüber hinweg, als der Schild auf ihn zusauste. Er landete unmittelbar vor dem Rancor.

				Er konnte den Widerstand des riesigen Ungetüms gegen seinen Machtschub spüren, und dieser Widerstand war nicht natürlich. Irgendjemand in der Nähe fütterte den Rancor mit Gedanken und Antrieb, ebenfalls durch die Macht. Und diese Person war von beiden der gefährlichere Gegner, doch Luke konnte dem Rancor kaum den Rücken zukehren, um nach dem Machtnutzer zu suchen.

				In der Ferne hörte er, wie Bens Düsenschlitten eine scharfe Kurve beschrieb und dann auf eine eher geradlinige Flugroute einschwenkte, die ihn rasch auf Lukes Position zurasen ließ. Durch die Macht schickte Luke seinem Sohn ein Gefühl der Vorsicht, warnte Ben, sich vor anderen möglichen Gefahren in Acht zu nehmen. Gleichzeitig löste er sein Lichtschwert vom Gürtel und schaltete es ein, ehe er mit einem Satz auf die ausgestreckte Schildhand des Rancors zusprang, die noch immer von ihm wegschwang.

				Seine Energieklinge traf das Handgelenk des Rancors und grub an dieser Stelle eine tiefe, blutige Furche in den Unterarm des Ungetüms, um die Riemen des Schilds zu durchtrennen – Leder oder sehnenartige Kabel, so dick wie die, die auf uralten seefahrenden Schiffen verwendet worden waren. Für gewöhnlich kauterisierten Lichtschwertangriffe das Fleisch, mit dem sie in Kontakt kamen, doch dafür war die Gliedmaße des Rancors zu umfangreich, die Wunde zu tief. Dunkles Rancorblut spritzte hervor, und der Schild fiel vom Arm ab.

				Der Rancor heulte und richtete sich auf. Er warf einen Blick auf die Wunde – Luke wusste, dass es sich nach Rancor-Maßstäben gemessen nicht um eine lebensbedrohliche Verletzung handelte, auch wenn sein Hieb ein Tauntaun-Bein oder einen Wampa-Arm abgetrennt hätte – und starrte Luke finster an. Dann trat er einen Schritt zurück, sah nach links und nach rechts und fand, was er suchte: einen umgestürzten Baumstamm von etwa acht Metern Länge. Die Kreatur stapfte seitwärts zum Stamm und hob ihn mit beiden Händen an einem Ende hoch, unbeeindruckt von Lukes Attacke, fraglos mit der Absicht, ihn als Knüppel zu benutzen.

				Am Rande seines Blickfelds machte Luke eine Bewegung aus, das Tänzeln von Bens Düsenschlitten.

				Beinahe im selben Augenblick nahm Luke aus der anderen Richtung einen Impuls in der Macht wahr. Er wirbelte herum und ließ sich in eine niedrige Angriffsposition fallen.

				Zehn Meter entfernt stand eine menschliche Frau vor einem Dornenbusch. Luke sah eine Mähne schwarzen Haars, von dem Strähnen mit weißen Tierzähnen hingen, die ihr Gesicht einrahmten, und knappe Kleidungsstücke und Staffage, die aus rotbraunem Leder hergestellt worden war.

				Dann war es, als ob Luke, der Rancor, ja, alles in Sichtweite von einem Lichtball umschlossen würde. Bögen von Elektrizität – einige Zentimeter dick und mehrere Meter lang – knisterten und schwirrten zwischen Boden und Himmel, steckten Ranken in Brand, entfachten Blätter, ließen den Rancor aufheulen, als würde er dem Ende der Galaxis beiwohnen. Als das Spektakel begann, öffnete sich Luke der Macht, ließ sich von ihr durchdringen, ließ seine Instinkte davon leiten und sprang dorthin, wohin sie ihn führte, um in einem scheinbar zufälligen Muster nach-vorn-nach-links-nach-rechts zu hechten, das verhinderte, dass ihn ein paar verirrte Blitzschläge trafen. Die Frau verschwand aus seinem Blickfeld und seinen anderen Sinnen, als er sich bewegte.

				Die Blitze, die Luke erwischten, wirkten nicht allzu gefährlich, auch wenn er spürte, wie die Härchen auf seinem ganzen Leib zu Berge standen. Mit einem Mal erlosch sein Lichtschwert.

				Das Triebwerksheulen von Bens Düsenschlitten verwandelte sich in eine Abfolge von Hustern, um dann vollends zu verstummen.

				Und dann war der Blitzsturm vorüber. Luke sah, wie sich der näherkommende Düsenschlitten mit gesenkter Front nach unten neigte, auf einen Felsvorsprung zuraste. Ben sprang ab, sauste weniger als einen Meter an dem zerklüfteten schwarzen Gestein vorbei und vollführte einen Salto in Richtung dreier Baumstämme.

				Luke hob eine Hand, konzentrierte sich auf die Macht, um die Kontrolle zu erlangen, und dirigierte seinen durch die Luft segelnden Sohn zu einer Seite der Bäume und verlangsamte gleichzeitig Bens Geschwindigkeit. Als dieser schließlich auf dem Boden landete, bewegte er sich mit einem Tempo, dem seine gymnastischen Fähigkeiten gewachsen waren. Der Junge rollte sich auf einem schmalen Moosbett über die Schulter ab und kam wieder auf die Beine; glitschiger grüner Schleim klebte an seinem Rücken und seinem rechten Arm, doch er war im Gleichgewicht und bereit zu kämpfen.

				Doch daran hatte ihr sichtbarer Gegner kein Interesse mehr. Der Rancor schaute sich mit einem beinahe menschlichen Ausdruck der Furcht auf dem Antlitz um und warf dann einen weiteren Blick auf seine Unterarmwunde. Schließlich wandte er sich von den beiden Jedi ab und tauchte im Wald unter, um sich schleunigst von ihnen zu entfernen.

				Ben runzelte die Stirn und bereitete sich darauf vor, die Verfolgung aufzunehmen, doch Luke bedeutete ihm mit einer Geste zu bleiben, wo er war. »Das ist nicht unser wahrer Feind. Such nach der Machtnutzerin!«

				»Nach der Frau? Wer war sie?«

				Luke zuckte die Schultern. »Eine Dathomir-Hexe, nehme ich an.«

				Sie forschten in der Macht nach ihr, doch die Frau war nicht zu finden. Sie konnten das Gewimmel von Regenwaldleben in der Macht fühlen, konnten den schwerfälligen Rancor wahrnehmen, der sich mit hohem Tempo von ihnen entfernte, und Luke konnte immer noch schwach sein eigenes Blut spüren, welches das Sith-Mädchen an sich trug, doch es gab keinen Impuls, der darauf hingedeutet hätte, dass irgendjemand die Macht einsetzte.

				Ben seufzte. »Was sollte das alles?«

				»Irgendwer will nicht, dass wir weiter in diese Richtung vorrücken.« Luke aktivierte sein Lichtschwert erneut. Das Schwert flammte zwar auf, doch das Zzssssch, mit dem die Klinge zum Leben erwachte, klang halbherzig, unbeständiger als gewöhnlich, und die Waffe blieb bloß einige Sekunden aktiv. Dann zog sich die Energieklinge wieder ins Heft zurück. »Versuch deins!«

				Ben tat, wie geheißen. Die Klinge ließ sich nicht einschalten. »Stang!« Er blickte finster drein, dann überprüfte er nacheinander sein Komlink und sein Datapad. »Tot, Dad.«

				»Meine Geräte auch.«

				»Wie kommt es, dass deine Hand noch funktioniert?«

				Luke sah seine rechte Hand an – die Prothese. Seine richtige Hand hatte er verloren, als er kaum einige Jahre älter als Ben gewesen war. »Die künstliche Haut bietet der Elektronik ein gutes Maß an Isolierung.« Er ballte die Hand zur Faust und spürte keine Hinweise darauf, dass sie beschädigt war. »Komm, verschwinden wir von hier – für den Fall, dass unsere Gegner zurückkehren –, und lass uns dann sehen, ob wir irgendwelche dieser Geräte wieder zum Laufen bekommen. Ein Jedi ohne Lichtschwert …«

				»… wirkt auf die Mädels weit weniger heldenhaft.«

				»Das ist zwar nicht das, was ich sagen wollte, aber wahrscheinlich hast du recht.«

				JEDI-TEMPEL, CORUSCANT

				Meisterin Cilghal – die, wie alle Mon Calamari, einen stämmigen, kräftigen Körperbau und einen knollenförmigen Kopf besaß, mit vorstehenden Augen, die sich üblicherweise unabhängig voneinander in ihren Höhlen bewegten – verließ mit schnellen Schritten Meister Hamners Quartier. Dieses ungewohnte Tempo sorgte dafür, dass ihre Jedi-Robe um sie her flatterte.

				Jaina Solo, Jedi-Ritterin und Tochter von Han und Leia, die ein schlichtes Gewand trug, das wie eine abgespeckte Version von Cilghals wirkte, sah sie herauskommen. Jaina beeilte sich, zu ihr aufzuschließen, und ging neben der Jedi-Meisterin her. Wäre Jaina, eine kleine Frau von zarter Schönheit, nicht wegen ihrer legendären Eltern und ihrer eigenen Heldentaten berühmt gewesen, hätte man sie womöglich fälschlicherweise für eine Art Athletin gehalten, der irgendwelche sportlichen Erfolge zu Ruhm verholfen hatten, ehe sie den Rest ihrer Profilaufbahn darauf verwandte, lukrative Produktbefürwortungsverträge zu erfüllen. In Wahrheit scherte sie sich wenig um Geld oder ihr Aussehen. Dass sie weiterhin in den Diensten der Jedi stand, war für Letzteres Beweis genug. Sie winkte, um Cilghals Aufmerksamkeit zu erlangen. »Ich nehme an, es gibt Probleme?«

				Cilghal nickte. »Es gibt sehr, sehr große Probleme. Ich habe gerade eine Nachricht von deinem Cousin erhalten.« Cilghals Stimme war die Art von nachhallendem, harschem Knurren, das unter den Mon Calamari verbreitet war. Für gewöhnlich klang ihre Stimme geringfügig sanfter, wie es sich für eine Heilerin geziemte, doch jetzt war sie so hart wie von jedem anderen Angehörigen ihrer Spezies.

				»Von Ben? Geht es Luke gut?«

				»Er ist verletzt und erschöpft, aber er wird sich erholen.«

				»Und?« Jaina, der das diplomatische Feingefühl ihrer Mutter fehlte, machte sich nicht die Mühe, die Ungeduld aus ihrer Stimme zu verbannen.

				»Jedi Skywalker hat uns darüber unterrichtet – und ich betone eigens, dass diese Botschaft vom jungen Ben kommt und damit keinen Verstoß gegen die Exilbestimmungen des Großmeisters darstellt …«

				»Das ist Haarspalterei.«

				»Ich habe keine Haare, die man spalten könnte. Wie auch immer, der junge Ben hat uns darüber informiert, dass die dunkle Seite der Macht im Schlund sehr stark ist und die Sith wieder die Galaxis unsicher machen.«

				»Was?«

				»Sith. Dein Onkel und dein Cousin haben gegen sie gekämpft. Allerdings halten sich diese neuen Sith nicht an die Regel der Zwei. Offensichtlich hängen sie einem Sith-Gesetz an, das so viele von ihnen zulässt, wie eben notwendig sind. Der Großmeister ist einer von ihnen auf den Fersen, um ihren Ursprungsplaneten zu finden.«

				Jaina schwieg, bis sie beide das Ende des marmorgefliesten Korridors und den Turbolift erreichten. Die Aufzugtüren öffneten sich vor ihnen, und sie traten ein. »Wie hat Meister Hamner darauf reagiert? Geht er davon aus, dass Ben sich irrt? Will er das Problem ignorieren?«

				»Der Meister ist kein Narr. Zum Medizentrum, bitte!« Die Turbolifttüren schlossen sich, und der Lift sauste in die Tiefe. Unberührt von der ungeheuerlichen Geschwindigkeit des Aufzugs, fuhr Cilghal fort: »Er weiß, dass kein Jedi-Ritter in einer derartigen Angelegenheit lügen würde – oder uns auch nur darüber unterrichten würde, sofern er sich nicht vollkommen sicher ist. Meister Hamner wird die anderen Meister zusammenrufen, um sich zu beraten und das weitere Vorgehen zu besprechen.« Der Lift kam mit einem leichten Zittern zum Stehen, und die Türen gingen auf, um die beiden Jedi in der Etage aussteigen zu lassen, in der sich die meisten medizinischen Büros befanden. »Allerdings können wir davon ausgehen, dass die Entscheidung, die wir treffen, dass das, was auch immer wir unternehmen, ohne das Wissen oder die Zustimmung der Regierung der Galaktischen Allianz stattfinden wird.«

				Jaina nickte. Das war unumgänglich. Die GA-Staatschefin, Natasi Daala, war keine Freundin der Jedi und würde sich jeder militärischen Aktion widersetzen, die einseitig vom Jedi-Orden ausging. Gleichwohl, die Sith waren eine Bedrohung, mit der die Jedi bestens vertraut waren; für den Großteil der Bevölkerung hingegen waren sie entweder Sagenmonster oder lediglich ein weiterer philosophischer Ordenszweig, der sich kaum von den Jedi selbst unterschied. Tatsächlich war Jainas Bruder Jacen zu anderen Zeiten sowohl Jedi als auch Sith gewesen, was die Wahrnehmung beider Gruppen in den Augen der Öffentlichkeit hatte verschwimmen lassen.

				»Sorgt bitte dafür, dass ich ebenfalls zu diesem Treffen eingeladen werde«, bat Jaina. »Falls über die Sith diskutiert wird, sollte das Schwert der Jedi dabei sein.« Sie hatte zwar eine Abneigung dagegen, sich auf ihren Titel zu berufen, der ihr während des Yuuzhan-Vong-Kriegs verliehen worden war, doch in Zeiten wie diesen konnte es nicht schaden, sich auf diese Weise Geltung zu verschaffen.

				Cilghal nickte abermals. »Das Schwert der Jedi muss entflammt und gegen den Feind geschwungen werden.«

				MILLENNIUM FALKE, ÜBER DEM RAUMHAFEN VON DATHOMIR

				Han blickte durch sein Sichtfenster auf die wenig verheißungsvolle Szenerie des grasbewachsenen Feldes und der vorfabrizierten Gebäudekuppeln hinunter, die Dathomirs großartigen Raumhafen darstellten. Er seufzte und schüttelte den Kopf. Er würde etwas Verstärkung rufen müssen, denn wenn Luke und Ben irgendwo da unten auf der Jagd nach Sith waren, war das Letzte, was er tun würde, Leia alleine nach ihnen suchen zu lassen, und Dathomir war der letzte Ort, an dem man ein kleines Mädchen sich selbst überlassen wollte – insbesondere ein machtsensitives Mädchen, das zufällig die Chume’da des Hapes-Konsortiums war, die angeblich verstorbene Tochter von Jacen Solo und der ehemaligen Jedi-Ritterin und Königinmutter Tenel Ka.

				Letzteres war natürlich ein wohlgehütetes Geheimnis, welches nötig war, um das Leben der jungen Allana zu schützen. Für alle anderen als die nächsten Familienangehörigen war das kleine Mädchen, das jetzt auf dem Kopilotensitz auf Leias Schoß saß, »Amelia«, ein Kind, das Han und Leia adoptiert hatten, um ihnen dabei zu helfen, über den Kummer ob des Verlusts ihrer beiden Söhne hinwegzukommen. Praktisch von Kleinkindesbeinen an hatte Allana gelernt, diese Tarnung in der Öffentlichkeit aufrechtzuerhalten, selbst wenn sie die Gründe dafür nicht verstand.

				Jetzt drehte sie sich um und sah Han an. »Was ist los, Opi? Ist das hier ein schlechter Ort zum Landen?«

				»Nein, Liebes. Ich kann den Falken während eines Erdbebens landen, ohne dass dein Becher Milch überschwappt. Das hier ist einfach bloß ganz allgemein ein schlechter Ort.«

				Leia kicherte. »Ob du es glaubst oder nicht, dieser Planet hat mal deinem Opa gehört. Für ein paar Wochen zumindest und nicht ganz legal. Er hatte hier einige unschöne Begegnungen – mit Hexen und Monstern und einem imperialen Admiral, der einfach nicht weggehen wollte, und einem reichen, hübschen Prinzen, der mich heiraten wollte.«

				»Das denkst du dir alles bloß aus.«

				Leia schüttelte den Kopf. »Der Prinz war dein anderer Großvater, Isolder.«

				Allanas Augen wurden groß. »Isolder wollte dich heiraten?«

				Leia nickte. »Das wollte er. Aber ich war in Han verliebt, trotz seiner …«

				Han räusperte sich. Er wirkte unbehaglich. »Vergiss den Teil!«

				Allana blinzelte und schaute nachdenklich drein. »Dann wärst du also in jedem Fall meine Großmutter gewesen, ganz egal, was passiert wäre.«

				Leias Miene wurde ausdruckslos. Han wusste, dass die Worte des kleinen Mädchens sie überrumpelt hatten und sie wirklich nachdenklich machten – etwas, das Allana wesentlich häufiger fertigbrachte, als irgendwelche Erwachsenen in Leias Bekanntenkreis.

				Schließlich lächelte sie zu dem Mädchen hinab. »Weißt du, die Jedi sagen, dass die Zukunft immer in Bewegung ist. Das bedeutet, dass Dinge manchmal auch dann nicht passieren, selbst wenn wir denken, dass sie eigentlich passieren müssen. Aber ich glaube, du hast recht. Ganz gleich was, ich denke, ich war stets dazu bestimmt, deine Großmutter zu sein.«

				»Gut.«

				Han gestand den beiden einen liebevollen Augenblick zu, ehe er vorschlug: »Allana, geh und sieh mal nach Anji. Du weißt doch, wie unruhig sie wird, wenn es Zeit wird zu landen.«

				»Ja.« Allana schaute zu ihrer Großmutter auf. »Du hättest die ganze Nexu-Kotze sehen sollen, als wir auf Shedu Maad gelandet sind!«

				»Ich habe sie gesehen«, erinnerte Leia sie. »Ich war diejenige, die Anjis Reisekäfig sauber gemacht hat, schon vergessen?«

				»Oh … ja.« Allana hüpfte von Leias Schoß herunter. »Dann gehe ich mal und passe auf, dass du das nicht wieder machen musst.«

				Leia lächelte. »Danke.« Sie wartete, bis Allana den Gang hinunter verschwunden war, ehe sie sich an Han wandte. »In Ordnung, jetzt sag mir, was das sollte! Du weißt genau, dass Anji schlecht wird, ganz gleich ob Allana bei ihr ist oder nicht.«

				»Sicher, aber du musst Zekk und Taryn kontaktieren.«

				Bis vor einigen Jahren, als er während der Schlacht bei der Uroro-Station im Einsatz verscholl, war Zekk der Missionspartner ihrer Tochter gewesen – und Jagged Fels Rivale um ihre Gunst. Nach einer wochenlangen Suche hatten die Solos und der gesamte Jedi-Orden ihre Bemühungen schließlich aufgegeben und ihn für tot erklärt … nur, dass er sechs Monate später wieder aufgetaucht war, vollkommen genesen und mit einer Agentin des hapanischen Königshauses liiert, Taryn Zel. Weder Zekk noch Taryn wollten darüber reden, was in diesen sechs Monaten geschehen war – oder warum Taryn darauf verzichtet hatte, die Jedi von seinem Überleben in Kenntnis zu setzen –, doch Leia nahm an, dass sie vermutlich auf einer Mission für Allanas Mutter gewesen waren, Königinmutter Tenel Ka.

				Wenn man bedachte, dass Taryn Anweisungen hatte, den Solos zur Seite zu stehen, wann immer es erforderlich war, konnte Leia verstehen, warum Han nach dem Pärchen schicken wollte, doch sie begriff nicht, warum Han wollte, dass sie das tat, ohne dass Allana zugegen war. »Gibt es einen Grund dafür, warum du nicht willst, dass Allana mitbekommt, dass wir ein Sicherheitsteam rufen?«

				Han nickte. »Erstens: Ich möchte nicht, dass sie sich Sorgen um uns macht, während wir fort sind. Und zweitens: Sie muss lernen, selbstständig zu sein.«

				»Selbstständig, Han?«, fragte Leia. »Mit acht?«

				»He, sie ist diesbezüglich bereits hinterher«, meinte Han. »Mit acht Jahren habe ich bereits mein erstes Raumschiff gestohlen.«

				Leia schüttelte verzweifelt den Kopf, ehe sie sich vorbeugte, um den Holonet-Sendeempfänger zu aktivieren. »Warum glaube ich dir das sogar?«

				Han lächelte stolz, ehe er den Anflug auf Dathomir fortsetzte. Natürlich bestand die vage Möglichkeit, dass sie in der Raumhafen-Cantina auf Luke und Ben stoßen würden, wo die beiden herumhingen, und sie Allana überhaupt nicht zurücklassen mussten – doch darauf wollte er nicht wetten, nicht, wenn sie hergekommen waren, um eine Sith auf einem Dschungelplaneten voller Macht-Hexen zu jagen.

				»Ich bin nicht dämlich.« Und obgleich der Mann ein bisschen streitlustig war, gab es tatsächlich keine Hinweise darauf, dass er geistig nicht ganz auf der Höhe war.

				Han, der im Schatten zwischen dem Falken und der Jadeschatten in der Nähe des Mannes stand, verschränkte die Arme und grinste. »Was immer Sie sagen, Darth.«

				»Es heißt Tarth. Tarth Vames. Und es ist mir gleich, ob Ihr Transponder behauptet, Ihr Schiff heiße Naboo-Entlein. Das ist der Millennium Falke, und Sie sind die Solos – und von Coruscant liegt uns ein Gesuch vor, Ihren Aufenthaltsort sofort zu melden, falls Sie irgendwo auftauchen.«

				Han schürzte die Lippen und drehte sich mit einem Gesichtsausdruck zu seiner Frau um, der besagte: Übernimm du das!

				Leia runzelte die Stirn. »Dann wissen Sie also, wer wir sind.«

				Tarth nickte; die Bewegung war forsch genug, dass sein rotes Haar mitschwang. »Sie haben ja auch keine Anstrengungen unternommen, das zu verbergen.«

				»Natürlich nicht. Zweifellos hätten wir Sie nicht an der Nase herumführen können. Dann kann ich wohl auch davon ausgehen, dass Sie etwas über unsere Vergangenheit wissen?«

				Offenbar ein wenig besänftigt, nickte Tarth von Neuem. »Wer tut das nicht?«

				»Also, historisch betrachtet, wenn die Regierung in irgendeiner unbedeutenden Angelegenheit anderer Ansicht war als wir, wie ist das Ganze dann für gewöhnlich ausgegangen?«

				»Nun, ähm, die meisten von denen sind jetzt nicht mehr im Amt. Oder tot. Die, die nicht Ihrer Meinung waren, meine ich. Und Sie sind immer noch hier. Genau hier.«

				Han suchte Tarth’ Blick. »Das liegt daran, dass es den Politikern in erster Linie darum geht, ihre Jobs zu retten, während es uns wichtiger ist, irgendeinen kleinen Kerl zu retten.«

				»Oder eine Menge kleiner Kerle«, setzte Leia hinzu.

				»Oder ein Familienmitglied. Oder einen ganzen Haufen Familienmitglieder«, ergänzte Han.

				Tarth, dem die Richtung, in die sich diese Unterhaltung entwickelte, offenkundig nicht behagte, zog eine Grimasse. »Ich bin hier der stellvertretende Einsatzleiter. Die Reputation, die Sie besitzen, ähm, Ihre Erfolgsgeschichte bezüglich Ihrer Auseinandersetzungen mit der Regierung bedeutet nicht, dass ich einfach meine Pflicht außer Acht lassen kann. Genauso wenig wie die Tatsache, dass Ihr Mann einen Blaster am Gürtel trägt. Oh, ich habe mit Sicherheit nicht vor, mich auf ein Tänzchen mit ihm einzulassen. Aber …«

				»Wir bitten Sie nicht darum, Ihre Pflicht zu vernachlässigen.« Leia schüttelte den Kopf. »Wir bitten Sie darum, sie zu erfüllen. Bloß auf andere Weise.«

				»Ähm … Auf welche Weise?«

				Han grinste. Tarth war verloren. Er hatte Leias Köder geschluckt, und der Haken würde greifen, lange bevor dem Mann auch nur klar wurde, dass er da war.

				»Begleiten Sie uns!« Leia setzte ihr strahlendstes Willkommen-im-Team-Lächeln auf. »Da sie nicht auf unsere Kom-Rufe reagieren, werden wir nach meinem Bruder und meinem Neffen suchen. Wir brauchen lokale Führer und einen Koordinator vor Ort. Das sind Sie. Sie sorgen dafür, dass alle hiesigen Verordnungen befolgt werden …«

				Han unterdrückte ein Grinsen.

				»… und dann können Sie in diesem Sinne aktiv werden, wenn es Zeit wird, sich mit den Behörden auseinanderzusetzen.«

				»Und anschließend haben Sie eine tolle Geschichte zu erzählen … oder zu verkaufen.« Han tat so, als würde er auf einem imaginären Datapad herumtippen. »Wie ich Luke Skywalker gerettet habe. Von Darth Vames.«

				»Tarth Vames.« Tarth’ Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. »Ich weiß nicht recht …«

				Leia deutete hoch auf das Cockpit des Falken. Dort war Allana in der Kanzel zu sehen. Mit ihrem Nexu neben sich, schaute sie zu ihren Großeltern hinunter. »Sehen Sie dieses kleine Mädchen? Das ist meine Adoptivtochter. Allein beim Gedanken daran, dass ihrem Onkel Luke irgendetwas zugestoßen sein könnte, ist sie bereits von Kummer geplagt.«

				Hinter Tarth’ Rücken sah Han zu Allana hinauf, zog ein trauriges Gesicht und strich sich über beide Wangen, als würden Tränen darüberlaufen. Allana setzte bereitwillig eine kindliche Miene der Trauer auf und rieb sich mit einem Fingerknöchel das Auge.

				Tarth’ Gesichtsausdruck zeigte, dass er geschlagen war. »Oh … meinetwegen.«

				Leias Tonfall wurde forsch. »Wir brauchen zwei Luftgleiter, Campingvorräte, Konserven und Führer, die mit dem hiesigen Terrain und den Clans vertraut sind. Wir zahlen den üblichen Kurs, aber wenn Sie mir für alles und jeden, den Sie anheuern, die allgemeinen Preisbestimmungen zeigen und Sie sie dann unter diesen Preis runterhandeln, bekommen Sie zusätzlich zu Ihrem eigenen Honorar noch die Hälfte der Differenz obendrauf.«

				»Guter Mann.« Han nickte anerkennend. »Gute Entscheidung, Tarth.«

				Als Tarth fort war, warf Han seiner Frau einen Blick zu und schüttelte den Kopf. »Ich kann einfach nicht glauben, dass von allen Leuten ausgerechnet du die Trauriges-kleines-Mädchen-Nummer abgezogen hast.«

				»Ich weiß, ich weiß. Mein Mann hat einen schlechten Einfluss auf mich.«

				Allanas Augen wurden groß. »Alleine?«, japste sie und schaute vom Kapitänssitz im Cockpit auf. »Seid ihr verrückt geworden? Ich bin acht!«

				»Na und?« Han zuckte die Schultern. »Als ich in deinem Alter war …«

				»Han!« Leia schüttelte den Kopf. »Bring sie nicht auf irgendwelche dummen Gedanken!«

				Han blickte finster drein. »Komm schon, sie würde doch niemals …«

				»Aber sie könnte«, beharrte Leia. »Sag ihr einfach, wann wir wieder zurück sein werden!«

				Han seufzte. Er sah wieder Allana an. »Wir wissen noch nicht genau, wann wir wieder hier sein werden. Es könnte eine Weile dauern.«

				Ein ungläubiger Ausdruck trat in Allanas Augen. »So was wie eine Stunde?«

				»Länger«, sagte Leia.

				»Ein Tag?«

				»Länger«, sagte Han.

				Allanas Kinnlade klappte herunter. »Eine Woche?«

				»Ja«, sagte Han. »Mehr wie eine Woche.«

				»Vielleicht sogar noch länger«, meinte Leia. »Das lässt sich schwer mit Sicherheit sagen. Also mach dir keine Sorgen, wenn wir länger fort sind, in Ordnung?«

				Allana schaute zwischen ihnen hin und her, ehe sie anfing zu kichern. »Der war gut! Ihr habt mich wirklich an der Nase rumgeführt.«

				Leia sank auf die Knie und ergriff Allanas Hände. »Liebling, dein Großvater und ich müssen gehen, um Luke und Ben zu finden. Sie brauchen unsere Hilfe, und womöglich ist ihr Leben in Gefahr. Deshalb zählen wir darauf, dass du an Bord des Falken bleibst und auf dich und das Schiff aufpasst. Kannst du das?«

				Allanas Gesicht wurde ernst. »Ihr macht keine Scherze, oder?«

				Han schüttelte den Kopf. »Nicht im Geringsten, Kleines. Denkst du, du kriegst das hin?«

				Allana blickte ihn finster an. »Natürlich kriege ich das hin. Was denkst du, was ich bin, ein Kind?«

				»Ja, aber ein verdammt toughes«, antwortete Han. Er sah zur Cockpitkanzel hinaus zu einem kleinen Batag-Nadelschiff, das etwa fünfzig Meter entfernt auf seinen Landestützen ruhte. Darunter stand ein großgewachsener, dunkelhaariger Mann in einem teuren Elektrotex-Overall, der vorgab, an der klemmenden Frachtluke zu arbeiten: ein Jedi-Ritter mit dem schlichten Namen Zekk. »Trotzdem werden Anji und du hier auf euch allein gestellt sein. Also bleib an Bord des Falken, halt alles sorgsam verschlossen und lass keine Fremden herein! Verstanden?«

				Allana salutierte zackig. »Verstanden, Captain.«

				»Also gut.« Han blickte weiterhin zur Kanzel hinaus, diesmal auf zwei Luftgleiter, die auf den Falken zubrausten. »Sieht so aus, als hätte Tarth endlich alles geklärt. Zeit für uns aufzubrechen.«

				Er beugte sich nach unten, um Allana, die auf dem Kapitänssessel saß, einen Kuss zu geben, dann wartete er, während Leia es ihm gleichtat.

				»Tu, was Dreipeo dir sagt«, wies Leia sie an, »und melde dich über Komlink, falls du irgendwelche Schwierigkeiten hast!«

				»Oma, ich hab’s kapiert«, erwiderte Allana und winkte sie zur Rückseite des Flugdecks. »Jetzt geht und rettet Onkel Luke und Ben!«

				Han nahm Leias Hand und führte sie den Gang hinunter. »Komm mit, Oma! Siehst du nicht, dass wir hier nicht gebraucht werden?«

				Draußen wartete Tarth mit zwei Luftgleitern auf sie – einer davon ein schwerfälliger gelber Schlepper mit einem großen Tiefladebereich am Heck, während es sich bei dem anderen um ein sportliches rotes Modell handelte, das zu der Zeit hergestellt worden sein musste, als Han geboren wurde. Beide Speeder waren oben offen. Und dann waren da noch vier Männer und Frauen.

				Ohne auf Zekk und sein Batag-Nadelschiff zu achten, traten Han und Leia vom Falken weg, um die Gruppe zu begrüßen. Als er ein Gesicht ausmachte, das ihm irgendwie bekannt vorkam, ging Han auf den Mann zu, der jung, glattrasiert und braunhaarig war und dunkle Hosen und eine Weste aus strapazierfähigem grünem Stoff trug. Die Weste besaß viele Taschen, die mit Werkzeugen, Messern und elektronischer Ausrüstung vollgestopft waren, seine kniehohen Stiefel bestanden aus widerstandsfähigem braunem Leder, und er trug einen dazu passenden Gürtel und Handgelenkstutzen.

				Han bedachte ihn mit einem neugierigen Blick. »Ich kenne dich, oder?«

				Der Mann streckte eine Hand aus. »Sie haben ein gutes Gedächtnis für Gesichter. Damals war ich noch ein Junge.« Sein Akzent war Coruscanti. »Dyon Stadd. Wir sind uns während des Yuuzhan-Vong-Kriegs begegnet. Ich war ein Jedi-Kandidat.«

				Han ließ den Blick über die Ausrüstung des Mannes schweifen, sah jedoch kein Lichtschwert. »Ein Kandidat?«

				Dyon stellte ein Grinsen zur Schau, dem eine gewisse Selbstzerfleischung innelag. »Ich habe nicht ganz das Zeug dazu, ein Jedi zu sein. Ich bin mehr ein Machtsensitiver als ein wirklicher Machtnutzer. Aber ich habe auf Coruscant meinen Abschluss in Xenopologie und Sprachwissenschaften gemacht. Hier helfe ich bei den Geschäftsgesprächen zwischen Händlern und den Dathomiri-Clans.«

				Leia reichte ihm die Hand. »Und du weißt, wie man sich bei dem Klima hier anzuziehen hat.«

				Dyon spannte einen der nackten Arme an und präsentierte seine wohldefinierten Muskeln. »Ja – und außerdem sehen die Damen hier auf Dathomir gerne etwas Haut. Hilft bei den Verhandlungen.«

				Han prustete. »Stell uns die anderen vor, ja?«

				Das kleinste Mitglied der Gruppe – sogar noch kleiner als Leia – war eine Dathomiri namens Sha’natrac Tsu, Spitzname: Stammlose Sha. Mit dunklem Haar, ernster Miene und von so hagerem Körperbau, als wäre sie künstlich aus Kabeln und Knochen erschaffen worden, die unmittelbar unter ihrer Haut verliefen, trug sie eine interessante, luftige Hose und eine Tunika aus importiertem rostfarbenem Eisenstoff. Zusätzlich zu dem authentischen Dathomiri-Messer mit einem Griff aus geschnitztem Stoßzahn hatte sie eine Blasterpistole an der Hüfte und war barfuß.

				Der zweite Mann, der ihnen als Carrack vorgestellt wurde, war mehr als zwei Meter groß und so muskulös, als bestünde sein einziges intellektuelles Bestreben darin, seinen Körper noch mehr zu trainieren. Er war hellhäutig und hellhaarig, doch sein Gesicht war alles, was Han oder Leia von ihm erkennen konnten, da er eine umfunktionierte imperiale Sturmtruppen-Rüstung trug, die mit einem grün-schwarzen Tarnmuster bemalt war – ebenso wie sein übergroßes Blastergewehr und die Blasterpistolen, die er in einem Gurt quer über seiner Brust trug. Seine Rüstung ließ das leise, aber typische Heulen eines eingebauten Kühlsystems vernehmen.

				»Ich vermute, du bist der Kammerdiener«, sagte Han.

				Carrack grinste. Als er antwortete, sprach er leise. »Die Hexen haben Respekt vor Machtdemonstrationen.« Er hob die Achseln. »Meistens jage ich einfach bloß Sachen in die Luft.«

				Das letzte Mitglied der Gruppe, die Tarth aufgetrieben hatte, war eine weitere Frau. Ihre Schönheit und die charakteristische Zartheit ihrer Gesichtszüge verrieten sie als Hapanerin, und sie trug Kleider, die nur eine Hapanerin für Dathomir als angemessen betrachten konnte: ein rotes Minikleid, goldene Sandalen und Accessoires, die beinahe der Farbe ihres Haars entsprachen, sowie eine gehalfterte Blasterpistole, die mit einem reflektierenden Metall plattiert war, das so glänzte, dass es blendete. Ihr Akzent jedoch war reinstes Hinterwäldler-Corellianisch: »Yliri Consta. Ich bin Ihre Cheffahrerin.«

				Han schnaubte. »Ich bin mein eigener Cheffahrer.« Dann runzelte er die Stirn. »Sie haben große Ähnlichkeit mit …« Er suchte einen Moment lang nach dem Namen, ehe er ihm einfiel. »Sarita Consta, dem Holodrama-Star.«

				»Das ist meine ältere Schwester. Früher habe ich die Stunts für sie gemacht. Als sie dann ins Komödienfach gewechselt ist, wurde es einfach zu langweilig, noch länger für sie zu arbeiten.«

				Leia nickte verständnisvoll. »Genauso ging es mir auch, als Han ins Komödienfach gewechselt ist.«

				Han bedachte sie mit einem finsteren Blick. »Hey!«

				Tarth räusperte sich. »Die letzten Ihrer Vorräte werden in einigen Minuten hier sein. Sie haben Freigabe für beide Gleiter, den Raumhafen-Distrikt zu verlassen.«

				»Das lässt uns noch genügend Zeit, um uns zu tarnen.« Leia drehte sich wieder zum Falken um.

				Tarth fuhr fort: »Aber wo wollen Sie mit Ihrer Suche beginnen? Der Wald ist groß … und die Skywalkers haben sich nie über Kom gemeldet.«

				Leia streckte den Finger aus. »Im Norden. Sie sind irgendwo im Norden.«

				»Aha. Nun, das ist zwar nicht sonderlich genau, aber immerhin ein Anfang.«

			

		

	
		
			
				3. Kapitel

				BOTSCHAFTSKOMPLEX DES GALAKTISCHEN IMPERIUMS, CORUSCANT

				Die Tür glitt hinter Jagged Fel zu, um den Staatschef des Galaktischen Imperiums in seinem Botschaftsquartier abzuschotten, und er stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.

				Allein. Nach einem Tag voller Verhandlungen mit den Abgesandten der Galaktischen Allianz, Auftritten bei öffentlichen Veranstaltungen, mit Bedacht geführten Presseinterviews, Hyperkom-Gesprächen mit Ministern und Funktionären in der Heimat, die die meisten Leute nach wie vor als die Imperialen Restwelten bezeichneten, konnte er ein wenig Zeit allein gebrauchen. Das war beinahe ebenso entspannend, so erholsam, wie Zeit mit Jaina zu verbringen … doch bedauerlicherweise konnten sie nicht jede wache Stunde miteinander verbringen.

				Er zupfte an seiner Paradeuniform, knöpfte den Verschluss der Jacke auf seiner rechten Brustseite bis ganz nach unten auf und spürte, wie die darunter aufgestaute Wärme von ihm abfiel. Es war schön, sich nicht länger für die Holokameras zusammenreißen zu müssen, um eine gute Figur abzugeben. Als muskulöser Mann von nicht ganz durchschnittlicher Größe wusste er, dass er gut aussah – zumindest behauptete das die Presse hier und zu Hause. Sein dunkles Haar und der kurz gestutzte Vollbart trugen dazu bei, ihm ein grüblerisches Aussehen zu verleihen, auch wenn er nur selten vor sich hin brütete. Am Haaransatz zeigten sich jede Menge weißer Haare, genau an der Stelle, wo er sich einige Jahre zuvor eine Narbe geholt hatte, und beides verlieh ihm einen Hauch von Würde. Seine Vorliebe für dunkle, militärische Kleidung verstärkte noch den Eindruck eines entschlossenen Anführers mit nützlicher Kriegserfahrung.

				Doch das war alles bloß Fassade. Am wohlsten fühlte er sich in einem Pilotenoverall, wenn er gegen einen Gegner flog, den er abschießen konnte. Leider waren diese Zeiten für ihn vorbei.

				Er stand einen Moment lang mit geschlossenen Augen da, atmete langsam, um sich zu sammeln und zur Ruhe zu kommen, und rief sich das wichtigste Wort seines Lebens ins Gedächtnis: Pflicht.

				Das Pflichtgefühl, das sein Vater und jeder einzelne Aspekt der Chiss-Gesellschaft in ihm geweckt hatten, in der er aufgewachsen und erwachsen geworden war, begleitete ihn auf Schritt und Tritt. Manchmal allerdings schien es, als würden seine Bemühungen trotz allem zu keinerlei Erfolg führen, zu nichts Konkretem, und dann fühlte er sich leer.

				Er war die mächtigste Person des Galaktischen Imperiums, und doch verbrachte er seine Zeit so häufig damit, bloß zu … verhandeln, um abwechselnd mit Hunderten von Leuten zu reden und zu versuchen, jeden Einzelnen davon dazu zu bringen, sein eigenes individuelles Gleichgewicht ein wenig vom reinen Eigennutz wegzuneigen, und ein bisschen hin zu den Bedürfnissen des Imperiums. Oftmals war das, als würde man versuchen, eine Horde von Hunderten schmierigen Mausdroiden zu hüten, von denen jeder von einem anderen verhaltensgestörten Kind programmiert worden war. Und am Ende eines typischen Tages fühlte er sich für gewöhnlich genauso zufrieden und erfolgreich, als hätte er tatsächlich Stunden damit zugebracht, sich mit diesen glitschigen Mausdroiden herumzuplagen.

				Er stieß ein Seufzen aus, schüttelte die letzten Reste der Frustration dieses Tages ab und ging durch seine Unterkunft – durch den Empfangsraum mit seinen bequemen Möbelstücken, dann in den Vorraum, von dem aus man Zutritt zu den meisten Räumen seines Apartments hatte. Er passierte die Tür in sein Schlafzimmer und ging weiter zu einem kleineren, schmaleren Portal, einem, das sich allein mit seiner Stimme öffnen ließ. Er richtete sich an den verborgenen Sprachsensor oben an der Tür: »Nek und Nek.«

				Die Tür glitt auf und offenbarte eine kleine Kammer, die beinahe zur Gänze von einem schwarzen, kugelförmigen Apparat von der Höhe eines Mannes beherrscht wurde: einem Sternenjäger-Simulator. An der Seite, die der Tür zugewandt war, war eine Leiter angebracht, die zu einer offenen Luke an der Oberseite führte. Von neuer Energie erfüllt, stieg Jag die Stiegen hoch, während seine Absätze auf den Durastahlsprossen klapperten, und dann ließ er sich durch die Luke auf den Pilotensessel darunter fallen.

				Dieser Simulator war imstande, jedes Modell eines TIE-Jägers oder eines vergleichbaren Raumschiffs nachzuahmen, das seit dem ersten TIE-Jäger produziert worden war, doch das voreingestellte Schiff, der Chiss-Klauenjäger, war einer von Jags Favoriten, und als er Platz nahm, leuchteten die Bildschirme vor ihm auf, um eine exakte Nachbildung der vorderen Sichtfenster des Klauenjägers zu zeigen.

				»Wir fangen mit einem Mischgeschwader-Angriff an; gib mir sechzig Prozent Y-Flügler, zwanzig Prozent X-Flügler, zwanzig Prozent A-Flügler …« Jag schnallte sich den Helm auf und streckte die Hand nach der Gesichtsmaske aus. »Bandbreite der Pilotenfähigkeit von Frischling bis Elite, ausgeglichenes Verhältnis.« Er drückte die Gesichtsmaske auf sein Antlitz.

				Sie roch seltsam, süßlich.

				Instinktiv warf er sie von sich, vor seine Füße. »Abbrechen, abbrechen!«

				Die Luke, die sich an den Scharnieren über seinem Kopf allmählich schloss, verharrte nicht, noch änderte sie die Richtung.

				Jag zog einen kleinen, leistungsstarken Blaster aus seinem Stiefelhalfter, einen von der Art, die gemeinhin als Miniblaster bezeichnet wurde. Dieser hier war jedoch wesentlich teurer und zuverlässiger. Er feuerte einmal auf jedes Scharnier. Blasterladungen schossen gegen die Maschine, und ein Teil der Energie prallte als Querschläger ab; der Rest übertrug mehrere Hundert Grad Hitze, riss Teile des Metalls davon und überhitzte den Rest. Die Luft in der engen Kammer des Simulators wurde schlagartig viel wärmer. Die Luke stoppte in halb geschlossener Position.

				Die Gesichtsmaske zischte. Jag rappelte sich auf und katapultierte sich durch den schmalen Ausstieg nach draußen, sorgsam darauf bedacht, nicht mit dem glühend heißen Bereich der Luke in Berührung zu kommen, bis er oben auf dem Simulator stand.

				Er sprang auf der von der Leiter abgewandten Seite zu Boden. Im selben Augenblick schoss die Eingangstür in die Höhe. Jag spähte um den Simulator herum und sah einen Sturmtruppler in komplett weißer Rüstung in die Kammer kommen. Der Mann, der nicht wusste, wo Jag sich befand, hob sein Blastergewehr und richtete es auf die Luke.

				Jag lehnte sich gerade weit genug hinter seiner Deckung hervor und eröffnete das Feuer. Sein erster Schuss traf den Truppler mitten in die Brustplatte und ließ den Mann rückwärts taumeln. Sein zweiter Schuss erwischte dieselbe Stelle, sein dritter den Helm. Der Truppler stürzte – begleitet vom dumpfen Klappern seiner Rüstung – zu Boden. »Tür geöffnet einrasten!«, sagte Jag, und der Türmechanismus ließ ein gehorsames Tschunk vernehmen.

				Jag musste nachdenken, und ihm blieb dafür wenig oder gar keine Zeit.

				Gas in seinem Simulator, vermutlich Schlafgas. Dann war das Ziel des Feindes, ihn lebend gefangen zu nehmen, aber ob der Grund dafür war, Lösegeld zu erpressen, oder einfach der, dass sie ihn später umbringen wollten, war unbekannt. Vermutlich bedeutete es, dass das Blastergewehr des Trupplers auf Betäuben eingestellt war. Das war zumindest eine gewisse Beruhigung.

				Das hier war ein Insider-Job. Weder die Außentür noch die Tür zur Simulator-Kammer war mit Gewalt geöffnet worden, und es war kein Alarm ausgelöst worden. Es war anzunehmen, dass das gesamte Sensor- und Alarmsystem seines Apartments außer Gefecht gesetzt worden war, was bedeutete, dass er so lange rufen konnte, wie er wollte – niemand würde ihn hören. Es würde keine Hilfe kommen.

				Dafür aber gewiss weitere Entführer. Sie würden mehr als einen Verschwörer brauchen, um ihn aus seinem Quartier zu schaffen. Also …

				Er schaute zur Decke empor. Er wusste nicht, was sich unmittelbar über diesem Raum befand, doch das würde er gleich herausfinden. Er zielte auf die Decke und betätigte den Abzug.

				Während ein Blasterschuss nach dem anderen die Decke traf, färbte sich eine Stelle schwarz, verzog sich und gab dann vollends nach. Jag verfolgte, wie die Energieanzeige am Knauf des Blasters abnahm, während er feuerte, doch bevor die Ladung gänzlich aufgebraucht war, wurde er von den leisen Geräuschen eines Kreischens und von Gefluche über sich belohnt. Dann erfüllte das Heulen eines Alarms die Luft.

				Im Türrahmen tauchte ein weiterer Sturmtruppler auf, der bereits auf Jag angelegt hatte. Jag wich zurück, brachte den Simulator zwischen sich und den Neuankömmling, und der Betäubungsschuss, ein wabernder blauer Blitz, traf die Seite der Maschine. Jag spürte ein Kribbeln, als die Außenverkleidung des Simulators etwas von der Energie an ihn weitergab, doch er bekam bloß einen Bruchteil der Ladung ab.

				Wie die Cockpitkugel eines TIE-Jägers war auch der Simulator rund, und Jag besaß etwas, womit kein gepanzerter Sturmtruppler aufwarten konnte: Beweglichkeit. Er warf sich flach auf den Permabetonboden, spähte unter der geschwungenen Unterseite des Simulators hindurch und hatte freien Blick auf die Beine des Trupplers, bis hoch zu den Knien.

				Er feuerte einmal auf jede Kniescheibe. Mit einem Heulen kippte der Truppler und stürzte flach auf sein Gesicht. Jag konnte nicht hören, ob noch weitere Gegner im Anmarsch waren – halb taub von den Blasterschüssen und dem Alarm, hätte er nicht einmal mitbekommen, wenn ein ganzes Regiment von Sturmtruppen auf ihn zumarschiert wäre. Deshalb war es ein Risiko, als Jag unter dem Simulator nach vorn kroch, den reglosen Soldaten erreichte und seinen beinahe leeren Miniblaster ablegte. Er packte das Gewehr des Mannes, schwang es herum und zielte durch die Tür nach draußen, hinter der er jetzt ungefähr ein Viertel des Vorraums und den ersten erledigten Truppler ausmachen konnte, der sich immer noch nicht wieder rührte. Jag schaltete die Waffe von Betäuben auf Töten.

				Zwei weitere Truppler traten in sein Blickfeld, um sich getrennt voneinander in seine Richtung zu bewegen – Jag vermutete, dass sie zu einer kleinen Einheit gehörten, die ausschwärmte, als sie näherkamen. Er feuerte auf den zur Linken, dem es leichter möglich gewesen wäre, sich außer Sicht zu ducken. Jags Schuss traf ihn jedoch am ungepanzerten Innenschenkel, wirbelte ihn herum und ließ ihn auf den Teppichboden krachen. Der Schrei des Mannes verwandelte sich in ein Würgen, bevor er fiel. Der zweite Soldat warf sich auf den Boden, um die Angriffsfläche, die er bot, beträchtlich zu verkleinern, und eröffnete das Feuer. Jag rollte herum, um vollends hinter dem Leichnam des Trupplers in Deckung zu gehen, der ihm am nächsten war, sodass der Körper des Mannes einen Betäubungsschuss abfing, der ihm gefährlich nahe kam. Jag feuerte einmal, zweimal, dreimal, und der Truppler im angrenzenden Raum rührte sich nicht mehr – sein Helm war eine verkohlte, rauchende Masse.

				In gesprächigem Tonfall – nicht laut genug, um über den Alarm hinweg und durch die Sturmtruppenhelme gehört zu werden, aber doch laut genug, dass die benachbarten Raummikrofone seine Worte auffingen –, sagte Jag: »Tür: entriegeln, Tür: alle Sicherheitsregler deaktivieren, Tür …« Er wartete, bevor er ein weiteres Kommando gab, und wand sich rückwärts, während er den Truppler mit sich zog, den er als Deckung benutzte.

				Zwei Truppler tauchten im Türrahmen auf, Seite an Seite. Zweifellos waren sie außerhalb von Jags Blickfeld in den Durchlass gesprungen.

				Jag sagte: »Schließen!«

				Die Tür krachte nach unten, nagelte beide Männer auf dem Boden fest. Die Tür, die nicht für den Einsatz als Waffe gedacht war, verzog sich und schob sich rings um ihre beiden Opfer in Falten zusammen.

				Jag schoss erst dem einen Truppler und dann dem anderen in den Hals. Er sagte: »Tür: öffnen!« Die ruinierten Überreste der Tür glitten in die Höhe und verkeilten sich in der Aufwärtsbewegung, während die Hälfte noch zu sehen war.

				Dann folgte weiteres Blasterfeuer, eine Menge mehr, und Jag konnte sehen, dass der Vorraum wie von einem Feuerwerk erhellt wurde, doch bloß zwei Blasterschüsse schafften es in die Simulator-Kammer. Einer davon brannte sich durch die Seite des Simulators, und der andere prallte von den Wänden ab und jagte zurück in den Vorraum.

				Das Blasterfeuer verebbte. Der Alarm verstummte, um ein tosendes Schweigen in Jags Ohren zu hinterlassen. Schließlich hörte er: »Sir? Sir, sind Sie hier?«

				Die Stimme, normalerweise sehr leise, barg jetzt gleichermaßen Sorge wie Wut. Sie gehörte Ashik, vormals bekannt als Kthira’shi’ktarloo. Ashik war ein Chiss und Jags ergebener Assistent, Gefährte und Kopf des Personenschutzes. Und vermutlich war er über dieses mögliche Versagen, was seine letztere Verantwortung anging, noch wesentlich aufgewühlter als Jag selbst.

				»Mir geht’s gut, Ashik.« Jag erhob sich, zuckte bei dem Gestank von verbranntem Fleisch und verkohlter Rüstung zusammen und glättete seine Uniform. »Feuer einstellen!« Er duckte sich und trat durch die Türöffnung, das Blastergewehr in der Hand.

				Die Vorkammer glich einer Ruine, mit acht oder neun am Boden liegenden Sturmtrupplern; die Möbel waren versengt, zerstört; Rauch waberte durch den Raum. Inmitten des Durcheinanders standen Ashik und eine Gruppe imperialer Sicherheitsmänner und -frauen. Ashiks blaues Gesicht spiegelte seinen Zorn wider. Sein durchdringender Blick war hart, und seine vollen Lippen zusammengepresst.

				Jag nickte Ashik zu. »Ja. Ich hätte gern einige Antworten. Unverzüglich.«

				Jag bekam seine Antworten nur langsam.

				Der erste Sturmtruppler, den er erschossen hatte, der erste von sechs, die er getötet hatte, war überhaupt kein Sturmtruppler, sondern Lieutenant Oln Pressig, Ashiks Pendant im Tagesdienst. Die anderen gepanzerten Eindringlinge waren in gewisser Weise ebenfalls nicht das, was sie zu sein vorgaben; sie alle hatten in den Reihen des Galaktischen Imperiums aktiven Dienst geleistet, einige davon schon vor dem Yuuzhan-Vong-Krieg, und alle waren entweder unehrenhaft entlassen worden oder hatten sich nach ihrer Dienstzeit fragwürdigen Tätigkeiten zugewandt. In den letzten paar Wochen waren alle nach Coruscant gereist – mit Geld, das von einer Scheinfirma auf Borleias auf ihre Konten überwiesen worden war, einem Planeten, der sich seit dem Zweiten Galaktischen Bürgerkrieg in imperialen Händen befand.

				Die Wachen draußen vor Jags Quartier lebten noch. Sie waren mit Betäubungsschüssen aus dem Verkehr gezogen worden. Nachdem sie wieder zu sich gekommen waren, berichteten sie Ashik, dass ein Truppler in Rüstung an sie herangetreten war, der eine rechtmäßige Legitimation besaß, und dann seien sie niedergeschossen worden.

				Während Jags theoretisch sicherere Botschaftsgemächer gesäubert und repariert wurden, quartierte er sich in der Hotelsuite ein, die er häufig buchte, um Zeit mit Jaina zu verbringen. Jaina saß da, indes lief Jag ruhelos hin und her. »Das ist alles ziemlich nach altbewährtem Schema abgelaufen.«

				Jaina auf dem Sofa, die im Gegensatz zu Jags nervöser Energie eine schier nervtötende Ruhe zur Schau stellte, schaute verwirrt drein. »Nach was für einem Schema?«

				»Oh, da muss es irgendwo ein Buch oder eine Datei drüber geben. Verschwörung – Eine Methodik, von Imperator Palpatine, kommentiert von Ysanne Isard, mit einem Vorwort von Kriegsherr Zsinj. Die beliebte Quellenlektüre für die Umstürzler der letzten drei Jahrzehnte. Denkst du nicht?«

				Jaina lächelte. »Vermutlich.«

				»Ich bin mir sicher, in Kapitel sechs dreht sich alles darum, seine Spuren zu verwischen, für den Fall, dass ein Attentatsversuch fehlschlägt. Um das Isolieren von Operationszellen. Darum, sicherzustellen, dass niemand die Sache zu den Hintermännern zurückverfolgen kann, da die Verbindung zu einer oder mehr Zellen ohne viel Aufhebens unterbrochen oder weggezaubert werden kann, falls irgendetwas schiefgeht.« Jag blieb vor einem Außenfenster stehen, vor einem, das von außen verspiegelt war, und drückte seine Handflächen gegen das kühle, durchsichtige Metall.

				»Du könntest sicherer untergebracht sein«, meinte Jaina. »Diese Suite ist nicht so sicher, wie sie sein könnte. Ebenso wenig wie deine Botschaft.«

				»Was, soll ich an Bord der Gilad Pellaeon zurückkehren? Mich auf meinem Sternenzerstörer verstecken? Ich muss Zuversicht und Mut ausstrahlen.«

				»Nun, dann solltest du zurückschlagen. Aber gegen wen?«

				»Gegen die Moffs. Es kann nicht anders sein.«

				»Gegen alle?«

				»Nein. Da stecken ein, zwei, höchstens drei dahinter. Die versuchen, eine vermeintliche Schwäche meinerseits auszunutzen.«

				»Lecersen befände sich in der besten Position, die Situation zu seinem Vorteil zu nutzen, falls du … getötet wirst.«

				Jag nickte. »Aber ich bezweifle, dass dies das Werk von Drikl Lecersen war. Gemessen an seinen Standards war das zu plump. Und ich denke, dass ein Attentat wie dieses bedeuten würde, dass er es aufgegeben hat.«

				»Es aufgegeben?«

				»Es aufgegeben, mich auf elegantere Art und Weise aus dem Weg zu schaffen.« Jag drehte sich wieder zu Jaina um. »Sehen wir der Sache ins Auge. Er glaubt wirklich, dass meine Beziehung zu dir eine Schwäche darstellt, eine, die für das Imperium potenziell schädlich ist. Er hat diesbezüglich noch nicht alle Möglichkeiten ausgeschöpft, um mir Ärger zu bereiten.« Er sah, wie Jaina zusammenzuckte, und er trat einen Schritt vor, die Hände in einer entschuldigenden Geste erhoben. »So habe ich das nicht gemeint. Ich weiß, dass das mit uns keine Schwäche ist.«

				»Bist du dir da sicher?« In Jainas Stimme lag ein fast unmerklicher Anflug von Unsicherheit und Schmerz. Sie war keine Frau, die zu Unsicherheit neigte, das wusste er, was bedeutete, dass ihr dieser Gedanke zu schaffen machte, wenn sie eine solche Frage stellte.

				Er nickte. »Ich bin mir sicher. Hierbei geht es um Veränderung. Ich versuche, die Art und Weise zu verändern, wie das Imperium über sich selbst denkt, über Palpatine, über die Weise, wie die Moffs ihre Angelegenheit seit Generationen handhaben, über die Jedi. Leute, die Veränderungen herbeizuführen versuchen, sind froh, wenn sie nicht …« Jag zögerte. Er wollte eigentlich sagen: wenn sie nicht zu Tode gesteinigt werden. Doch beinahe zu spät wurde ihm klar, dass das nicht unbedingt dazu beitragen würde, Jainas Unruhe wegen des Attentats auf Jag zu beschwichtigen. »Sie sind froh, wenn sie überhaupt irgendeinen Erfolg haben. Froh, wenn man sich ihrer liebevoll erinnert.«

				Jaina entspannte sich wieder. »Trotzdem hast du heute Abend großes Glück gehabt.«

				»Ja, ich lebe noch.«

				»Mehr als das. Eins der fiesen kleinen Gerüchte, die über dich die Runde machen, besagt, dass meine Jedi-Kräfte das Einzige sind, was dich bislang am Leben erhalten hat – dass ich dein geheimes Leibwächter-Kommando bin. Heute Nacht war ich aber nicht in deiner Nähe. Du hast sechs gut gerüstete Veteranen ausgeschaltet, die versucht haben, dich zu töten. Das ist sehr, nun, imperial.«

				Jag schnaubte. »Meine Vize-Handelsministerin für vergängliche Waren war in dem Apartment über meinem. Ich habe ihr in den Fuß geschossen, während sie einen Gast hatte. Nicht besonders imperial.«

				»Nun, das Gerede da draußen sieht anders aus.«

				»Gut.« Endlich irgendwie beruhigt, durchquerte Jag den Raum, um sich neben sie zu setzen. »Ich weiß bloß nicht, ob ich es schaffe, das durchzuziehen. Die Dinge lange genug zusammenzuhalten, dass sich das Imperium und die Allianz wieder vereinigen und das alles. Irgendeine Art von Veränderung zu bewirken.«

				Jaina ließ das scheinbar kalt. »Denk doch lieber mal daran, was du schon alles erreicht hast. Du hast Leben gerettet. Du hast die Familienehre der Fels aufrechterhalten und ihr zu neuen Höhen verholfen. Und du hast einer Vize-Handelsministerin in den Fuß geschossen.«

				Obwohl ihm nicht danach zumute war, grinste er. »Darauf musstest du jetzt noch weiter herumreiten, oder?«

				»Du könntest eine ganz neue imperiale Gepflogenheit einführen. ›Tanz, du Narr, tanz!‹ Zapp, Zapp, Zapp! ›Aua, mein Zeh!‹«

				»Halt einfach die Klappe, ja?«

				RAUMHAFEN, DATHOMIR

				Die aus zwei Fahrzeugen bestehende Karawane machte sich auf den Weg, sobald Han und Leia ihre Tarnung komplettiert hatten.

				Han übernahm den Pilotensitz des schnelleren, wendigeren Wracks von einem Sportflitzer. Leia und Dyon leisteten ihm Gesellschaft. Die anderen nahmen den Frachtgleiter, mit Yliri an den Steuerkonsolen. Leia dirigierte sie nordwärts, ihrem vagen Machtgefühl dorthin folgend, wo Luke sein musste.

				Lukes Machtpräsenz war beständig und fern, und Leia hatte nicht den Eindruck, dass er in unmittelbarer Gefahr schwebte. Allerdings war dieses Gefühl weder so präzise noch so spezifisch wie ein Peilsender, und Leia konnte Lukes Fährte bloß auf schlängelnde, ungenaue Weise folgen, um ihren Kurs mal mehr nach Nordwesten zu korrigieren, dann wieder nach Nordosten.

				Die beiden Fahrzeuge bewegten sich mit scheinbar nervtötender Langsamkeit durch den Regenwald von Dathomir – zumindest kam es Leia so vor. Im Schnitt flogen sie drei oder vier Meter über dem Waldboden, der Sportflitzer an der Spitze. Beide Piloten waren sorgsam darauf bedacht, nicht an Baumstämmen entlangzuschrammen, damit keiner der Passagiere aus seinem Sitz geschleudert wurde. Manchmal musste der Frachtgleiter anhalten, zurücksetzen und Hindernissen ausweichen, um praktikable Wege zu finden, während Hans Speeder ohne Mühe kürzere Routen einschlagen konnte. Doch Yliri schien eine ausgesprochen fähige Pilotin zu sein.

				Gelegentlich erhaschte Leia in der Macht flüchtige Eindrücke anderer Präsenzen: Waldraubtiere Dathomirs, die auf der Lauer lagen, als die beiden Gleiter vorbeibrausten. Doch sie wurden nicht angegriffen, und Leia nahm an, dass die meisten wilden Tiere auf diesem Planeten davon absehen würden, sich mit Menschen und anderen Humanoiden anzulegen, von denen so viele hier tödliche Waffen bei sich trugen und über Machtkräfte verfügten. Keiner dieser flüchtigen Machteindrücke kam ihr vertraut vor; keiner wies den unmissverständlichen Stempel von Luke oder Ben auf.

				Nach einigen Stunden ließ Leias Richtungsgespür sie im Stich. Sie konnte ihren Bruder nach wie vor in der Macht fühlen, doch ihre Wahrnehmung von ihm war zweigeteilt; er war weit weg, aber seine Gefühle waren ganz nah, hallten in diesem Bereich nach, wahrscheinlich, weil er hier irgendjemandem oder irgendetwas begegnet war. »Ich habe ihn verloren«, erklärte sie Han.

				Er aktivierte die Kom-Konsole des heruntergekommenen Speeders. »Markiert diese Stelle als möglichen Sammelpunkt und beginnt dann spiralförmig mit der Suche. Meldet alles Außergewöhnliche.«

				Yliri bestätigte die Anweisung, und ihr Gleiter drehte nach Steuerbord bei, um die Spiralsuche in Angriff zu nehmen. Han zog den Sportflitzer nach Backbord. Ihre spiralförmigen Suchmanöver würden sich deutlich überlappen, um den Bereich doppelt zu überprüfen, den Leia vor allem anderen durchkämmt haben wollte.

				Kurz darauf, als die beiden Speeder zum dritten Mal in Sicht voneinander kamen, sah Leia, wie der Frachtgleiter stoppte. Die vier Leute an Bord diskutierten, dann sprang die Stammlose Sha aus dem Gefährt und landete vier Meter tiefer behände auf dem Waldboden. Sie schaute nach links und nach rechts, ehe sie schließlich im Trab nach rechts lief, auf einem Weg, der sie am gegenwärtigen Pfad des roten Flitzers vorbeiführen würde. Als sie vierzig Schritte zurückgelegt hatte, folgte der Frachtgleiter ihr mit langsamem Tempo.

				Leia aktivierte das Kom ihres Speeders. »Was ist los? Over.«

				Yliris Stimme antwortete: »Sha hat an einem Busch Blut entdeckt. Jetzt hat sie Rancor-Fußspuren ausgemacht. Sie folgt den Spuren zurück zu der Stelle, wo das Vieh verletzt wurde. Over.«

				»Danke. Ende.«

				Innerhalb weniger Minuten hatte Sha die Stelle gefunden, Waldboden, der überall verkohlt war, als habe hier ein weitreichendes, aber nicht allzu intensives Feuer gewütet. Im Umkreis von hundert Metern stießen sie auf zwei ramponierte Düsenschlitten. Tarth überprüfte die Registrierungsnummern, die in die Triebwerksgehäuse eingraviert waren, und nickte Han zu.

				Han seufzte. »Luke und Ben werden ihre Kaution verlieren.«

				Leia rammte ihm einen Ellbogen in die Rippen. »Das ist nicht witzig. Wo sind sie jetzt?«

				»Schwer zu sagen.« Das war Sha und eins der wenigen Male, die sie etwas gesagt hatte, seit sie sie angeheuert hatten. Sie wies nach Nordwesten, in eine Richtung, die deutlich von ihrem gegenwärtigen Kurs abwich. »Da lang! Da ist noch ein weiteres Paar Spuren. Eine Dathomiri, nehme ich an.« Ihre Hand beschrieb einen Bogen, ehe sie schließlich in dieselbe Richtung wie zuvor deutete. »Sie hat Abstand zu ihnen gehalten und ist dann ebenfalls da lang.«

				»Wer ist vorangegangen, und wer hinterher?« Leia runzelte die Stirn. Obwohl ihr die Vorstellung nicht gefiel, dass irgendjemand Luke und Ben verfolgte oder ihnen auf den Fersen war, wusste sie, dass ihr Bruder das allenfalls einem Feind erlauben würde.

				Sha gab sich ratlos. »Unmöglich zu sagen. Ist zu lange her.«

				»Kannst du ihren Spuren folgen?«

				Sha nickte. »Ja. Aber langsam. Mit Schrittgeschwindigkeit.«

				»Dann los!«

				»Die Elektronik wurde gegrillt.« Das war Tarth, der noch immer in den mechanischen Innereien von einem der Düsenschlitten herumhantierte.

				Han runzelte die Stirn. »Wie war das?«

				»Die Elektronik wurde gegrillt. Bei beiden Flitzern. Bei dem anderen habe ich außerdem ein Komlink gefunden. Ist einfach durchgebrannt und wurde weggeworfen.«

				»Waren da Brandmale auf dem Boden?«

				Tarth schüttelte den Kopf. »Dieselben wie hier überall, aber nichts, das darauf hinweisen würde, dass sie unten auf dem Boden waren, als es passiert ist.«

				Sha sagte nichts, doch der Blick, den sie Han zuwarf, war ein fragender.

				»Irgendeine Art von Elektroangriff«, erklärte Han ihr. »Allerdings ist Elektrizität dann am schädlichsten, wenn das Ziel Bodenkontakt hat. Wenn die beiden Düsenschlitten mit einem Elektroangriff aus der Luft geholt wurden, während sie in Bewegung waren … Nun, das erfordert eine Menge Energie.«

				Sha nickte. »Gewittersturm. Ein Zauber, den die Hexen wirken. Einige der Hexen. Alle Nachtschwestern.«

				Leia trat einen Schritt nach vorn, bevor ihr überhaupt klar wurde, dass sie das getan hatte. »Nachtschwestern? Ich dachte … Ich hatte gehofft, die wären alle fort.«

				Sha schüttelte den Kopf. »Sie waren niemals weg. Sie verstecken sich, sie heilen, sie kommen zurück. Ist ihre Zahl gering, kommen sie, um deine Kinder zu holen.« Bloß einen Moment lang fiel ihre für gewöhnlich ausdruckslose Maske, und sie wirkte niedergeschlagen. Dann war der Augenblick vorüber, fortgewischt von einer Gleichgültigkeit, die jeder Sabacc-Spieler beneidet hätte, und Sha wandte sich ab.

				Han packte Leias Schulter, um sie beschwichtigend zu drücken. »Die Nachtschwestern … das sind ihre Sith.« Seine Stimme war ein grimmiges Flüstern.

			

		

	
		
			
				4. Kapitel

				BÜRO DER STAATSCHEFIN, SENATSGEBÄUDE, CORUSCANT

				Admiralin Natasi Daala, einstige imperiale Flottenoffizierin und jetzt das Oberhaupt der Regierung der Galaktischen Allianz, lehnte sich in ihrem Sessel zurück und fragte sich, ob sie Wynn Dorvan rufen sollte oder nicht. Daala verspürte einen Anflug von Verbitterung. Es gab Momente, in denen sie nichts weiter wollte, als dass die Dinge geordnet und eindeutig waren. Und Dorvan schien stets etwas in petto zu haben, das sie dazu brachte, nachzudenken und die Dinge genau anders herum zu sehen. Gleichwohl, er war nach wie vor ein so effizienter Assistent, dass sie Zugeständnisse machen musste. Das war schließlich der zivile Weg, die Dinge zu handhaben.

				Und sie wollte ihr gutes Verhältnis zu ihm bewahren. Mit ein wenig Anleitung würde er eines Tages einen überragenden Stabschef abgeben … sobald er bereit war, den Gedanken daran zu akzeptieren, mehr Autorität und Verantwortung zu übernehmen.

				Darauf vertrauend, dass die Bürosoftware, die in ihrem Kom-System installiert war, die Müdigkeit aus ihrer Stimme filterte, sagte sie: »Wynn? Wären Sie bitte so freundlich, mir einen Moment Ihrer Zeit zu widmen?«

				»Gewiss, Ma’am. Ich bin gleich bei Ihnen.«

				Sie ließ einen letzten Blick durch ihr Büro schweifen, über die beruhigende Reinheit der imperial-weißen Möbel, die zu ihrer Uniform passte. Sie strich sich Strähnen ihres langen, roten Haars aus dem Gesicht, um sie in einem zum Misserfolg verdammten Anflug von Ordentlichkeit hinter ihre Ohren zu streichen.

				Die Tür glitt auf und gab den Blick auf Dorvan frei. Obgleich er oftmals der Bote komplizierter und unschöner Neuigkeiten war, traf das auf ihn selbst ganz und gar nicht zu. Wie immer war er hellwach und gewissenhaft, sein braunes Haar wie üblich makellos, fast wie um Daala an ihren eigenen, gegenwärtig derangierten Zustand zu erinnern. Aus der linken Brusttasche seines maßgeschneiderten Anzugjacketts lugte ein Knäuel braun-orange gestreiften Fells hervor – das Chitlik namens Pocket, das er sich als Haustier hielt.

				Sie deutete auf einen Stuhl, und er nahm darauf Platz, schlug die Beine übereinander und schaute erwartungsvoll zu ihr auf.

				Daala kam gleich zur Sache. »Wynn, selbst nach zwei Jahren ist dieses Prozedere der Zivilregierung manchmal immer noch verwirrend. Wo ich im Militärleben normalerweise einen Befehl gebe und mich später bei einem Kameraden danach erkundige, was er im Nachhinein davon hielt, muss ich hier zuweilen Interessen gegeneinander abwägen, bevor Dinge entschieden werden. Eine Menge unterschiedlicher Interessen. Von unterschiedlichen Leuten.«

				»Um ehrlich zu sein, ist das unter zivilen Staatsoberhäuptern mit auch nur einem Hauch von Verstand gang und gäbe.« Dorvan lehnte sich in seinem Stuhl zurück und erlaubte es sich, ein wenig zu entspannen. Dabei wirkte er neugierig, bloß ein bisschen argwöhnisch. »Was haben Sie auf dem Herzen?«

				»Dieses ganze Gerangel mit den Jedi. Glauben Sie, dass ich … Glauben Sie, dass mein Vorgehen vernünftig ist?«

				Er erwog seine Antwort einen Moment lang. Dorvan erwog immer alles. »Admiralin, wenn die Holokameras laufen, stehe ich hundertprozentig hinter Ihnen.«

				»Ich weiß, dass Sie das tun. Momentan wird hier nichts aufgezeichnet.«

				Er seufzte. »Ich vertraue darauf, dass die Jedi die Bedürfnisse der Leute an erste Stelle setzen. Dass sie letzten Endes die richtige Entscheidung treffen, und wenn auch nur durch Ausprobieren. Ich denke, dass Sie zu viel Druck machen. Sie können die Jedi entweder als Verbündete oder als Untergebene haben, aber nicht als beides. Sie scheinen entschieden zu haben, dass die Rolle, die ihnen zusteht, die der Untergebenen ist.«

				Sie nickte. »Das stimmt. Wenn auch nicht meine Untergebenen, sondern die der Regierung. Deshalb muss ich sie auf Kurs bringen.«

				»Ich würde eine andere Herangehensweise wählen … aber Sie sind der Boss. Ich werde Ihnen den Rücken freihalten, ganz gleich, was Sie tun.«

				»Aber Sie glauben nicht, dass ich das bewerkstelligen kann.«

				»Palpatine hat es getan. Für eine Weile. Das hatte seinen Preis.«

				Daala pfiff anerkennend. »Hübscher Treffer, Soldat. Wo verstecken Sie diese Vibroklinge, wenn Sie sie nicht benutzen?«

				»Pocket hat sie, ganz handlich in ihrem Beutel. Sie ist ein nützliches Haustier.«

				»Dann denken Sie also, ich werde wie Palpatine?«

				»Nein, Ma’am, das tue ich nicht. Täte ich das, würde ich nicht für Sie arbeiten. Ich sage bloß, dass Ihr Vorgehen dem seinen sehr ähnlich ist und von der allgemeinen Öffentlichkeit und Ihren Gegnern auch so wahrgenommen werden könnte.«

				Sie schenkte ihm ein flüchtiges Lächeln, nach dem ihr eigentlich nicht zumute war. »Nun. Ich weiß Ihre Offenheit zu schätzen.«

				»Das ist mein Job, Ma’am.«

				»Das wäre dann alles.«

				Er stand auf und ging hinaus. Als die Tür hinter ihm zuglitt, blieb Daala reglos sitzen. Jetzt war ihr widerspenstiges Haar vergessen, und sie grübelte über die Vorgehensweise nach, die sie eingeschlagen hatte.

				DATHOMIR, REGENWALD

				Die Stammlose Sha tauchte einem Phantom gleich aus einem Dickicht von Büschen auf. Kein Laut verkündete ihre Ankunft, und Han, der auf der Haube des roten Flitzers saß, zuckte überrascht zusammen, Kaf schwappte aus dem Becher auf sein Handgelenk. Das plötzliche Brennen brachte ihn dazu, erneut zusammenzuzucken, diesmal noch heftiger, und der gesamte Inhalt des Bechers spritzte quer über Carracks gepanzerte Beine.

				Der großgewachsene Mann warf Han einen mahnenden Blick zu und ging zur anderen Seite des am Boden befindlichen Speeders herum, wie um das Gefährt Deckung suchend zwischen sie zu bringen.

				Han zuckte entschuldigend die Schultern. »Tut mir leid.« Er rieb sich sein verbrühtes Handgelenk. »Das war ihre Schuld.«

				Leia trat vor und schenkte Han ein amüsiertes Grinsen, bevor sie sich an Sha wandte. »Was hast du gefunden?«

				»Viele Spuren.« Sie wies nach Nordwesten. »Die Frau, die an Ihrem Bruder dran ist, eilt ihm voraus. Wieder und wieder schneidet sie seinen Weg, wobei sie sich absichtlich ungeschickt verhält und unübersehbar wird. Sie wendet sich strikt nach Nordosten. Manchmal folgt er ihr eine Weile und manchmal nicht. Er kehrt immer wieder zu seiner Nordwestroute zurück.«

				Yliri, die ausgestreckt auf einer Decke auf der breiten Haube des Frachtgleiters lag, lachte. »Sie versucht, ihn davon abzubringen, und er lässt sich nicht dazu verleiten.«

				Sha nickte. »Bist du Fährtenleserin?«

				»Nicht wie du. Aber ich habe einige Jagderfahrung.« Yliri rollte sich auf die Seite und sah die anderen an. »Also, wo versucht sie sie hinzulocken?«

				Sha schüttelte den Kopf. »Die richtige Frage lautet: Wovon versucht sie sie fernzuhalten? Es gibt noch weitere Spuren. Mindestens von einem ganzen Clan und vielen Rancoren. Sie nähern sich dem Rotkiemenpass.«

				»Hm.« Das war Dyon, der sich fleißig an ihrem kleinen Lagerfeuer zu schaffen gemacht hatte, das zwischen den gelandeten Gleitern auf einem bloßen, schwammigen Stück Waldboden loderte, um Kaf und abgepackte Mahlzeiten aufzuwärmen. »Wartet mal einen Moment!« Er zog ein Datapad aus einer seiner Westentaschen und verbrachte einige Sekunden damit, Befehle einzutippen. Schließlich drehte er den Bildschirm so herum, dass die anderen ihn sehen konnten; darauf war eine schlichte, bunte, zweidimensionale Karte abgebildet. Der Großteil der Karte war grün mit einigen unregelmäßigen schwarzen Punkten, die für Berge standen, und bläulichen Linien und Flecken, die auf Gewässer hinwiesen.

				Er deutete auf einen See, der sich zwischen zwei Berggipfeln befand. »Das ist der Rotkiemensee. Hier ist auch der Rotkiemenpass. Das ist ein Engpass auf dem Weg nach Norden. Das Tal dahinter birgt noch einen weiteren Pass, weiter nördlich, was bedeutet, dass es für Clans ein Leichtes ist, ihn zu verteidigen.«

				Tarth’ Gesicht fiel in sich zusammen. »Dann könnte also eine Schlacht bevorstehen. Ein Clan bezieht dort oben Stellung, um gegen einen anderen zu kämpfen.«

				Dyon nickte.

				Han stieß einen verächtlichen Laut aus. »Und diese Frau, eine der Späherinnen eines Clans, der in den Krieg zu ziehen gedenkt, kümmert sich um zwei gefährliche machtnutzende Verfolger, indem sie versucht, sie in die Irre zu führen? Gehört sie vielleicht zum Nette-Leute-Clan? Nein, da steckt irgendwas anderes dahinter.«

				Leia blickte durch die Bäume nach oben, deren Äste über dieser Lichtung weniger dicht waren, und schaute zum Himmel empor. Sonnenlicht fiel in einem steilen Winkel hernieder, wie um sie an die vorgerückte Stunde zu gemahnen. »Ich nehme an, heute Nacht werden wir sie nicht einholen?«

				Sha schüttelte den Kopf. Sie ging zum Lagerfeuer hinüber und setzte sich im Schneidersitz daneben. Dyon reichte ihr einen Becher und goss aus dem Topf, der über einer niedrigen Stelle des Feuers auf einem metallischen Klappgrill stand, Kaf hinein.

				»Dann lasst uns schlafen.« Han, dessen Handgelenk nicht mehr länger stach, ging hinüber, um seinen eigenen Becher nachzufüllen. »Wir brechen beim ersten Tageslicht auf und schauen dann mal, wie lange wir brauchen, um zu ihnen aufzuschließen. Zweistündige Wachschichten: ich, dann Leia, Dyon, Sha, Tarth. Carrack und Yliri, ihr haltet die letzte Schicht zusammen. Ich will, dass in der letzten Schicht vor der Dämmerung doppelt so viele Augen offen und Carracks Waffen einsatzbereit sind.«

				Carrack nickte zustimmend, doch Yliri lachte. »Ich wusste, dass Sie berühmt sind, aber ich hatte keine Ahnung, dass Sie so herrschsüchtig sind.«

				»Corellianer sind geborene Anführer, Schwester. Das solltest du wissen.«

				Leia rollte mit den Augen, doch ihr Lächeln nahm dem Ganzen die Schärfe.

				AN BORD DES MILLENNIUM FALKEN, RAUMHAFEN VON DATHOMIR

				Wie es seinem Naturell entsprach, lungerte C-3PO beim Zugang zum Cockpit herum, während Allana ihre verschlüsselte Kom-Unterhaltung führte. Immerhin bestand die Möglichkeit, dass sie im nächsten Augenblick Beschwichtigung oder ein Glas Milch brauchte.

				Der goldene Droide konnte den Teil der Unterhaltung hören, den das kleine Mädchen bestritt, während die Stimme von Königinmutter Tenel Ka nur als Abfolge von Brummlauten zu ihm drang. Für jemanden im Pilotensitz waren Stimmen, die über die Kom-Lautsprecher kamen, leicht zu verstehen, doch unlängst war ihre Frequenz ein wenig durcheinandergeraten, wie es auf diesem Schiff gelegentlich vorkam. C-3PO unterdrückte ein Schniefen – oder vielmehr ein künstlich erzeugtes Geräusch, das einem Schniefen sowohl vom Klang als auch von der Bedeutung her gleichkam. Seine Lautsprecher waren niemals defekt, und falls doch, hätte er sich unverzüglich um ihre Reparatur gekümmert. Es war kein Wunder, dass der Falke ständig auseinanderfiel. Bei dieser schlampigen Wartung …

				Allanas Unterhaltung ging zu Ende. »Das werde ich … Das mache ich nicht … Keine Sorge, ich habe doch Anji … Ich langweile mich nicht.« Sogar der Droide konnte die Lüge in den Worten des Mädchens wahrnehmen. »Ich hab dich auch lieb. Falke Ende.« In diesen letzten beiden Worten lag Stolz. Zweifellos fühlte sie sich sehr erwachsen, weil ihr eingefallen war, sie anzufügen.

				Das kleine Mädchen stand vom Pilotensessel auf, drehte sich um und sah C-3PO an. Ihr rotes Haar ähnelte so sehr dem ihrer Mutter, ihre ernste Miene so sehr der ihrer Großmutter Leia. Sie warf dem Droiden einen unfreundlichen Blick zu. »Du musst mich nicht die ganze Zeit belauschen.«

				»Das tue ich lediglich, um meine Aufgabe möglichst effektiv erfüllen zu können, junge Dame. Und ich erledige meine Aufgabe sehr, sehr gut.«

				»Jedenfalls die meiste Zeit über, schätze ich.«

				Sie seufzte, offensichtlich verärgert wegen irgendetwas, und ging dann zu Anji hinüber, die zusammengerollt auf dem Kopilotensitz lag. Sie seufzte abermals, ehe sie das Fell des Nexu zu streicheln begann. Anji reagierte mit einem wohligen Schnurren, doch Allana schien es nicht zu bemerken. Sie starrte bloß aus der Cockpitkanzel hinaus und schüttelte den Kopf wegen irgendeiner Kleinmädchen-Traurigkeit, über die C-3PO bloß Mutmaßungen anstellen konnte.

				»Lass den Kopf nicht hängen! Du musst dir keinerlei Gedanken über dein körperliches Wohlergehen machen«, sagte C-3PO. »Erzwo und ich sind in höchstem Maße fähig, dafür zu sorgen, dass du reinlich und wohlgenährt bleibst.«

				Allana wirbelte zu ihm herum. »Ich bin kein Kind, Dreipeo!«, rief sie. »Ich kann mich selbst waschen, und ich weiß genauso gut wie du, wie man den Lebensmittelsynthetisierer benutzt.«

				Anji hob ihren Kopf und warf C-3PO einen argwöhnischen Blick zu, während sie offensichtlich abschätzte, ob sie die Wirksamkeit ihrer Bisssperre an ihm testen sollte. C-3PO tat sein Bestes, um das undankbare Katzentier zu ignorieren, und konzentrierte seine Aufmerksamkeit weiterhin auf Allana.

				»Nun, dann, fürchte ich, wirst du mir wohl einfach sagen müssen, was los ist«, meinte er. »Wenn du mich darüber im Unklaren lässt, kann ich diese Angelegenheit mit Sicherheit nicht in Ordnung bringen.«

				»Du kannst das sowieso nicht in Ordnung bringen«, beschwerte sich Allana. »Sie haben es vergessen.«

				»Aber nicht doch. Vielleicht neigt Captain Solo zu Vergesslichkeit, doch was Prinzessin Leia betrifft, ist das gewiss nicht der Fall«, entgegnete C-3PO. »Worum auch immer es geht, ich bin mir sicher, sie hat Anweisungen hinterlassen, damit ich alles in ihrem Sinne arrangiere.«

				Allanas Augen leuchteten auf. »Wirklich?«

				»Selbstverständlich«, versicherte C-3PO. »Worüber machst du dir solche Gedanken? Über ihr Angebot, dir beizubringen, wie man Dejarik spielt?«

				Allana kam zu ihm herüber. »Der Rancor!«, sagte sie. »Oma hat mir versprochen, dass ich das nächste Mal, wenn wir auf Dathomir sind, auf einem Rancor reiten darf.«

				Eine elektrostatische Überspannung schoss durch C-3POs zentralen Hauptprozessor. »Ach, du liebe Güte, vielleicht haben sie das doch vergessen«, brabbelte er. »Ich fürchte, darüber hat mir niemand etwas gesagt.«

				Allana sah ihn mit finsterer Miene an. »Ich dachte, Droiden können nicht lügen.«

				»Ich habe nicht gelogen«, entgegnete C-3PO, der ein elektronisches Schniefen unterdrückte. »Ich war lediglich … im Irrtum.«

				»Darüber, dass Oma nie etwas vergisst?«, wollte Allana wissen. »Oder was den Teil betrifft, dass sie Anweisungen hinterlassen hat, damit ich einen Rancor reiten kann?«

				Diesmal unterdrückte C-3PO das Schniefen nicht. »Offenkundig brauchst du etwas Zeit für dich allein. Ich werde meinen anderen Pflichten nachgehen. Bitte ruf mich, wenn du mich brauchst, junge Herrin.«

				C-3PO marschierte nach achtern; seine Mikroservos surrten, als er davonging. Er nahm an, dass die Frage des Mädchens keine richtige verbale Stichelei gewesen war, sondern vermutlich bloß der Neugierde eines Kindes entsprang. Wenn man allerdings die anderen starken Solo-Eigenschaften bedachte, die das Mädchen besaß, konnte er sich diesbezüglich nicht vollends sicher sein.

				Während er den gewundenen Korridor entlangmarschierte, der Zutritt zum Hauptdeck des Millennium Falken bot, gelangte der Droide zum Gang zur Verladebucht an Steuerbord und sah, dass die Einstiegsrampe unten war. Doch dann rollte R2-D2 die Rampe hinauf, sein Astromech-Gefährte seit so vielen Jahren – er konnte sich nicht einmal mehr an ihr erstes Treffen erinnern, was bedeutete, dass das vor einer Speicherlöschung gewesen sein musste –, und die Rampe glitt wieder in die Höhe, um den nächtlichen Raumhafen auszuschließen. »Nun, was hast du draußen getrieben?«

				R2-D2 trillerte eine Antwort, mit dem melodischen, überaus datenintensiven Audiocode, den Astromechs zur Kommunikation verwendeten.

				»Du hast das Umfeld ausgekundschaftet? Was gibt es da auszukundschaften? Dies ist nichts weiter als ein mit Permabetonbehausungen durchsetztes Schlammloch. Selbst auf der Sohle eines Schuhs haben sich mir schon vielversprechendere Anblicke geboten.«

				Der Astromech piepste wieder.

				C-3PO blieb stehen, wo er war, um seinen Kameraden anzusehen. »Aha. Dann hast du also auf einem Raumhafen, einem Ort, wo die ganze Zeit Raumschiffe kommen und gehen, ein Schiff gesehen? Wie aufmerksam.«

				Träller.

				»Was macht es schon, dass sich der Mechaniker beeilt hat, das Hangartor zu schließen, als er gesehen hat, dass du ihn beobachtest? Menschen können sehr unsicher sein, weißt du. Dem Erbauer sei Dank, dass wir nicht mit solchen Schwächen geschlagen sind.«

				Träller.

				C-3PO stieß ein künstlich artikuliertes Seufzen aus. »Das Heckende einer SoroSuub-Yacht. Dürfte ich darauf hinweisen, dass es dort draußen in etwa so viele SoroSuub-Raumyachten gibt wie Piranhakäfer auf Yavin Vier?«

				Das Trällern des Astromechs nahm einen gereizten Tonfall an.

				»Nein, ich werde der Sache nicht zusammen mit dir nachgehen. Es ist uns nicht erlaubt, die junge Herrin allein zu lassen.« C-3PO schüttelte besorgt den Kopf. »Ganz ehrlich, Erzwo, was sich unsere Herrschaften dabei gedacht haben, dieses arme Kind hier zurückzulassen, allein mit uns, um sie zu beschützen. Wir sind auf Dathomir – ist ihnen nicht klar, was auf diesem Planeten mit machtsensitiven Mädchen geschieht?«

				R2-D2 antwortete darauf mit einem langgezogenen, tiefen Brummen.

				»Es gibt sehr wohl Grund für mich, sich Sorgen zu machen!«, entgegnete C-3PO. »Manchmal denke ich, deine ganze Sensibilität beschränkt sich auf die eines rollenden Mülleimers und sollte mal ausgetauscht werden. Um ehrlich zu sein, bestehe ich darauf, dass du hier bei mir bleibst. Womöglich brauche ich dich, um das Schiff zu verteidigen.«

				Zwitscher-tschi.

				»Nein, ein geballter Angriff ist nicht die beste Verteidigung. Die beste Verteidigung ist eine geballte Verteidigung. Und das bedeutet, sich nicht vom Fleck zu rühren, die junge Miss Allana zu beschützen und dafür zu sorgen, dass sie nicht in Schwierigkeiten gerät, was sozusagen ihrer genetischen Veranlagung entspricht. Und wenn du Gene hättest, wäre es mit dir nichts anderes.« C-3PO schüttelte traurig den Kopf und ging weiter nach achtern, überzeugt davon, dass er R2-D2 ausnahmsweise einmal tatsächlich zur Ordnung gerufen hatte.

				SCHIESSSTAND DES SICHERHEITSDIENSTES, SENATSGEBÄUDE, CORUSCANT

				Fünfzig Meter weiter den schmalen Gang mit den schwarzen Wänden hinunter verfiel der schimmernde silberne Droide innerhalb von einem Augenblick von Reglosigkeit in einen athletischen Lauf und stürmte auf Staatschefin Daala zu.

				Daala, die braune, schlabbrige, bequeme Trainingskleidung trug, zog ihre Blasterpistole aus dem Schulterhalfter und zielte – alles mit einer einzigen, geübten Bewegung. Als sie ihr Visier auf den Droiden richtete, hatte er bereits die Hälfte der Distanz zwischen ihnen hinter sich gebracht. Sie nahm sich einen zusätzlichen Moment Zeit, um zu zielen, erlaubte dem Droiden, bis auf zehn Meter heranzukommen – eine Entfernung, auf die das Grinsen auf seinem totenschädelartigen Gesicht offensichtlich war –, und dann drückte sie den Abzug.

				Ihr Schuss traf den Droiden in die Brust – in den oberen rechten Brustmuskel, wäre er ein Mensch gewesen. Der Schuss ließ diesen Bereich silberner Außenverkleidung schwarz werden. Der Droide wirbelte herum, sein anmutiger Laufrhythmus unterbrochen, und Daala feuerte ein weiteres Mal, ein rascher Schuss, der den Droiden linksseitig erwischte, um die Außenhülle auch hier zu schwärzen.

				Der Droide krachte auf den glänzenden schwarzen Boden und schlidderte bis auf drei Meter an sie heran. Dabei zielte Daala ein letztes Mal sorgsam und verpasste dem Ding eine Blasterladung in die Schläfe.

				Auf dem Anzeigeschirm, der neben Daala in die Wand des Schießstands eingelassen war, blinkte das Wort ABSCHUSS auf. Darunter erschienen noch weitere Worte:

				AUFGABE NEU STARTEN

				ANALYSERESULTATE

				GRUNDEINSTELLUNGEN

				PARAMETER ÄNDERN

				SIMULATION BEENDEN

				Anstatt einen dieser Befehle zu äußern, trat Daala zur Seite und forderte ihren Begleiter mit einem Nicken dazu auf, die Feuerposition zu übernehmen.

				General Merratt Jaxton, der Chef des Sternenjägerkommandos, war wie Daala für diese Übung gekleidet. Er trat vor und richtete seine orange getönte Schutzbrille. Jaxton, ein Mensch von durchschnittlicher Größe mit grauem Haar und dunklen Augen, besaß eine irgendwie quadratische Figur und Gesichtszüge, wie die Zivilbevölkerung sie bei ihren militärischen Führern erwartete und beruhigend fand. Wie die meisten Angehörigen der aktuellen Generation hochrangiger Offiziere, hatte er es in dem Machtvakuum zu seinem Amt gebracht, das das Ende des Zweiten Galaktischen Bürgerkriegs nach sich zog. Die Veränderung in der GA-Regierung hatte unzählige Karrieren so enden lassen wie den Droiden, der nun vor ihnen lag – ruiniert, mit gesenktem Kopf und geschlagen –, und Leute wie Jaxton, effiziente Kriegstreiber mit makellosen Akten, waren aufgestiegen und hatten Macht erlangt.

				Er blickte auf den am Boden liegenden Droiden hinab. Seine Stimme war ein bisschen spröde, leicht durchtränkt vom Akzent des lange verlorenen Alderaan: »Sie haben ihn zu dicht herankommen lassen.«

				Daala zeigte sich wenig beeindruckt. »Man sollte zuerst auf den Massenschwerpunkt feuern. Man muss sie zu Fall bringen, um sie dann auszuschalten. Wenn Sie versuchen, sofort den Finalschuss anzubringen, dann, nun, sterben Sie.«

				»Blödsinn.« Jaxton wandte sich der Kontrolltafel zu. »Parameter ändern. Ein Rotwut-Süchtiger, alle Körperfunktionen verstärkt um zehn. Neustart.«

				Der Droide sprang auf die Füße und trottete zum Fünfzig-Meter-Abstandspunkt zurück. Als er die Stelle erreichte, stießen Ventile, die aus den Wänden ragten, ein gewisses Maß an weißem Nebel aus, der den Droiden einhüllte. Der Nebel verflüchtigte sich beinahe augenblicklich wieder, und damit verschwanden auch die drei schwarzen Brandmale auf der Außenhülle des Droiden.

				Er wandte sich wieder Daala und Jaxton zu und verharrte reglos.

				Jaxton grinste. »Los!«

				Der Droide bewegte sich auf sie zu.

				Jaxton zog die Blasterpistole an seiner rechten Hüfte. Als der Lauf oben und auf einer Linie mit dem Droiden war, feuerte er.

				Der Schuss traf den Droiden mitten in die Stirn. Der Kopf des Droiden ruckte nach hinten, dann kippte sein Körper um.

				Der Droide war zwei Schritte weit gekommen. Er schlidderte noch zwei Meter vorwärts und lag dann reglos da.

				»Beeindruckend.« Daala war nicht wirklich beeindruckt. Sie war schon zu vielen ehemaligen Jägerpiloten begegnet, die viel zu stolz auf ihre Schießkünste gewesen waren. Auf dem Schlachtfeld sorgten prahlerische Taktiken wie die von Jaxton dafür, dass ein Soldat umkam. Doch es gelang ihr, die Langeweile aus ihrer Stimme herauszuhalten. »Sie müssen ja rund um die Uhr trainieren, Tag und Nacht.«

				Jaxton zögerte. Zweifellos fragte er sich, ob ihre Bemerkung ein Seitenstich hinsichtlich seiner jüngsten Scheidung war. »So viel nun auch wieder nicht.« Er ging beiseite.

				»Neustart.« Daala trat vor.

				Der Droide stand auf, kehrte zu seiner Markierung zurück, wurde von Nebel eingehüllt und stand dann schimmernd und einsatzbereit da.

				Daala aktivierte ihn nicht sofort. »Mir sind gewisse Dinge zu Ohren gekommen. Über Ihre, nun, Rastlosigkeit.«

				»Ist das hier offiziell?«

				»Nein.«

				»Natasi, ich bin Ihr Flügelmann. Immer. Das wissen Sie.«

				»Sicher.« Tatsächlich wusste sie das keineswegs. Sie hatte noch nie ein sonderlich enges Verhältnis zu Jaxton gehabt, ja, hatte ihn kaum gekannt, bevor er Militärchef geworden war. Doch es war trotzdem möglich, dass er die Wahrheit sagte.

				»Aber, ja, es gibt Gerede. Über Sie.«

				»Also, was ist hier los …«

				Auf das Wort »los« hin stürmte der Droide auf Daala zu.

				Daala zog eine Grimasse, sowohl wegen ihres Fehlers als auch angesichts der Ungelegenheit dieser Unterbrechung; sie hob ihre Pistole und feuerte. Bei vierzig Metern traf der Schuss den Droiden in die Leistengegend. Der Droide rollte sich zu einer Kugel zusammen, als er stürzte, und lag dann reglos da.

				Daala blinzelte. Eigentlich hatte sie wie üblich auf den Massenschwerpunkt gezielt, doch als sie die Pistole hob, hatte sie den Abzug eine Winzigkeit eher gedrückt, und das Ergebnis wirkte wesentlich beeindruckender, als das bei ihren Schießkünsten normalerweise der Fall war.

				»Gut gemacht.«

				»Vielen Dank. Neustart. Also, was ist das für Gerede?« Sie trat beiseite.

				Jaxton ging nicht sofort los, um ihren Platz einzunehmen. »Meiner Ansicht nach glauben die Leute in den Offizierskorps nicht, dass Sie ihre Interessen schützen oder ihre Ideale fördern. Nicht auf die Art und Weise, wie sie – wir – das von Ihnen erwartet haben.«

				Daala sah ihn stirnrunzelnd an. »In den letzten paar Jahren habe ich die Stärke und die Reaktionsfähigkeit des Militärs in einem Maße gesteigert, das die Erwartungen der Analysten weit übertrifft.«

				»Zugegeben.«

				»Ich habe Schritte unternommen, um die Jedi auf Kurs zu bringen. Der Orden hat sein Oberhaupt verloren – Luke Skywalker jagt dem Geist seines toten Neffen quer durch die Galaxis nach, und sein Nachfolger ist mit unserer Perspektive vertraut und uns durchaus freundlich gesonnen.«

				»Und doch widersetzen sich die Jedi Ihnen nach wie vor.«

				»Noch.«

				»Und eine von ihnen, Gilad Pellaeons Mörderin, ist weiterhin auf freiem Fuß.«

				»Das ist ein Zivilprozess, der mit Zivilgeschwindigkeit gehandhabt wird. Tahiri Veila wird verurteilt werden. Man wird sie hinrichten. Das braucht bloß seine Zeit.«

				»Nun, vielleicht können wir in der Zwischenzeit jemand anderem eine Lektion erteilen. Ich denke da an eine Kriminelle, die nicht unter das Zivil-, sondern unters Militärrecht fallen würde.«

				»An wen?«

				»Cha Niathal.«

				Daala blinzelte, ehrlich überrascht. Admiralin Niathal, eine lebenslange Flottensoldatin von Mon Calamari, hatte einst Daalas eigenes Amt innegehabt und sich die Staatschef-Pflichten mit Colonel Jacen Solo geteilt – oder mit Darth Caedus, wie er es später vorzog, genannt zu werden. Als Caedus zunehmend zerstörerische Tendenzen an den Tag legte, hatte Niathal sich bemüht, seine Exzesse im Zaum zu halten, und sich am Ende sogar gegen ihn gewandt. Jetzt verbrachte sie auf Mon Calamari ihren Ruhestand. »Merratt, vielleicht haben Sie sich die Unterlagen über ihre Taten nicht so sorgfältig angeschaut wie ich. Es ist schwer, ihr irgendetwas anderes vorzuwerfen als einen Fehler, nämlich den Fehler, Jacen Solo vertraut zu haben.«

				»Genau denselben Fehler hat Luke Skywalker gemacht und wurde dafür verurteilt.«

				»Aber Cha Niathal ist eine von uns.«

				»Dem stimme ich zu, und ich persönlich würde nicht wollen, dass sie zu Schaden kommt. Oder auch nur, dass ihr wohlverdienter Ruhestand gestört wird.« Schließlich trat er vor zur Feuerlinie. »Los!«

				Der Droide setzte sich mit einem Satz in Bewegung. Jaxton ließ ihn drei Schritte weit kommen, bevor er seinen Blaster hob und ihm in den Kopf schoss. Er senkte die Waffe. »Aber das Problem ist, dass Sie sich angreifbar für Vorwürfe der Rechtsmanipulation gemacht haben, indem Sie ihre Taten persönlich geprüft und sich dagegen entschieden haben, sie deswegen rechtlich zu belangen – dass Sie in gewisser Weise jemanden begnadigt haben, der sich in genau derselben Position befand wie Sie jetzt, in der Hoffnung, damit einen Präzedenzfall zu schaffen – für den Fall, dass Sie es vermasseln. Deshalb der Verlust an Vertrauen. Und das Gerede.«

				Verärgert schüttelte Daala den Kopf. »Dann soll ich also veranlassen, dass Niathal strafrechtlich verfolgt wird, bloß um irgendwelche ewigen Nörgler zum Schweigen zu bringen?«

				»Sie wären überrascht, wie zahlreich und wie mächtig diese ›Nörgler‹ sind. Und es geht darum, Cha Niathal zu verurteilen, nicht, sie zu schikanieren. Suchen Sie drei Militärrichter, die unparteiisch sind, nicht vor der öffentlichen Meinung buckeln und von den bewaffneten Streitkräften hoch angesehen werden. Lassen Sie sie das Kriegsgericht abhalten. Sie werden sie freisprechen, Niathal wird nach Hause gehen, und die Menge wird aufhören mit dem Gerede.«

				»Das gefällt mir nicht.« Daala dachte daran, ein paar weitere Male auf den Droiden zu schießen, um ihrer Verärgerung Luft zu machen, ehe sie sich dagegen entschied. »Abbrechen, Simulation beenden!«

				»Natürlich tut es das nicht. Aber ob Ihnen das nun gefällt oder nicht, Sie führen einen Feldzug gegen die Jedi. Bis diese Angelegenheit geklärt ist, wird jedes andere Vorgehen, das Sie in Angriff nehmen, eine neue Front in einem Zwei-Fronten-Krieg. Und das ist nicht gut – besonders dann nicht, wenn Sie sich an der zweiten Front gegen Ihre eigenen Leute behaupten müssen.«

			

		

	
		
			
				5. Kapitel

				REGENWALD, DATHOMIR

				Die Solo-Expedition brach kurz nach der Morgendämmerung auf. Sha ging zu Fuß voran, um die wenigen Hinweise zu deuten, die Luke, Ben und die geheimnisvolle Frau hinterlassen hatten, die ihnen auf den Fersen war. Die Gleiter von Han und Yliri folgten ihr langsam, mit etwa zweihundert Metern Abstand, und griffen zur Navigation auf Shas Kom-Signale zurück.

				Sie waren erst wenige Minuten unterwegs, als sich Leia in ihrem Sitz aufrichtete. »Ich fühle Luke.«

				»Auf einmal?«

				»Er ist … Er ist …« Leia runzelte die Stirn, konzentrierte sich. »Er gibt sich der Macht gerade vollauf hin. Er sucht nach etwas. Ich denke, dass er sich in der Macht verborgen hält. Genau wie Ben.« Sie schloss die Augen und neigte den Kopf. »Jetzt kann er mich wahrnehmen. Jetzt weiß er, dass ich hier bin. Er ist ruhig. Im Moment droht keine Gefahr.«

				»Das ist doch schon was.«

				Leia ließ den Blick ein wenig nach Steuerbord schweifen, fort von ihrer gegenwärtigen Richtung. »Lass uns Sha einsammeln und schnellstens zu Luke vorrücken! Ich glaube, wenn ich den Kontakt zu ihm aufrechterhalten kann, würde uns das eine Menge Zeit sparen.«

				»Was immer du sagst.«

				RAUMHAFEN, DATHOMIR

				Die Morgensonne strömte durch die Sichtfenster des Millennium Falken herein, doch im Maschinenraum stammte das einzige verfügbare Licht von den Glühstäben an der Decke.

				Hier fand Allana C-3PO, der hinter dem geschwungenen Gehäuse des Hyperraum-Moduls saß. Sie sprang aus den Schatten hervor wie ein Ungeheuer in einem Kindermärchen und ragte über dem goldenen Droiden auf, ihre Hände in die Hüften gestemmt. »Wo ist Erzwo?«

				»Ich bin mir sicher, dass ich das nicht weiß, junge Herrin.« Nachdem sein Versteck entdeckt worden war, richtete sich C-3PO unbeholfen auf. »In der Nähe, nehme ich an.«

				»Wo in der Nähe?«

				»Hier … in der Nähe. Nehme ich an.«

				Sie schaute stirnrunzelnd zu ihm auf. »Du lügst schon wieder, Dreipeo! Anji und ich haben überall an Bord des Falken nach ihm gesucht. Er ist nicht hier. Wenn er es wäre, hätte Anji ihn gefunden. Und du hast dich vor mir versteckt.«

				»Das würde ich niemals tun, Miss Allana.«

				»Was machst du dann hier?«

				»Vor zwei Jahren, vier Monaten und drei Tagen hat Master Han hier im Maschinenraum eine Credmünze fallen lassen. Es ist ihm nie gelungen, sie wiederzufinden. Seitdem ist die Münze bei Hochgeschwindigkeitsmanövern immer wieder aufgetaucht – sie ist hier herumgerollt und hat geklappert. Um ehrlich zu sein, kann das überaus nervtötend sein. Wenn ich die Münze finden kann …«

				»Du lügst immer noch.« Allanas Tonfall war eher enttäuscht als anklagend. »Wenn Erzwo irgendwas machen würde, das in Ordnung ist, würdest du es mir sagen. Das bedeutet, dass er irgendetwas heimlich macht und dabei verletzt werden könnte.«

				»Droiden werden nicht verletzt, meine Kleine – bloß beschädigt.«

				»Und manchmal auch entführt und gefoltert und auseinandergenommen. Würdest du das nicht als verletzen betrachten?«

				»Nun … technisch gesehen nicht.«

				»Willst du mir jetzt sagen, wo er ist, oder muss ich den ganzen Tag lang mit dir reden?«

				C-3PO stieß ein simuliertes Seufzen aus. »Nachdem wir dich letzte Nacht zu Bett gebracht haben, ist er rausgegangen. Er ist noch nicht zurückgekehrt. Obschon ich mir sicher bin, dass kein Grund zur Sorge besteht.«

				»Wo ist er hingegangen?«

				»Das weiß ich nicht mit Bestimmtheit. Aber neulich hat er darüber schwadroniert, in einer der Kuppeln hier ein verdächtiges Raumschiff gesehen zu haben. Vermutlich wollte er der Sache nachgehen.«

				»Nun, dann lass uns gehen und ihn suchen!«

				»Nein, junge Herrin. Entweder gibt es kein Problem, in welchem Fall er zu uns zurückkommen wird, oder es besteht Gefahr, in welchem Fall wir strikte Anweisungen haben, dich ihr nicht auszusetzen. Und solltest du Schaden nehmen, würden sich Master Han und Miss Leia mit Sicherheit einen neuen Wookiee suchen, der mir die Arme und Beine aus den Gelenken dreht.«

				»Also willst du überhaupt nichts unternehmen?«

				»Ich überwache Erzwos bevorzugte Kom-Frequenzen. Das ist alles, was ich tun kann, während wir hierbleiben.«

				Allana stapfte frustriert mit dem Fuß auf, ehe sie sich umdrehte und zur Oberseite der Einstiegsrampe des Falken lief, die hochgefahren und in der Schließposition verriegelt war. Sie streckte ihre Hand hoch nach oben und betätigte den Wandschalter, um die Rampe runterzufahren.

				Die Kontrolltafel gab ein Tschunk von sich, um zu bestätigen, dass sie aktiviert worden war, doch die Rampe senkte sich nicht nach unten.

				»Dreipeo!«

				»Es tut mir leid, junge Herrin. Anweisungen, verstehst du?«

				REGENWALD, DATHOMIR

				Luke wusste, dass ihre Widersacherin ein außergewöhnliches Wissen über die Wildnis von Dathomir besaß, dass sie eine überragende Spurenleserin war und auch über Machtkräfte verfügte, die zwar vermutlich nicht größer waren als seine, jedoch womöglich besser an diese Umgebung angepasst.

				Also machte Luke sich daran, die Spielregeln zu ändern.

				Die Frau, die ihnen auf den Fersen war, die ständig versuchte, ihr Vorankommen zu verzögern und sie vom Kurs abzubringen, hatte jetzt eine Standardvorgehensweise entwickelt. Sie begab sich auf die eine oder andere Seite des Pfads, den Luke und Ben nahmen, und stellte ihnen entweder irgendeine Art von Falle, um ihnen eine geringfügige Verletzung zuzufügen, oder sie legte eine falsche Spur, um sie in die Irre zu führen. Mehrmals verdankten die Jedi allein ihrem Machtbewusstsein, dass sie nach ihnen peitschenden Zweigen entgehen, den Nestern von Giftschlangen ausweichen oder das Hinabrutschen eines unerwartet schlüpfrigen Hangs in einen Fluss vermeiden konnten.

				Fallen zu stellen oder wie ein betrunkenes Bantha durch den Wald zu stapfen, kostete Zeit und vermutlich eine größere Interaktion mit ihrer Umgebung, als wenn sie einfach weiter ihren Spuren gefolgt wäre. Schließlich gelangte Luke zu dem Schluss, dass ihm das ermöglichen sollte, sie in der Macht aufzuspüren.

				Während Ben für sie beide die Augen offenhielt, setzte sich Luke auf einen flachen Felsen und versank in eine Jedi-Meditationstrance. Zum ersten Mal, seit sie zu dieser Mission aufgebrochen waren, öffnete er sich vollends der Macht. Er saß da und versuchte, eins mit dem Regenwald zu werden. Wenn ihm das richtig gelang, würde er imstande sein, winzige Veränderungen wahrzunehmen, kleine Schäden und Spuren, die ihm einen Hinweis auf die Pläne und die Position ihrer Widersacherin geben würden.

				Und er fühlte … Leia.

				Der unerwartete Kontakt riss ihn beinahe aus seiner Trance, doch er fing sich wieder und vermittelte seiner Schwester ein beruhigendes Gefühl, das Macht-Äquivalent eines Lächelns. Dann wandte er sich wieder seiner Aufgabe zu.

				Vage fühlte er, wie das Tierleben in einem weiten Bereich aufgescheucht und wachsam wurde, als sie ein dumpfes Rumpeln im Boden gewahrten. Es war jedoch bloß ein unbedeutendes Zittern, eine Naturerscheinung, die keinen Schaden verursachte. Er schüttelte leicht den Kopf und richtete seine Aufmerksamkeit anderswohin.

				Narben im Wald … eine neue Einfamilien-Siedlung südsüdöstlich, in der Nähe des Raumhafens, eine Parzelle Land, die von Feuer gerodet worden war, eine Fertig-Permabetonhütte, die jetzt an derselben Stelle errichtet wurde. Er konnte noch andere Narben spüren, winzige Narben dichtbei, von den Füßen von Rancoren verursacht, die den Waldboden durchpflügten, große Narben in der Ferne, die von den Wanderungen von Hunderten von Tieren oder Leuten herrührten.

				Und dann war sie da. Ihr stiefelbewährter Fuß streifte Gräser und Flechten, die auf Felsvorsprüngen wuchsen, während sie ihre Schnur spannte und ein Stück mit schlecht ausbalancierten Felsbrocken an einem Hang in eine tödliche Stolperfalle verwandelte.

				Luke konnte spüren, dass sie darüber nicht glücklich war; dass sie nicht glücklich darüber war, dass diese Falle um so vieles gefährlicher war als die vorherigen. Sie wollte ihnen nicht wehtun. Aber sie wollte, ja, sie musste sie dazu bringen, von hier zu verschwinden.

				Luke fühlte, wie sie sich anspannte. Er wich rasch von dem Kontakt zurück. Undeutlicher konnte er spüren, wie sie sich – von plötzlicher Paranoia erfüllt – umschaute, doch ihre Emotionen beruhigten sich nach und nach wieder.

				Sie hatte ihn wahrgenommen, jedoch ohne ihn zu identifizieren. Zweifellos war ihre Kontrolle über bestimmte Bereiche der Macht beschränkt.

				Jetzt, da er sicher war, wo sich ihre Felsbrockenfalle befand und wo sie auf die beiden zu warten gedachte, erwachte Luke aus seiner Trance und öffnete die Augen.

				Er schaute zu seinem Sohn auf. Ben sah ihn an, einen besorgten Ausdruck auf dem Gesicht.

				»Was ist los?«

				»Du bist blass, Dad.«

				»Bin ich das?« Luke versuchte, einen Eindruck von seiner körperlichen Verfassung zu gewinnen.

				Er war erschöpft; erschöpfter, als er nach einer so banalen Machtanstrengung eigentlich sein sollte. Offensichtlich hatte er sich von den Strapazen, denen er im Schlund ausgesetzt gewesen war, noch nicht erholt. Er brauchte einige Tage ungestörter Ruhe, die ihm jedoch verwehrt blieben.

				Nun, das war schon in Ordnung. Er konnte auf diese Weise noch eine ganze Weile weitermachen.

				Er stand auf, um – um Bens Willen – mehr Elan an den Tag zu legen, als er tatsächlich empfand. »Lass uns gehen!«

				»Hast du die Absturzstelle gefunden?«

				»Hm?«

				»Ich bin drauf gekommen, nachdem du in Trance verfallen bist. Das Sith-Mädchen hat mit ihrem Schiff irgendwo hier draußen eine Bruchlandung hingelegt. Ich nehme an, das hätte die Art von Schäden hinterlassen, nach denen du suchst.«

				»Das hätte es, ja.« Luke runzelte die Stirn. »Aber ich habe keine Spur von dem Absturz entdeckt.«

				»Vielleicht ist sie in einen See gestürzt. Dann würde es keine Oberflächenschäden geben.«

				»Und das wäre auch ein guter Grund dafür, warum die Suchmannschaft keine Hinweise auf die Absturzstelle gefunden hat.« Luke wandte sich nach Nordwesten. »Lass sie uns suchen, dann können wir sie selbst danach fragen!«

				Innerhalb einer Stunde waren sie bis auf Sichtweite an die Felsbrockenfalle der Dathomiri herangekommen. Das Gelände hier stieg zu den Ausläufern der Berge hin an, und der östliche Hang eines schmalen Passes, der vor ewigen Zeiten von einem jetzt verschwundenen Flüsschen ins Gestein geschnitten worden sein musste, war übersät von unregelmäßigen weißen Felsen.

				Dass die Frau diesen Hang sabotiert hatte, war nicht zu erkennen. Was für eine Falle sie mit dem Stolperstrick auch immer gebaut hatte, sie war gut versteckt.

				Luke und Ben legten sich auf eine schartige Felsplatte, ein paar Hundert Meter vom Pass entfernt. Sie waren sehr leise und vorsichtig an das Gebiet herangeschlichen. Luke war sich sicher, dass die Frau, die ihnen hier auflauerte, sie nicht bemerkt hatte. Dennoch verschaffte das Areal ihnen in den Minuten, die sie damit verbrachten, es zu studieren, keinen Vorteil. Sie würden sich direkt und körperlich mit der Falle auseinandersetzen müssen.

				»Ich weiß, wie wir vorgehen.« Bens Stimme klang überraschend tief und erwachsen.

				»Ach ja?«

				»Wenn die Felsbrocken runterstürzen, gehen wir ihnen aus dem Weg.«

				»Danke, dass du unsere Aufgabe auf diesen schlichten Nenner gebracht hast. Komm jetzt!« Luke stand auf und trottete auf den Felssturz zu.

				Er konnte die Frau nicht in der Macht wahrnehmen. Sie mussten ihre Präsenz verbergen. Nein, mehr als das. Falls sie in der Nähe war, war es nicht einmal möglich, dass sie den Felssturz beobachtete. Ihn zu beobachten, hätte bedeutet, dass sie beim Näherkommen ihrer potenziellen Opfer eine erhöhte Anspannung empfunden hätte, die Machtnutzer ohne Weiteres auf sie aufmerksam machen konnte … und sie musste wissen, dass ihre Gegner mit der Macht sehr wohl vertraut waren. Deshalb würde sie sich in der Nähe aufhalten, ohne dem Felssturz jedoch irgendwelche Beachtung zu schenken, bis sie die Felsen fallen hörte.

				Luke und Ben brachten die Entfernung von ihrem Versteck zu dem Pass mit dem Fallstrick in wenigen Sekunden hinter sich.

				»Gar nicht so schwül hier.« Bens Tonfall war heiter und klang nicht im Mindesten gezwungen.

				»Hm?«

				»Ich betreibe bloß Konversation.« Ben senkte die Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. »Um ganz entspannt zu klingen.«

				»Natürlich.« Beim nächsten Schritt landete Lukes Fuß auf einem Felsen, der sich unter seinem Gewicht bewegte.

				Wären seine Machtsinne nicht darauf ausgerichtet gewesen, jede Regung zu registrieren, jedes noch so schwache Anzeichen von Gefahr, hätte er nicht mitbekommen, wie die Falle zuschnappte. Hoch über ihm rollten Felsbrocken, die auf einem Überhang ruhten, unvermittelt nach vorn und stürzten auf ihre Köpfe zu. Luke konnte noch andere, subtilere Veränderungen spüren, die in der Felswand zu seiner Rechten vorgingen, doch bislang ging die einzige Bedrohung von dieser ersten Ladung an Felsbrocken aus, die nun an Tempo gewannen und Bewegungsenergie aufbauten.

				Luke sprang nach links oben. Seine Füße landeten auf dem felsigen Hang, wo er keine Sabotage wahrgenommen hatte. Er fühlte eher, als dass er es hörte, wie Ben sprang und neben ihm aufkam.

				Der Hang war hier beinahe senkrecht, doch mit einem Machtstoß sprang Luke weiter nach oben und ließ ohne Mühe sechs Meter hinter sich. Er landete geduckt auf einem Vorsprung. Ben setzte neben ihm auf.

				Sie verfolgten, wie mehrere Tonnen Felsgestein an ihnen vorbeidonnerten, auf den ganzen Pass herniederkrachten und auch die Stellen zu beiden Seiten davon trafen, wo sie eben noch gestanden hatten. Auf dem gegenüberliegenden Hang lösten sich weitere Felsbrocken und stürzten in den Pass, um über die anderen nach unten zu prasseln.

				»Drei Falletappen«, sagte Ben, sein Tonfall noch immer gesprächig.

				»Sehr ausgeklügelt. Jetzt lass uns sie finden!«

				Sie öffneten sich der Macht, suchten die Frau.

				Luke zog eine unglückliche Miene. »Oh-oh.«

				»Du hast dich verkalkuliert, oder?«

				Durch den Zugang, den Luke und Ben gerade benutzt hatten, kletterte ein Rancor in den Pass. Er trug eine knorrige Holzkeule, die zweihundert Kilogramm wiegen musste. Auf Hals und Rücken war ein Sattel geschnallt, in dem eine kräftige blonde Frau von mittleren Jahren saß. Sie trug glänzende schwarze Lederkleidung, und ihr Gesichtsausdruck war wutentbrannt. Was den Rancor betraf, der gerade aufgetaucht war – wahrscheinlich als Reaktion auf das Auslösen der Falle –, so musste er sich ganz in der Nähe verborgen gehalten haben. Vielleicht war er mithilfe der Macht getarnt worden.

				Weiter den Pass hinunter, in der anderen Richtung, tauchte noch ein Rancor auf, dreißig Meter entfernt. Dieser Rancor trug zwar keine Keule, dafür jedoch einen Metallschild, genau wie das erste dieser Ungetüme, auf das die Jedi gestoßen waren. Neben dem Rancor, auf dem Boden, lief die Frau, die Luke am Vortag gesehen hatte, die, die den Gewittersturm gewirkt hatte, und im Sattel des Rancors saß noch eine weitere Frau, die ihr so ähnlich sah, als wären sie Schwestern, auch wenn die Kleidung dieser Frau hellbraun und ihr dunkles Haar von weißen Bändern durchzogen war. Die Frau auf dem Boden wirkte bestürzt – die Rancor-Reiterin hingegen lächelte, als würde sie sich auf das bevorstehende Gerangel freuen.

				Drei weitere Frauen, die Kleider trugen, die zu denen der anderen passten, tauchten in vollem Lauf am anderen Ende des Passes auf, barfuß. Luke spürte ein Kribbeln in der Macht und schaute auf. Gerade erreichte ein dritter Rancor den Gipfel des Hügels, auf dem die Jedi saßen. Dieses Ungetüm war reiterlos und unbewaffnet, aber größer als die anderen beiden.

				Luke wandte sich an seinen Sohn. »Als ich die Frau entdeckt habe, hatte sie noch keine Verstärkung.«

				»Peinlich, oder?«

				»Ein bisschen.«

				»Was hätte einer deiner alten Meister dir in einem Moment wie diesem geraten?«

				»Das spielt jetzt keine Rolle.« Luke wandte sich an die Frau, der sie gefolgt waren. Er rief ihr zu: »Schön, dir endlich zu begegnen!«

				Düster dreinblickend, öffnete sie den Mund, um darauf etwas zu erwidern. Aber die Frau im Rancor-Sattel über ihr vollführte eine Geste, und mit einem Mal heulte ein Windstoß durch den Pass, um Ben von seinem Ausguck zu reißen und ihn den Hang hinuntertrudeln zu lassen.

				Mit einem Seufzen gab Luke die Machttechnik auf, die ihn an Ort und Stelle hielt, und folgte seinem Sohn.

				»Beeilung, Beeilung!« Leias Tonfall klang drängend.

				Han machte ein grimmiges Gesicht. Er konnte nicht noch schneller fliegen. Der Luftgleiter hatte seine Höchstgeschwindigkeit bereits schlichtweg erreicht. Allerdings konnte er Mikrosekunden gutmachen, indem er Risiken einging. Nach rechts und links steuernd, um der sich ausdünnenden Ansammlung von Bäumen auszuweichen, fehlten jetzt bloß noch Zentimeter, und er würde an den Baumstämmen den Lack von der Verkleidung abkratzen.

				Auf dem Sitz hinter ihm gab Dyon einen würgenden Laut von sich, der selbst über das Kreischen des Antriebs hinweg hörbar war. Han achtete nicht auf ihn. Der Junge brauchte offensichtlich ein bisschen Aufregung in seinem Leben. Jetzt hatte er sie.

				Sie schossen an den letzten Bäumen vorbei, auf ansteigendes, felsiges Gelände und weiter bis zum Kamm eines flachen Hangs. Hans Blick fiel als Erstes auf den riesigen Rancor, der oben auf einem nahe gelegenen Hügel stand und in die Spalte darunter brüllte. »Oh, stang!«

				Leia schüttelte den Kopf. »Die Rancoren sind nicht das Problem.«

				»Rancoren? Mehrzahl?«

				»Hier tummeln sich Hexen.«

				Ihr Anflugwinkel brachte sie auf eine Linie mit der Einmündung eines felsigen Passes, und mit einem Mal konnte Han sehen, wovon Leia sprach. Weiter den Pass entlang sprangen Luke und Ben – Ersterer in weißen Gewändern, Letzterer in schwarzen – Seite an Seite zum Fuß des Passes, während sie schädelgroßen Felsbrocken auswichen, die um sie herum nach unten prasselten. Die Steine glichen einem Wirbelsturm stumpfer Waffen, die ihnen mühelos die Schädel einschlagen konnten. Zu beiden Enden der Gefahrenzone thronte ein Rancor mit einer Reiterin, begleitet von drei oder vier Dathomir-Hexen. Die Frauen gestikulierten; offensichtlich hielten sie die potenziell tödlichen Steine mit ihren Machtzaubern in Bewegung.

				Han drehte bei, sodass ihr Anflug sie geradewegs auf die Passmündung zuführte. Die Hexen hatten sie noch nicht bemerkt. Vielleicht würden der Lärm und das Durcheinander des Gefechts sie noch einige wertvolle Sekunden lang ablenken. »Wir sind zahlenmäßig unterlegen.«

				»Warum setzen Luke und Ben nicht ihre Lichtschwerter ein?« Leia hielt ihres längst in Händen, wenn auch ausgeschaltet. Ihr Daumen ruhte auf dem Aktivierungsknopf.

				Die Hexen und Rancoren bemerkten Hans Speeder nicht, als er in den Pass einbog. Er nahm den Vorwärtsschub komplett weg, glitt nach Backbord und gab vollen Schub auf die Repulsoren, um den Gleiter mit der Unterseite voran auf die nächste Gruppe von Gegnern zuzusteuern.

				Bei einem weniger guten Piloten hätte das Manöver dazu geführt, dass er gegen die Passwand gekracht wäre, um alle an Bord zu töten. Han konnte nicht sehen, sondern bloß spüren, wie die an der Unterseite des Gefährts angebrachten Repulsoren statt leerer Luft gegen Hindernisse hämmerten. Gekreische ertönte, als Hexen unvermittelt aus dem Weg katapultiert wurden. Das Abbremsen im falschen Winkel presste Han tief in seinen Sitz.

				Dann kamen sie zu einem abrupten, das Rückgrat zusammenstauchenden Halt. Die Triebwerke fielen aus. In dem Moment, der ihm blieb, bevor die Schwerkraft die Überhand gewann, gelangte Han zu dem Schluss, dass bloß eine Handvoll Piloten ein solches Manöver hätten durchziehen können. Er selbst, Jaina, Luke, Wedge, Tycho. Das war’s.

				Leia und Dyon rissen sich von ihren Plätzen los. Sie hechteten zur Steuerbordseite, die beinahe senkrecht zum Himmel emporragte. Dann sprang jeder von ihnen auf eine andere Seite des Rancors. Der Speeder stürzte nach links, schlidderte an den Waden der Rancorbeine entlang, gegen die er gekracht war, fiel zwei oder drei Meter und donnerte dann auf den felsigen Boden des Passes.

				Han wurde der Atem aus der Lunge getrieben. Gleichwohl, die Instinkte eines Piloten, der sich in einem abgestürzten Fahrzeug befand – raus hier, weg hier – übernahmen die Kontrolle. Obgleich benommen, rollte er sich aus dem Gleiter und schnell davon weg. Vollkommen aus dem Gleichgewicht kam er wieder auf die Beine und stand von Angesicht zu Angesicht vor einer der Hexen, einer Rothaarigen, die zorniger aussah als jede andere Frau, der Han je begegnet war – mit Ausnahme von Leia.

				Jemand schoss auf sie. Ein Betäubungsschuss traf die Hexe ins Gesicht, und sie stürzte außer Sicht. Wer hatte das getan? Oh, genau, Han selbst. Jetzt sah er die Blasterpistole in seiner Hand, sah, wie die Ladungsanzeige um eins runterging. Leia hatte darauf bestanden, dass er auf Betäuben umschaltete. Das tat er so selten.

				Weiter den Pass hinauf bewegten sich Luke und Ben jetzt im Gleichklang, vollführten Gesten, um die abklingende Welle fliegender Felsbrocken abzuwehren. Ben katapultierte sich durch die Luft und erwischte mit einem perfekten Seitwärtstritt eine dunkelhaarige Hexe geradewegs in die Magengrube. Die Frau ging zu Boden. Näher dran, sprangen Leia – mit eingeschaltetem Lichtschwert – und der unbewaffnete Dyon nach links und nach rechts, sausten dabei aneinander vorbei und stürzten sich auf die Hexen in der Nähe.

				Der Rancor, der ihnen am nächsten war, drehte sich um, brüllte Han an und hob seine Keule.

				»Oh, stang!« Han kauerte sich zusammen und schätzte ab, in welche Richtung er am besten springen sollte.

				Eine Blasterladung – kein Betäubungsschuss und größer, mit mehr Explosivkraft als jede Salve, die einer von Hans Blastern spuckte – traf den Rancor mitten in die Brust. Die Stelle zischte und färbte sich schwarz. Der Rancor – verwundet, aber nicht außer Gefecht gesetzt – taumelte von der Wucht des Aufpralls zurück, heulte von Neuem und starrte jetzt ein gutes Stück an Han vorbei.

				Han riskierte einen Blick zurück. In der Ferne tauchte Yliris Frachtgleiter auf, der gerade den nächstgelegenen Kamm überquerte. Neben ihr auf dem Vordersitz, das Gewehr auf die Windschutzscheibe gestützt, halb stehend, war Carrack. Sha und Tarth klammerten sich verzweifelt am Rücksitz fest, als hinge ihr Leben davon ab.

				Han schaute gerade rechtzeitig auf, um zu sehen, wie der Rancor einen Satz auf ihn zu machte, doch in Wahrheit stürmte er auf den näherkommenden Gleiter zu. Han sprang aus dem Weg. Er sah, dass der wilde Lauf des Rancors die Hexe im Sattel herumwarf und sie daran hinderte, den Zauber zu wirken, welchen auch immer sie gerade einsetzen wollte. Als der Rancor an Han vorbeipreschte, zielte er am Rücken der Bestie entlang nach oben, feuerte und traf die Hexe am Steiß.

				Yliris Gleiter hielt geradewegs auf den herandonnernden Rancor zu, ehe sie nach links abdrehte und abrupt an Höhe gewann. Der Rancor schlug mit seiner Keule nach dem Gefährt, verfehlte dessen Unterseite jedoch um Meter. Der Speeder erklomm den Hang des Hügels linker Hand und näherte sich dem größeren Rancor, der dort thronte.

				Carracks zweite Blastersalve traf diesen Rancor, ein Schuss in die Stirn, der das Biest taumeln ließ. Dann erreichte Yliris Gleiter die Hügelkuppe und schwenkte mit einer Schmugglerkehre herum, die die relative Geschwindigkeit des Gefährts schlagartig auf null reduzierte. Die linke Heckseite traf den benommenen Rancor am Hinterkopf – ein absichtliches Manöver, kein Zufall.

				Die Arme des Rancors schlugen um sich, und ein beinahe komischer Ausdruck der Bestürzung schlich über die Fratze der Kreatur. Dann stürzte sie den Hang des Hügels hinunter, auf den Pass weiter unten zu, um einen Erdrutsch aus Felsen und Gestrüpp mit sich zu reißen.

				Weiter den Pass entlang vollführte Luke eine Geste, als würde er der leeren Luft einen Schlag mit der offenen Hand verpassen. Wenige Meter entfernt taumelte der Rancor, der am weitesten weg war, nach hinten und stürzte voll auf seine Reiterin.

				Ben winkte Leia und sagte etwas, das Han nicht verstehen konnte. Leia, die gerade eine Hexe mit ein, zwei, drei gezielten Tritten in die Taille zu Boden geschickt hatte, schaltete ihr Lichtschwert aus und warf es Ben zu. Eigentlich hätte der Wurf es bloß einen oder zwei Meter weit tragen dürfen, doch die Waffe flog geradewegs in die ausgestreckte Hand des jungen Skywalker.

				Ben aktivierte das Lichtschwert und hielt die Spitze der glühenden Klinge nur Zentimeter vor die Kehle der Frau, die er gerade zu Fall gebracht hatte.

				Und damit war der Kampf vorüber.

			

		

	
		
			
				6. Kapitel

				BOTSCHAFTSGELÄNDE DES GALAKTISCHEN IMPERIUMS, CORUSCANT

				Das mit prächtiger, traditioneller Holzvertäfelung und dazu passenden Möbeln ausgestattete Büro besaß eine chamäleonartige Qualität, die Moff Lecersen zu schätzen wusste. Obwohl es keinem imperialen Abgesandten dauerhaft gehörte und jedem hochrangigen Funktionär zugewiesen wurde, der es gerade brauchte, war es so gestaltet, dass es sich innerhalb weniger Sekunden individuell anpassen ließ. Der Adjutant des Admirals, Generals oder Moffs, der es benutzte, würde eintreten, eine Datenkarte in den Schlitz auf dem Tisch schieben, und die Verwandlung nähme ihren Lauf. Holoschirme an den Wänden würden zum Leben erwachen, um die Lieblingsbilder des Prominenten zu zeigen – angesichts dieses Treffens hatte sich Lecersen für die Panoramen von Raumdocks und orbitalen Schiffswerften entschieden. Die Datenkarte würde sämtliche erforderlichen Informationen liefern, von der bevorzugten Temperatur, Gerüchen, Umgebungsrauschen und den verfügbaren Unterhaltungsmöglichkeiten bis hin zur Bandbreite der Getränke, die in der kleinen Schrankbar bereit stünden. In extrem teuren Hotels gaben diese Informationen darüber hinaus auch den Farbton und die Oberflächentextur farbveränderbarer Teppiche und Wände an.

				Es dauerte bloß Sekunden, um diese ganzen Informationen zu übermitteln. Dann verbrachte der Adjutant – zumindest, wenn er wusste, was gut für ihn war – die nächste Stunde damit, nach Abhör- und Aufzeichnungsgeräten zu suchen. Zu schade, dass man diese Aufgabe nicht auch einer Datenkarte übertragen konnte.

				Nachdem die Luft auf seine Lieblingstemperatur abgekühlt war und an den Wänden Demonstrationen im Entstehen befindlicher Militärmacht glommen, warf Lecersen Haydnat Treen, Senatorin von Kuat, auf der anderen Seite seines gegenwärtigen Schreibtischs ein Sandpanther-Lächeln zu. Treen, eine schlanke, beeindruckende Frau von etwa achtzig Standardjahren, trug ein gold-braunes Gewand in einem überaus modernen Kuati-Stil; ihr silberblaues Haar lugte unter ihrem goldenen Kopftuch hervor. Mit aristokratischer Würde hielt sie eine Tasse nebst Untertasse mit einem sehr dickflüssigen, sehr starken Kaf, und das Lächeln, das sie Lecersen schenkte, war genau wie seins.

				»Sie werden sich meine Überraschung vorstellen können«, erklärte er ihr, »als ich wegen des jüngsten Entführungsversuchs unseres Staatschefs eine private Ermittlung durchführen ließ und dabei keinerlei Hinweise darauf fand, dass die üblichen Verdächtigen in den Vorfall involviert waren.«

				»Die Moffs, meinen Sie?«

				»Es wäre unaufrichtig von mir, etwas anderes zu behaupten. Ja, natürlich. Die Moffs.«

				»Haben Sie sich mal an die eigene Nase gefasst?«, fragte Treen. »Vielleicht war das ja einer Ihrer Pläne, den Sie beim Schlafwandeln geschmiedet haben.«

				»Nun, das Schlafwandeln würde zumindest erklären, warum er so plump war, so durch und durch stümperhaft.«

				Sie sprang nicht auf den Köder an und nippte bloß an ihrem Kaf.

				»Also waren gründlichere, tiefgehendere Nachforschungen erforderlich«, fuhr Lecersen fort. »Glücklicherweise hatte eine der Banken auf Borleias, die für die Überweisungen des Honorars benutzt wurden, eine eigene Kopie der Unterlagen – Kopien von der Art, wie man sie niemals der Regierung zeigt –, und die waren nicht so sorgfältig gelöscht worden. Der Credit-Fluss führt zurück zu einem Schiffsimporteur von Coruscant, von dem aus die Spur zu einer Kuati-Baufirma verfolgbar ist, die wiederum … zu Ihnen führt.«

				»Oh, du liebe Güte! Ihre Anschuldigung reißt mich innerlich schier in Stücke. Ich glaube, ich werde ohnmächtig.«

				»Bitte, tun Sie sich keinen Zwang an. Ich weiß, dass es ein wahres Schauspiel sein wird, Ihnen dabei zuzusehen, wie Sie den Kaf sicher beiseitestellen, während Sie zusammenbrechen. Ich freue mich schon darauf, Zeuge dieses Spektakels zu werden.«

				Treen fiel nicht in Ohnmacht, sondern lächelte weiter.

				»Also«, fuhr Lecersen fort, »ich muss Sie fragen: Warum will eine Senatorin von Kuat den imperialen Staatschef entführen?«

				»Nun, er ist ziemlich attraktiv, nicht wahr?« Treen bedachte ihn mit einem mahnenden Blick. »Nein, um ehrlich zu sein, war der Grund dafür natürlich mein Wunsch, dass Sie Imperator werden.«

				»Ah. Ich verstehe.« Lecersen blinzelte. Das war nicht die Antwort, mit der er gerechnet hatte. Tatsächlich hatte er von ihr gar kein Eingeständnis erwartet, ganz gleich, welcher Art. Jetzt, wo er eins bekommen hatte, musste er sich darüber klar werden, was er damit anfangen sollte. Er besaß weder hier noch auf Kuat irgendeine rechtliche Befugnis, was bedeutete, dass er die Beweismittel an die GA-Behörden übergeben musste.

				Natürlich nur, solange dabei für ihn irgendetwas drin war. »Nein, um ehrlich zu sein, tue ich das ganz und gar nicht.«

				»Es wäre mir eine Freude, Sie aufzuklären. Würden Sie mich vielleicht in die Botschaft von Kuat begleiten?«

				»Muss ich fürchten, unter Drogen gesetzt zu werden und einen Sack über den Kopf zu bekommen?«

				»Selbstverständlich nicht. Ich möchte, dass mir unser nächster Imperator mit Dankbarkeit und Respekt begegnet, nicht mit Verärgerung. Aber, bitte, nehmen Sie so viele Sicherheitskräfte mit, wie Sie wünschen. Stellen Sie bloß sicher …« Hierbei senkte sie ihre Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. »… dass Sie ihnen vollauf vertrauen können.«

				Eine halbe Stunde später und begleitet von zwei Sicherheitsleuten, die so tief in seiner Schuld standen, dass er ihnen vollkommen vertrauen konnte – nun, beinahe vollkommen –, ging Lecersen zusammen mit Senatorin Treen durch die marmorgesäumten Flure der Botschaft von Kuat. Bögen führten zu Seitengängen und Veranstaltungsräumen, von denen es in den meisten dunkel und still war. Lecersen wusste, dass er sich, hätte man den cremefarbenen, von blauen Adern durchzogenen Marmor, der jede Oberfläche zierte, abgetragen und verkauft, von dem Gewinn einen brandneuen Sternenzerstörer hätte leisten können.

				»Ich war seit einem Jahr Senatorin, als Palpatine an die Macht kam«, berichtete Treen ihm. »Wissen Sie, was sein größter Fehler war?«

				»Sie wütend auf ihn zu machen?«

				Ihr Lächeln kehrte zurück. »In gewisser Weise, ja. Oh, die ersten Jahre des Imperiums waren glorreich. Leider wurden die Steuern erhöht, doch die Wirtschaft unseres Planeten boomte, als lächerliche Vorschriften aus Republikzeiten verworfen wurden. Nein, sein Fehler war, die Stimmen der Planetenführer zum Schweigen zu bringen. Das war so, als würde ein General mit einem Mal den Befehl geben, niemand im Rang eines Colonels oder darunter dürfe je wieder mit ihm sprechen oder mit ihm kommunizieren. Als Palpatine den Senat auflöste, wusste ich, dass der Wahnsinn von ihm Besitz ergriffen hatte.«

				»Sehr interessant«, log er.

				Sie führte ihn und seine Eskorte durch einen Bogengang in einen Nebenraum. Die Glühstäbe entlang der Decke erwachten zum Leben, als sie eintraten. Die Wände waren mit Holotafeln bedeckt, von denen jede in Fünf-Sekunden-Intervallen eine sich verändernde Abfolge von Standbildern Kuats und der frühen Tage von Palpatines Imperium zeigte: Flottillen von in Kuat gebauten Raumschiffen, öffentliche Auftritte des einen dunklen Mantel tragenden Imperators an der Seite von Darth Vader, die Konstruktion gewaltiger Komplexe.

				Die Senatorin stieß ein tiefes Seufzen aus. »Ich vermisse das Imperium – in seiner ursprünglichen, wohlwollenden Form. Und ich glaube, Sie können es uns zurückgeben.«

				»Ihr Vertrauen ehrt mich. Aber Jagged Fel zu entführen, würde mich nicht zum Imperator machen.«

				»Nein, aber es wäre der erste Schritt auf dem Weg dahin. Und die anderen Schritte sind bereits geplant. Meisterhaft, unwiderstehlich geplant.«

				»Lassen Sie hören!«

				»Als Erstes muss der Fel-Bursche eliminiert werden, da er nicht den Vorsitz führen darf, wenn sich das Galaktische Imperium wieder mit der Galaktischen Allianz zusammenschließt.«

				»Ich hätte gedacht, dass Sie gegen die Wiedervereinigung sind.«

				»Oh nein, die Wiederauferstehung eines mächtigen, gesunden Imperiums hängt davon ab.«

				»Alles, was Sie sagen, ist eine Überraschung …«

				»Falls die Wiedervereinigung unter Fel stattfindet, dann erntet Fel dafür die Lorbeeren. Wenn Fel verschwindet oder stirbt, erntet sein Nachfolger die Lorbeeren. Und wer wird ihn als Staatschef wahrscheinlicher beerben als Sie?«

				»Schön und gut. Gehen wir also einmal davon aus, ich sei das Staatsoberhaupt, und die Wiedervereinigung fände statt. Dann wäre ich das zweitmächtigste Individuum in der Galaxis – mit einigem Abstand hinter der Staatschefin der Allianz.«

				Sie nickte liebenswürdig, offensichtlich erfreut darüber, dass Lecersen verstand. »Haben Sie ein wenig Geduld mit mir. Vor ein paar Jahren gelangte Natasi Daala an die Macht. Eine widerliche Frau. Wir leiden noch immer unter den Auswirkungen dessen, was sie dem Imperium angetan hat.«

				Lecersen schnaubte. »Wegen ihr sind die Hälfte aller Moffs jetzt Frauen. Es fällt mir schwer zu glauben, dass das einer Senatorin von Kuat missfallen würde.«

				»Das tut es nicht, aber dazu wäre es ohnehin gekommen. Letzten Endes, ganz unvermeidlich. Nein, ich spreche von ihrem lächerlichen Drang, Nicht-Menschen weit, weit über ihr Kompetenzniveau hinaus zu befördern. Sie hat offenkundig keinen Verstand. Das ist natürlich noch ein Grund, warum Fel verschwinden muss. Trotz seiner Abstammung ist er in seinem Innersten ein Chiss. Nicht im Geringsten menschlich.«

				»Aha.« Lecersen hielt sich mit einem Kommentar zurück. Obwohl diese Frau die Überzeugungen von Millionen traditioneller Imperialer aussprach, klang sie mehr und mehr wie eine Reklame für Antipsychotika.

				»Wie auch immer, trotz allem hat Daala etwas Nützliches für uns bewirkt. In den Nachwehen des Zweiten Galaktischen Bürgerkriegs hat sie die jüngste Notstandsermächtigungsverordnung erlassen, die vom Senat beschlossen wurde.«

				»Die der Staatschefin kurzzeitig gewaltige Exekutivgewalt verleiht, die sie unilateral einsetzen kann … allerdings hat der Senat die Möglichkeit, die Regierungsausgaben einzufrieren und sie an die kurze Leine zu nehmen, falls die Senatoren mit ihrem Vorgehen nicht einverstanden sind.«

				»Nicht ganz.« Treens Lächeln wurde wissend, zuversichtlich. »Zunächst mal: Eine Klausel, von der ich sichergestellt habe, dass sie in der finalen Form der Verordnung enthalten ist, sieht vor, dass der Staatschef den Senat nicht auflösen kann. Zweitens: Es ist nicht der Senat selbst, der ihr die Hände binden kann, indem er den Etat einfriert, sondern vielmehr das Mittelbewilligungs- und Ausgabenkomitee. Tritt die Verordnung in Kraft, geht die Kontrolle über den vorhandenen Etat an das Komitee über, dessen Mitglieder fortan alle finanziellen Anschaffungen und Auszahlungen überwachen.«

				Lecersen runzelte die Stirn. Langsam begriff er, worauf Treens Plan hinauslief. »Das heißt, Sie bräuchten …«

				»Wir bräuchten die Mehrheit der Senatoren des Mittelbewilligungs- und Ausgabenkomitees auf unserer Seite. Wir bräuchten die Stabschefs der Streitkräfte, die ebenfalls spezielle Sondervollmachten erhalten, wenn die Verordnung in Kraft gesetzt wird, damit wir wüssten, dass der gesamte Etat der Galaktischen Allianz dorthin geht, wo er gebraucht wird … damit für Recht und Ordnung gesorgt wird. Und wir bräuchten einen Staatschef, bei dem man darauf vertrauen kann, dass er das Richtige tut.

				Also, jetzt stellen Sie sich diesen Gang der Ereignisse vor. Das imperiale Staatsoberhaupt Fel verschwindet oder stirbt oder wird abgesetzt. Gut möglich, dass dazu nicht mehr nötig ist, als ihn in der richtigen Situation mit seiner Jedi-Geliebten zu ertappen. Vielleicht hat er ihr einen Mond gekauft oder so was. Moff Lecersen wird der neue Staatschef, vielleicht bloß vorübergehend.«

				Lecersen nickte. »Fahren Sie fort.«

				»Eine Krise bricht aus. Irgendwo. Ich arbeite gerade an einigen nützlichen potenziellen Krisen. Vielleicht könnten Sie mich dabei unterstützen. Ratgeber, die Staatschefin Daala nahestehen, empfehlen ihr, die Notstandsermächtigungsverordnung in Kraft zu setzen. Genügend Druck, genügend Unruhe, und sie wird dem nachkommen. Trotzdem jedoch wird die Situation schlimmer und schlimmer. Die öffentliche Zustimmung für Daala stürzt ins Bodenlose – auch daran arbeite ich, und mit ihrem Kreuzzug gegen die Jedi hat sie mir diesbezüglich grandios in die Hände gespielt –, und letzten Endes wird sie zurücktreten müssen. Und einige der größten Machtblöcke der Galaktischen Allianz, einschließlich Kuat, ihrer Verbündeten und des wieder einverleibten Imperiums haben schon eine Kandidatin für ihre Nachfolge im Auge.«

				»Haydnat Treen.«

				»Staatschefin Treen, wenn ich bitten darf!«

				»Aber Ihr Plan hat ein ziemlich großes Loch. Das Mittelbewilligungs- und Ausgabenkomitee. Und die Stabschefs der Streitkräfte.«

				»Ein Loch? Ähem.« Sie räusperte sich, so laut und offenkundig, als wäre sie eine Schauspielerin auf der Bühne.

				Einer der Holoschirme an der Wand, der vom Boden bis zur Decke reichte, wich beiseite und legte dahinter eine Kammer frei. In dem neuen Durchlass stand ein Mann.

				Er war groß und unglaublich alt. Sein Haar war dünn und weiß, seine Haut wie straff über Knochen gespanntes Flimsi. Er trug einen maßgeschneiderten Anzug, der die Leichenhaftigkeit seines Körpers kaum verschleierte. Er trat mit den langsamen, bewussten Schritten eines Mannes vor, dem es gleichgültig war, ob andere wegen ihm warten mussten, weil ihm klar war, dass jeder falsche Schritt womöglich einen knochenzerschmetternden Sturz zur Folge hatte.

				Als er Treen und Lecersen erreichte, streckte er Letzterem eine gebrechliche Hand entgegen. »Moff Lecersen.« Seine Stimme war flüsternd und dünn.

				»Senator Bramsin.« Vorsichtig ergriff Lecersen die Hand des älteren Mannes und schüttelte sie.

				Fost Bramsin war der Senator von Coruscant, und das – mit Unterbrechungen – bereits seit Jahrzehnten. Seine letzte Amtsunterbrechung war in den Jahren gewesen, als Coruscant während des Yuuzhan-Vong-Kriegs fortwährendem Vongformen unterzogen worden war. Als die Neue Republik wieder an die Macht gekommen war, hatte er seinen Senatsposten wieder aufgenommen und seitdem ein sorgsames Auge auf die ordnungsgemäße und effiziente Verteilung von Steuergeldern aus dem gesamten Staatshaushalt.

				»Ich bin überrascht, Sie hier zu sehen«, gab Lecersen zu.

				»Ewiges Hin und Her«, entgegnete der alte Mann.

				»Ewiges Hin und Her«, wiederholte Lecersen.

				»Der letzte Krieg war ein Desaster.« Bramsin zögerte, wägte seine Worte ab. »Ein Desaster, zu dem es in einer geordneten Gesellschaft niemals gekommen wäre. Die neue Regierung ist ebenfalls ein Desaster. Erlässt immer neue, strengere Kontrollen, genau wie Palpatine es in seinen letzten Jahren tat. Setzt zurückwirkend schlecht durchdachte Gesetze in Kraft. Das muss aufhören.«

				»Dem stimme ich zu.«

				»Bevor ich sterbe, will ich sehen, dass die Ordnung – vernünftige Ordnung – wiederhergestellt ist. Sind Sie der Richtige dafür, das zu tun?«

				»Ich glaube, das bin ich.«

				»Wir werden sehen.« Bramsin wandte sich um und begann seinen langsamen Marsch zurück in die Richtung, aus der er gekommen war.

				»Er verschafft uns die Zustimmung der meisten Senatoren seines Komitees.« Treens Stimme war ein Flüstern, eins, das vermutlich nicht bis an die Ohren des alten Mannes drang.

				»Was ist mit den Militärstabschefs?«

				»Wir haben das Sternenjägerkommando und die Armee. An der Flotte arbeiten wir noch.«

				»Und – nur dass wir uns klar verstehen, damit es keine unausgesprochenen Annahmen gibt – was genau wollen Sie? Abgesehen davon, dass die Ordnung wiederhergestellt wird?«

				»Großmoff des Corusca-Sektors werden. Und vier Abendessen mit Ihnen.«

				Lecersen unterdrückte ein Lachen. »Vier? Warum nicht vierzehn?«

				»Weil ich, wenn ich es im Verlauf von vier Abendessen nicht schaffe, Sie davon zu überzeugen, mir einen Heiratsantrag zu machen und dass ich die erste Imperatorin des neu geschmiedeten Imperiums sein sollte, mir selbst eingestehen muss, dass ich versagt habe … und dass ich mich allein mit Status und Wohlstand des mächtigsten Großmoffs der Galaxis zufriedengeben muss.« Sie gab ihm einen vertraulichen Klaps auf die Wange. »Ich bin mir sicher, Sie und Ihre Männer finden den Weg hinaus allein.« Sie drehte sich um und ging.

				Lecersen stand einen langen Moment einfach da.

				Die Sache konnte funktionieren.

				BÜRO DER STAATSCHEFIN, SENATSGEBÄUDE, CORUSCANT

				Auch wenn diese Erkenntnis in Daalas Mund einen bitteren Nachgeschmack hinterließ, so konnte sie doch nicht umhin zuzugeben, dass General Jaxton recht gehabt hatte. Das missbilligende Gemurmel bei den bewaffneten Streitkräften nahm zu. Die Situation verlangte nach einem Opfer. Dennoch machte ihr ein Gefühl von Unbehagen zu schaffen, als sie im Hyperkom-Raum darauf wartete, dass ihre Techniker die Verbindung herstellten, und dieses Unbehagen ließ sich nicht vertreiben, ganz gleich, wie sorgsam sie mit ihrem militärisch organisierten Verstand dagegen anzugehen versuchte.

				Der diensthabende Kommunikationsoffizier, ein Bothaner mit dunklem Fell, schaute auf und suchte ihren Blick. »Ich habe ihren Assistenten erreicht.« Sein Tonfall war so neutral und kultiviert wie der jedes Bothaners mit politischen Ambitionen. »Sie stellen uns jetzt durch. Bereit, Sie zuzuschalten, in fünf, vier, drei …« Er hielt die entsprechende Anzahl Finger hoch, während er nach unten zählte, und schwieg bei den letzten beiden Ziffern, um sie allein mit den Fingern abzuzählen.

				Der Aufnahmebereich des Raums, eine kreisrunde, offene Fläche mit Holokom-Übertragungsantennen, die von der Decke darauf gerichtet waren, leuchtete auf, ein Wirbel von Farben, und stabilisierte sich dann zu einem gleißenden dreidimensionalen Bild. Der Großteil des Bereichs schien von klarem, blauem Wasser beherrscht zu werden, hellgelbe Fische mit senkrechten schwarzen Streifen zischten in kleinen Schwärmen hin und her.

				Im Zentrum des Bildes schwebte eine Mon-Cal-Frau. Sie trug eine schlichte weiße Robe, eine Bekleidung, die eher an die Oberfläche als unter Wasser gepasst hätte. Lebensgroß drehte sie sich ein wenig, um Daala geradewegs anzusehen und sie gelassen zu betrachten. In ihrem Blick lag nichts von der Feindseligkeit, die Daala normalerweise erlebte, wenn sie es mit Mon Cals oder Quarren zu tun hatte, eine Feindseligkeit, die von den Militäraktionen herrührte, die sie vor Jahren gegen diese Planeten durchgeführt hatte.

				»Admiralin Daala.« Niathals Stimme hatte den neugierigen, widerhallenden Tonfall, der für einen Unterwassersprecher charakteristisch war. »Es ist mir eine Ehre.«

				Daala neigte ihr Haupt, eine Ebenbürtige, die eine andere begrüßt. »Admiralin Niathal, vielen Dank, dass Sie meinen Anruf entgegennehmen. Ist das Ihr Zuhause?«

				»Ein ruhiges Plätzchen in der Nähe meines Büros. Als Ihr Anruf meinen Assistenten erreichte, hat er eine tragbare Holokamera-Ausrüstung herbringen und aufstellen lassen.«

				»Sehr zuvorkommend.« Daala wusste, dass sie selbst nicht annähernd so ruhig oder ausgeruht wirkte wie Niathal. Ihr war bewusst, dass sie in ihrer formellen weißen Admiralsuniform, in militärischer Haltung aufrecht sitzend und hell erleuchtet von den Holocam-Scheinwerfern, die sie umringten, wie eine grimmige, übernatürlich gleißende Vorbotin des Unheils wirken musste.

				Was sie in gewisser Weise auch war. Sie fuhr fort: »Im Übrigen weiß ich Ihre Bereitschaft zu schätzen, meinen Abgesandten zu empfangen.«

				»Ja … unser Treffen ist für morgen angesetzt. Was auch der Grund dafür ist, dass es mich überrascht, heute von Ihnen zu hören.« Niathal klang nicht im Mindesten überrascht.

				»Admiralin, bei Ihrem morgigen Treffen wird mein Abgesandter Ihnen gewisse Dokumente aushändigen. Eine Vorladung und eine richterliche Aufforderung, unverzüglich nach Coruscant zurückzukehren.«

				»Um mich vor Gericht zu verantworten, könnte ich mir vorstellen.«

				Daala nickte. »Die Hauptanklage läuft auf schwerwiegende Pflichtverletzung hinaus …«

				»Weil ich es versäumt habe, Colonel Jacen Solos langsamen Abstieg in ein Verhaltensmuster zu erkennen, der schließlich zu Völkermord und Verbrechen gegen alle intelligenten Spezies führte?«

				»Ja.« Daala verspürte eine Woge des Mitgefühls für die in Ungnade gefallene Offizierin. Sie ließ zu, dass sich etwas von diesem Mitgefühl in ihrem Gesicht zeigte. »Ich habe Sie als Zeichen des Respekts angerufen, von einer Offizierin zur anderen, von einer Staatschefin zur anderen, und weil es … unangemessen wäre, wenn irgendetwas hiervon Sie unvorbereitet träfe. Ich nehme an, dass es Ihnen möglich sein wird, die Anklagepunkte zu widerlegen oder zumindest abzumildern. Die Öffentlichkeit kann man davon überzeugen, kein Blut sehen zu wollen. Wonach sie allerdings verlangen wird, ist das Eingeständnis eines Fehlers.«

				Niathal seufzte. »Dann haben wir ein Problem. Nun, ich habe ein Problem. Weil das, was ich getan habe und was sie am ungeheuerlichsten finden, nämlich, dass ich Solo in seinen Bemühungen als Staatschef unterstützt habe, in keinster Weise als Fehler angesehen werden kann.«

				Daala stellte fest, dass sie verblüfft war. »Selbst jetzt noch? Mit dem Abstand mehrerer Jahre?«

				»Was ist denn ein Fehler, Admiralin?« In Niathals rasselnder Stimme lag ein Anflug von prächtigem, selbstbewusstem Humor. »Ein Fehler ist eine Entscheidung, bei der man von vornherein weiß, dass einer oder mehr Faktoren, die man dabei berücksichtigen muss, gefährlich, verderblich oder kompromittierend sind, was wir jedoch in Kauf nehmen, um unsere Ziele zu erreichen. Doch wenn im Vorhinein keine dieser Faktoren offensichtlich sind, kann man es dann einen Fehler nennen? Wenn Sie auf ein freies Feld hinaustreten und der Boden unter Ihnen mit einem Mal nachgibt, ohne dass es irgendeine Möglichkeit gab, das vorherzusehen, war dann irgendetwas an Ihrer Entscheidung, da rauszugehen, ein Fehler? Nein.« Niathal drehte ihren Körper von einer Seite zur anderen – der Mon-Cal-Versuch, ein menschliches Kopfschütteln nachzuahmen. »Es war unmöglich vorherzusehen, dass Jacen Solo zu dem werden würde, wozu er geworden ist. Aus diesem Grund habe ich mir keinen Fehler vorzuwerfen. Und wenn ich mich nicht einerseits mit einem harten, aber schmeichlerischen Anwalt gegen diese Anschuldigung wehre und andererseits den Kopf hängen lasse und einen Fehler eingestehe, den ich nicht gemacht habe, wird die Öffentlichkeit das nie verzeihen. Sie will Blut sehen. Dieser Prozess wird ein Fiasko, eine Peinlichkeit für die Flotte, eine Schlacht, die alle Beteiligten bloß verlieren können.«

				»Es tut mir leid«, sagte Daala. Das stimmte tatsächlich, doch sie hielt ihren Tonfall professionell, unnachgiebig. »Ich habe keine andere Wahl.«

				»Ich aber schon.«

				Daala kniff die Augen zusammen und sah ihre Vorgängerin aufmerksam an. »Und welche Wahl treffen Sie?«

				»Die, genau das zu tun, was Sie von mir verlangen. Wenn Sie wünschen, dass ich nach Coruscant komme, dann mache ich das.«

				Daala nickte. »Vielen Dank, Admiralin.«

				»Ich danke Ihnen, Admiralin. Für die Vorwarnung.«

				Daala warf ihrem Kommunikationsoffizier einen Blick zu. Das Bild von Niathal verblasste, genau wie das Hologramm von Daala in ihrer ganzen uniformierten Glorie von dem Wasser vor Niathal verschwunden sein musste.

				Betrübt wandte sich Daala vom Übertragungsbereich ab und kehrte in ihr Büro zurück, ohne ihr übliches Gefolge von Leibwächtern und Funktionären wahrzunehmen. Niathals Worte hatten sie ein wenig aufgerüttelt, weil sie der Wahrheit entsprachen. In der Politik war es – genau wie bei militärischer Planung – möglich, alles richtig zu machen, keinen Fehler zu begehen, den man vorhersehen konnte, und dennoch zu versagen. Und falls Niathal beschloss, das Spiel der reumütigen Angeklagten nicht mitzuspielen …

				Falls sie beschloss, nicht zu lügen …

				… war ihr Untergang besiegelt.

			

		

	
		
			
				7. Kapitel

				AUSLÄUFER DES ROTKIEMENPASSES, DATHOMIR

				Zehn Minuten nach dem Ende des Gefechts hatte sich die Lage deutlich entspannt.

				Neun Dathomir-Hexen saßen oder lagen auf dem steinigen Boden, die Hände hinter dem Rücken zusammengebunden. Die einzige Ausnahme bildete die Reiterin des zweiten Rancors, die mit den hellbraunen Häuten und dem von Bändern durchzogenen Haar, die einen Bruch des rechten Unterarms erlitten hatte, als ihr Reittier auf sie gestürzt war. Yliri hatte ihren verletzten Arm geschient, denn sie hatte sich geweigert, sich von Dyon medizinisch versorgen zu lassen. Sie war nicht gefesselt, war jedoch entwaffnet worden. Die Bandbreite der Mienen, die die Hexen zur Schau stellten, reichte von Zorn bis hin zu professioneller Gleichgültigkeit.

				Die drei Rancoren drängten sich weiter den Pfad hinunter zusammen und leckten sich die Wunden. Der Größte von ihnen war gleichzeitig auch am schwersten verletzt, mit einer Brandwunde an der Stirn und unzähligen Schnitten und Kratzern, die sich das Ungetüm beim Sturz den felsigen Hang hinunter zugezogen hatte.

				Die Stammlose Sha stand bei Han, Leia, Luke, Ben und Dyon. »Sie sind vom Clan der Herabregnenden Blätter. Sehr traditionell, die Frauen haben das Sagen. Vor etwa zehn Jahren wurde ihr Clan von einer Katastrophe heimgesucht, über die keiner aus dem Clan mit Außenstehenden redet. Allerdings glauben wir, dass damals all ihre ältesten Hexen gestorben sind. Wir befinden uns jetzt ein gutes Stück nördlich ihres Territoriums. Ich weiß nicht, warum sie hier sind.«

				Luke setzte eine heitere Miene auf. »Dann lasst sie uns danach fragen!«

				»Sie werden uns nichts verraten. Sehr traditionell, wie ich schon sagte.«

				Luke wandte sich um und ging auf die gefangenen Hexen zu, die anderen folgten ihm. Er blieb vor der schwarzhaarigen Frau stehen, die Ben und ihm die ganze Zeit über auf den Fersen gewesen war, doch es war die Frau mit dem gebrochenen Arm, die als Erste das Wort ergriff: »Wenn ihr uns tötet, werden die Rancoren euch mit Haut und Haar verschlingen. Allein unser Willen hält sie im Zaum.«

				Luke schenkte ihr einen Blick leichten Tadels. »Ich denke, du weißt, dass drei Rancoren für drei Jedi keine große Herausforderung sind, ebenso wenig wie für die Art von Leuten, die mit Jedi umherziehen. Aber danke für die Warnung. Um ehrlich zu sein, haben wir nicht die Absicht, euch zu töten. Tatsächlich war diese Frau …« Er wies auf die schwarzhaarige Hexe. »… in gewisser Weise ausgesprochen rücksichtsvoll mit uns. Bis zu diesem Hinterhalt hat sie mehrmals versucht, uns vom Weg abzubringen, ohne uns Schaden zuzufügen.«

				Die Frau mit dem gebrochenen Arm warf ihrer Beinahe-Zwillingsschwester einen verächtlichen Blick zu, ebenso wie eine schlanke, blonde Hexe, deren diagonal grün-rot-gelb gestreifte Lederkleidung vermuten ließ, dass der unfreiwillige Spender eine Giftschlange gewesen war.

				Luke fuhr fort: »Warum hast du dein Vorgehen geändert?«

				»Ihr wolltet euch nicht beirren lassen.« Die schwarzhaarige Hexe schaute bedauernd drein. Ihre Stimme war kehlig und tief wie die einer Hinterhof-Chansonette. »Ich konnte nicht zulassen, dass ihr euren Weg fortsetzt.«

				»Warum nicht?«

				Sie antwortete nicht.

				Luke seufzte. Er setzte sich vor sie. »Wenn wir nicht miteinander reden, werden wir keine gemeinsame Basis finden. Fangen wir doch damit an, uns einander vorzustellen. Ich bin Luke Skywalker.«

				Das zog eine Reaktion nach sich. Die Hexen tauschten Blicke. Luke beschloss, den Vorteil zu nutzen, und fuhr fort: »Und das sind Leia und Han Solo, meine Schwester und mein Schwager, und mein Sohn, Ben. Und das ist, vermutlich, Han und Leias Eskorte.«

				»Ich bin Kaminne Sihn. Ich bin das Oberhaupt des Clans der Herabregnenden Blätter.« Mit einem Nicken wies sie auf die Frau mit dem bänderdurchwirkten Haar. »Meine Schwester, Olianne, unsere Kriegsführerin.« Sie schaute nacheinander die Frau mit der Schlangenkleidung und die dickste Hexe an. »Halliava Vurse, Chefausbilderin der Späher, und Firen Nuln, Rancortrainerin.«

				Mit einem Mal lehnte sich Olianne dicht zu ihrer Schwester. Luke konnte ihre Worte kaum verstehen: »Lass dich nicht davon beeindrucken, wer sie sind. Es ist nicht von Belang, wer sie sind.«

				»Es ist von Belang.« Kaminnes Gesichtsausdruck wurde nachdenklich. »In gewisser Weise würden diese Ereignisse ohne Luke Skywalker nicht stattfinden. Ich kann ihn und seine Freunde zu Ratgebern ernennen.«

				»Tu’s nicht!«

				Luke schwieg. Die Auseinandersetzung schien sich zu seinen Gunsten zu entwickeln. Er beschloss, durch die Macht keinen Einfluss zu nehmen. Möglicherweise waren diese Frauen feinfühlig genug, um Manipulationen von seiner Seite zu erkennen.

				Kaminne nickte nachdrücklich. »Meine Entscheidung steht fest.« Sie musterte Luke mit ernstem Blick. »Ihr könnt uns jetzt losbinden.«

				»Vielen Dank. Bitte fahre fort!« Luke machte keine Anstalten, sich zu erheben.

				»Ihr seid jetzt Teil dieses Clantreffens. Als Ratgeber tragt ihr eine gewisse Verantwortung für den Erfolg oder das Scheitern des Treffens. Es würde euch nicht gut zu Gesicht stehen, mit den Anführerinnen der Herabregnenden Blätter in Fesseln aufzutauchen, in eurem Gewahrsam.«

				Luke dachte darüber nach. Er spürte keine Doppelzüngigkeit in den Worten der Frau. Zweifellos rang sie mit ihm darum, wer von ihnen in dieser Situation die Macht hatte, doch wenn er sie als Gefangene hielt, brachte das womöglich mehr Schaden als Nutzen mit sich.

				Er schaute zu seinen Gefährten auf. »Sha?«

				Sha trat hinter die Reihe der Gefangenen und schnitt einer nach der anderen die Fesseln durch. Während sie damit beschäftigt war, stand Luke auf und entfernte sich einige Schritte von seinen Kameraden. »Weißt du, was mir daran gefällt, auf Welten zu kommen, die so rückständig sind, dass sich dort niemand die Nachrichtenübertragungen ansieht?«

				Han schüttelte den Kopf. »Was?«

				»Nie sagt einer: Im HoloNet siehst du aber größer aus. Sag mal, ihr habt nicht zufällig irgendwelches Werkzeug mitgebracht, oder? Ersatzschaltkreise, Lötgerät? Unsere Lichtschwerter funktionieren nicht.«

				Han nickte. »In dem, was von meinem Flitzer noch übrig ist, habe ich einen Werkzeugkasten, und ich glaube, Carrack, der freundliche Riese, hat auch einen.«

				»Wenn wir zu einer Stelle kommen, wo wir unser Lager aufschlagen können, machen Ben und ich uns an die Arbeit.«

				Kaminne trat zu ihnen, während sie sich gedankenverloren die Handgelenke rieb. »Wir werden nach den Verletzungen sehen, die unsere Rancoren erlitten haben, dann können wir aufbrechen.«

				Luke schenkte ihr ein Lächeln. »Das klingt gut.«

				»Weißt du, nach all den Geschichten, die ich über dich gehört habe, dachte ich, du wärst größer.«

				Hans Gleiter war ein hoffnungsloser Fall. Der Rancor, den Han damit gerammt hatte, hatte darauf herumgetrampelt und ihn dabei so beschädigt, dass jede Hoffnung auf Reparatur vergebens war. Yliris hingegen funktionierte noch und hatte lediglich hinten einen kleinen Schaden. Luke, der sich über den Rang und die kratzbürstige Natur seiner neuen Dathomiri-Gefährtinnen durchaus im Klaren war, entschied sich dafür, in dem Frachtgleiter zu fahren. Die Sitze und die großzügige Ladefläche boten den Skywalkers, den Solos, den anderen Außenweltlern, Sha und den Sihn-Schwestern Platz. Yliri flog mit einer Geschwindigkeit, bei der die übrigen Hexen und ihre Rancoren nicht zurückbleiben würden.

				»In gewisser Weise ist diese Zusammenkunft dein Werk«, erklärte Kaminne Luke.

				Er warf ihr einen überraschten Blick zu. »Wie das? Ich war seit Jahren nicht mehr hier.«

				»Aber als du hierherkamst, hast du Dinge verändert. Das ist es, was man von Luke Skywalker sagt. Wo immer er hingeht, verändert er Dinge.« In Kaminnes Stimme lag eine leichte Traurigkeit. Sie sah weder Luke an noch das ansteigende, hügelige Gelände, das in der Richtung lag, in die sie schaute. Stattdessen war ihr Blick in irgendeine ferne Region der Vergangenheit gerichtet. »Als du das erste Mal nach Dathomir kamst, war ich noch ein Baby, und häufig wurde am Lagerfeuer von deinen Taten gesprochen. Einige der Clans experimentierten mit neuen Gesetzen, gaben ihr Mannsvolk frei. Als du später entschiedst, hier eine Jedi-Schule zu eröffnen, die alle aufnahm, in denen die Macht stark war, nicht bloß Mädchen, war das eine vollkommen andere Herangehensweise, als wir es gewohnt waren.«

				Luke nickte. Von alters her wurden die Clans auf Dathomir von Frauen geführt und waren matrilinear, während die Männer häufig als Sklaven oder wenig mehr gehalten wurden. »Also kam Veränderung.«

				»Ja. Nicht gleichmäßig. Nicht vorhersehbar. Manchmal nicht friedlich.«

				Luke spürte ein leichtes Kribbeln der Gefahr, von feindlicher Absicht, als sich die Haare in seinem Nacken aufstellten. Er drehte sich um, und sein Blick fiel auf Olianne, die ihn vom hinteren Ende der Ladefläche mit finsterer Miene anfunkelte. Er hatte das Gefühl, dass sie, wenn sie die Gelegenheit hätte, sich mit einem Messer an ihn heranzuschleichen, ihn nicht bloß töten, sondern ihn überdies auch häuten würde.

				Er zwang sich, sie zu ignorieren.

				Kaminne, die von dem Blickwechsel zwischen Luke und ihrer Schwester offenbar nichts mitbekam, fuhr fort: »Ein paar der tapfereren und stärkeren Männer einiger Clans konnten stets entkommen und lebten fortan in kleinen Gruppen, weit weg von den Frauen. Das war schon so, seit es Menschen auf Dathomir gab, doch in den Jahren nach deinem Besuch nahm ihre Zahl zu. Einige dieser Männer unternahmen Überfälle auf die Clans. Sie schlugen zu, wenn wenige oder keine Hexen zugegen waren, stahlen Vorräte … Manchmal stahlen sie dabei sogar die Gefährten der Frauen, die nicht über mächtige Künste verfügten.«

				Luke gab sich mitfühlend. In den Jahren, als sich hier eine Jedi-Schule befunden hatte, waren immer wieder Berichte von solchen Vorfällen über seinen Schreibtisch gewandert. »Dann habt ihr ebenfalls unter diesen Überfällen gelitten?«

				»Schlimmer. Die Herabregnenden Blätter sind den Traditionen in diesen Zeiten treu geblieben, altmodisch. Doch vor zehn Jahren kam es unter unseren Männern zu einem Aufstand. Nicht alle beteiligten sich daran, aber viele. Sie schlugen mit Hinterlist und Grausamkeit zu, metzelten die erfahrensten Hexen in der tiefsten Stunde der Nacht nieder. Keine Hexe, die sich noch in unseren Höhlen befand, hat diese Nacht überlebt. Meine Mutter, meine Tanten, meine ältere Schwester … Einige von uns waren nicht bei den Höhlen, sondern unterwegs, um zu jagen oder weiter fort Besorgungen zu machen. Bei unserer Rückkehr erfuhren wir von dem Aufstand. Wir setzten unsere Künste ein und griffen an, um die Männer niederzumachen. Keiner, der älter als zehn Jahre war, blieb am Leben. Auch mein Vater fiel, selbst wenn ihn keine Schuld traf. Innerhalb einer Woche hatten wir zwei Drittel unseres Volkes und all unsere erfahrensten Hexen verloren.«

				Oliannes Stimme drang von der Rückseite des Speeders nach vorn, spöttisch und schroff. »Also, wie ist es, ein Held zu sein, Skywalker? Sollen wir unsere Jungen nach dir benennen, zu deinen Ehren?«

				Luke wandte sich nach hinten, um sie erneut anzusehen. »Ich bedaure euren Verlust. Aber diese Art von Gewalt lehre ich nicht. Die Macht ermutigt einen nicht zu so etwas. Es war das Verlangen nach Rache, ein dunkles Gefühl, das diese beiden Massaker herbeigeführt hat … nicht ich.«

				»Er hat recht, Olianne.« Kaminne starrte ihre Schwester an, bis Olianne den Blick senkte, und endlich konnte Luke etwas von der ruhigen Charakterstärke ausmachen, die Kaminne besitzen musste, um die Anführerin dieses Clans zu sein.

				Kaminne wandte sich wieder nach vorn. »Das war der Beginn der schweren Jahre, der Umlern-Jahre. Da draußen gab es Männerstämme, die tatsächlich größer waren als die Herabregnenden Blätter – und stärker. Aber da war auch ein Männerstamm, der uns nicht angriff, der bereit war, mit uns zu handeln, und schließlich auch mehr als das. Die Zerbrochenen Säulen.« Kaminnes Miene wurde sanfter. »Im Laufe der Jahre hat sich ein neuer Brauch entwickelt. Jedes Jahr versammeln sich die beiden Clans nördlich des Rotkiemensees. Wir schlagen gemeinsam unser Lager auf. Wir bleiben einen Monat. Ehen werden eingegangen, Ehen, die ein Jahr halten. Wenn sich die beiden Clans dann im nächsten Jahr zusammenfinden, übergeben wir die Jungen, die ein gewisses Alter überschritten haben, ihren Vätern und stellen ihnen die Mädchen vor, damit sie ihre Sippe kennenlernen.«

				»Und dorthin seid ihr jetzt unterwegs.« Luke dachte darüber nach. »Kein Wunder, dass ihr da keine Außenstehenden dabeihaben wollt.«

				»Dafür gibt es noch andere Gründe. In diesem Jahr versammeln wir uns, um über eine andere Art der Vermählung zu verhandeln – eine Vermählung unserer Clans. Darüber, dass die Herabregnenden Blätter und die Zerbrochenen Säulen eins werden. Wenn wir uns einig werden können, werde ich Tasander Dest heiraten, ihren Häuptling, und diese Ehe wird dann für mehr als nur ein Jahr Bestand haben.«

				»Tasander Dest.« Luke runzelte die Stirn. »Das ist mit Sicherheit kein Dathomiri-Name.«

				»Hapanisch. Die Hapaner hatten viele Jahre lang eine Siedlung auf Dathomir. Ihre alte Königinmutter war eine Dathomiri, und ihre gegenwärtige ist eine Halb-Dathomiri. Tasander wurde als Junge von seinem Vater hergebracht und beschloss hierzubleiben, als sein Vater fortging.«

				Leia, die auf Lukes anderer Seite saß, lehnte sich vor. »Hast du Kinder? Von Dest oder anderen Angehörigen der Zerbrochenen Säulen?«

				Kaminne schüttelte den Kopf. »Seit Jahren ist mir das nicht vergönnt. Das ist ein Problem, das in meiner Familie liegt, abgesehen von meiner Mutter. Olianne ist ebenfalls kinderlos. Aber als wir mit den Zerbrochenen Säulen über diese Verbindung zu verhandeln begannen, ging ich zu einer Ärztin am Raumhafen. Sie sagte, der Zustand wäre heilbar, und sie hat mir Medikamente gegeben.«

				»Das wollte ich gerade vorschlagen, aber da bist du mir zuvorgekommen.«

				Kaminne schüttelte den Kopf. »Wir sind ja nicht dumm. Unser Leben ist hart, aber wir haben es aus eigenem freien Willen gewählt und nicht, weil wir einfach zu töricht wären, anders zu leben. Wenn unsere Zauber nicht genügen, suchen wir nach anderen Mitteln und Wegen. Einige unserer Kriegerinnen haben jetzt Blaster und wissen, wie man damit umgeht. Wir haben Komlinks und Peilsender. Veränderungen, alles Veränderungen, die sich ergeben haben, seit ihr das erste Mal herkamt.«

				Leia lächelte sie an. »Ich kenne mich mit Veränderungen aus. Einige sind schlecht, andere sind gut, und wenn man auf sein Leben zurückblickt, wirst du vermutlich zufrieden mit denen sein, die du selbst herbeigeführt hast.« Sie lehnte sich in ihrem Sitz zurück.

				Luke beschloss, das Thema zu wechseln. »Mein Sohn und ich sind auf der Suche nach einem Mädchen, keiner Dathomiri, deren Raumschiff irgendwo nördlich des Raumhafens abgestürzt ist.« Er fühlte, wie Ben, der hinten auf der Ladefläche mit Hans Werkzeugkasten und seinem Lichtschwert herumhantierte, den Kopf hob.

				Kaminnes Gesicht wurde ausdruckslos, die neutrale Miene eines Sabacc-Spielers. »Ja. Ihr Name ist Vestara. Sie gehört zum Clan.«

				»Wir müssen sie zurückbringen.« Luke schaute himmelwärts, um deutlich zu machen, dass er damit eine Rückkehr ins Weltall meinte.

				»Oh. Wie viele von uns bist du gewillt zu töten, um das zu tun?«

				»Zu töten? Wir haben nicht die Absicht, irgendjemanden zu töten.«

				»Ihr habt hier keine Befugnis. Womöglich habt ihr noch anderes mit ihr im Sinn, als sie mitzunehmen. Sie wird nicht mit euch gehen wollen. Sie gehört jetzt zum Clan – Olianne hat sie unter ihre Fittiche genommen und will sie vielleicht adoptieren.«

				»Oh.« In Lukes Eingeweiden machte sich ein ungutes Gefühl breit. Auf einmal wussten sie, wo ihre Zielperson war … und in gewisser Weise war sie jetzt sogar noch weiter weg als je zuvor. »Nun, vielleicht ist sie ja zumindest bereit, mit uns zu sprechen?«

				»Vielleicht.«

				QUARTIER VON STAATSCHEFIN NATASI DAALA, SENATSGEBÄUDE, CORUSCANT

				Ein Läuten weckte Daala – drei sanfte, melodische Klänge –, und ihre Augen öffneten sich ruckartig. Sie wachte immer sofort auf, wenn der Alarm ertönte. Wie bei den meisten Berufssoldaten war ihr Schlaf sehr leicht.

				Gleichwohl, dies war nicht ihr üblicher morgendlicher Weckruf. Die melodischen Töne wiesen auf einen Anruf von Wynn Dorvan hin, und das bedeutete, dass irgendetwas Wichtiges anlag. Sie räusperte sich, damit sich ihre Stimme nicht verschlafen oder kratzig anhörte. »Sprechen Sie!«

				»Sie haben eine Prioritätsübertragung von Elyas Caran erhalten.« Dorvans Stimme klang ungewohnt kleinlaut.

				Elyas Caran war der Abgesandte, den Daala nach Mon Calamari geschickt hatte. Sie sah auf ihr Chrono und stellte einige rasche Berechnungen an. In der Zeitzone, in der Admiralin Niathal lebte, war es jetzt Vormittag, was hieß, dass Caran eine gute halbe Stunde in der Gesellschaft der Admiralin verbracht hatte. Eine Echtzeit-Holokom-Nachricht von ihm war kein gutes Zeichen. »Gibt es irgendeinen Grund dafür, dass Sie die Übertragung nicht in meine Gemächer durchstellen?«

				»Ich glaube nicht, dass Sie möchten, dass diese Nachricht irgendwohin übermittelt wird. Ich denke, Sie sollten sie in voller Größe sehen, im Kom-Zentrum, bevor es irgendjemand anderes von Ihrem Stab tut. Wir müssen uns überlegen, wie wir darauf reagieren sollen.« Das leise Zischen der Kom-Übertragung verstummte, als Dorvan die Verbindung beendete.

				Daala war mit einem Satz auf den Beinen. Das hier sah Dorvan überhaupt nicht ähnlich, und das hatte nichts Gutes zu bedeuten.

				In hellbraune Trainingskleidung und einen blauen Mantel gekleidet, betrat Daala den Kommunikationsraum, in dem sie einen Tag zuvor mit Niathal gesprochen hatte. Der Aufnahmebereich zeigte bereits die Echtzeit-Übertragung von Mon Calamari. Nach zwei Schritten begriff sie, was sie da gerade sah. Ihr Tempo wurde langsamer, als sie sich dem wabernden dreidimensionalen Bild näherte.

				Elyas Caran, ein schlanker, eleganter Mann, der perlgrau-blaue Kleidung trug, die wie eine militärische Paradeuniform geschnitten war, besaß graziöse, von den Falten seiner mittleren Jahre zerknitterte Gesichtszüge und einen Schopf pechschwarzen Haars, das ihn wie einen wesentlich jüngeren Mann wirken ließ. Daala wusste, dass er sein Haar färbte. Sie wusste allerdings nicht, ob er das aus Eitelkeit oder aus einem diplomatischen Drang heraus tat, um Vitalität auszustrahlen. Caran stand im Vordergrund des Übertragungsbildes.

				Der Hintergrund wurde von einem Wassertank beherrscht, drei Meter hoch. Die vom Boden bis zur Decke reichende Transparistahloberfläche war gewölbt. Das Wasser im Innern war von einem schönen Grünblau.

				In der Mitte des Tanks war Cha Niathal. Sie trug ihre Admiralsuniform. Ihre Augen waren offen und starr. Sie war nicht vollkommen reglos – kleine, unsichtbare Wirbel im Wasser zupften an ihrer Uniform, sorgten dafür, dass sich ihre Arme und Beine ganz langsam wiegten. Die Haut von Niathals Gesicht und Händen hatte eine seltsame Färbung, rötlicher als am Vortag, und Daala fragte sich verwirrt, ob die Farbkorrektur des Hyperkoms richtig eingestellt war.

				Niathal war offensichtlich tot. Daala verspürte einen plötzlichen Schmerz, als hätte sie einen scharfen Brocken verschluckt, der sich auf halbem Wege ihren Hals hinunter verkeilt hatte.

				Caran nahm einen tiefen Atemzug, wie um sich für die schlechten Neuigkeiten zu wappnen, die er überbrachte. »Es ist irgendwann heute Morgen passiert. Als ich eintraf, kam ihr Assistent herein, um ihr zu sagen, dass ich da bin … und hat sie in diesem Zustand gefunden.« Er wies zur Oberseite des Tanks, auf etwas, das auf dem Bild der Holokamera nicht zu sehen war. »Allem Anschein nach hat sie eine Gasleitung in ihren Tank gelegt. Kohlenmonoxid. Eine schmerzlose Methode.«

				»Hat sie … Hat sie irgendeinen Hinweis darauf hinterlassen, warum sie es getan hat?« Doch Daala kannte den Grund dafür. Sie wusste, warum sie selbst vermutlich genau dasselbe getan hätte, wäre sie an Niathals Stelle gewesen. Jedes langwierige Gerichtsverfahren würde ihrer Sippe ebenso schaden wie der Flotte. Dennoch musste Daala wissen, ob Niathal eine Abschiedsbotschaft hinterlassen hatte, die dann sozusagen ihr Vermächtnis darstellte.

				Caran schenkte Daala ein Lächeln, in dem sich Mitgefühl und Trauer vereinten. »Sie hat eine Notiz hinterlassen.«

				»Bitte lesen Sie sie vor!«

				Der Diplomat holte weder ein Datapad noch ein Blatt Flimsi hervor, er zitierte sie aus dem Gedächtnis. »›Dies geschah in Würde, ganz bewusst und meinem freien Willen folgend. Niathal Ende.‹« Er schaute zu Boden, ein Augenblick der Besinnung.

				Die nüchterne Schlichtheit dieser Worte schien den Brocken in Daalas Kehle noch größer und scharfkantiger werden zu lassen. Sie ignorierte den stechenden Schmerz. Fürs Erste.

				Caran suchte wieder ihren Blick. »Was sollen wir … tun?«

				»Bringen Sie sie her! Zeigen wir denen, die ihr Blut gefordert haben, dass sie ihren Willen bekommen haben.« Dann, sagte sie sich, werden wir sehen, wer ihren Tod betrauert und wer darüber frohlockt, damit wir unsere Feinde besser kennenlernen. »Anschließend überführen wir sie wieder nach Mon Calamari für ein Begräbnis mit allen militärischen Ehren.«

				»Ich werde alles veranlassen.«

				Das Bild waberte stärker und verschwand dann.

				Aufgewühlt, aber nicht gewillt, dass irgendjemand diesen Umstand bemerkte, wirbelte Daala auf dem Absatz herum und marschierte aus dem Kommunikationszentrum, ohne mit irgendeinem der Anwesenden Blickkontakt aufzunehmen. Sobald sie draußen im Korridor war, konnte sie die Tränen jedoch nicht mehr gänzlich zurückhalten. Mit einer beiläufigen Geste wischte sie sie sich aus den Augen und eilte mit steifem Rücken und regloser Miene zu ihren Gemächern zurück.

			

		

	
		
			
				8. Kapitel

				MILLENNIUM FALKE, RAUMHAFEN, DATHOMIR

				Allana brauchte mehrere Stunden, um dahinterzukommen, wie sie aus dem Falken entkommen konnte.

				Einige ihrer Pläne, musste sie letztlich zugeben, hätten nicht besonders gut funktioniert. Wie beispielsweise, sich in den Schmuggelverstecken des Falken zu verbergen, bis C-3PO in Panik geriet, annahm, dass sie abgehauen sei, und die Einstiegsrampe runterließ, um nach ihr zu suchen, woraufhin sie zu der Rampe rüberflitzen und lachend an ihm vorbeilaufen könnte. Das Problem dabei war, dass es womöglich Stunden dauerte, bis der Droide ihre Abwesenheit bemerkte, und etliche Stunden mehr, in denen er das Schiff durchkämmte, bevor dieser Moment der Panik kam – und in dieser ganzen Zeit würde sie einiges brauchen: Essen, Trinken, Unterhaltung und sicher auch mal aufs stille Örtchen müssen.

				Nachdem ihr kein Fluchtplan eingefallen war, der tatsächlich funktionieren würde, war sie schließlich auf den Gedanken gekommen, eins der Instruktionsprogramme des Schiffs abzuspielen, eins, das einem die richtigen Wartungsvorgänge des Schiffs beibrachte. Bei dieser uralten Schiffstour der Corellianischen Ingenieursgesellschaft, die keine Stunde dauerte, wurde sie an den winzigen Aufzug erinnert, der Mechanikern Zutritt zur oberen Luke und der Ausrüstung an der oberen Außenhülle des Falken verschaffte. Wenige Minuten später hatte sie sich davon überzeugt, dass C-3PO, der diesen Ausgang ebenfalls vergessen hatte, den Ausstieg nicht darauf programmiert hatte, ihre Kommandos zu ignorieren.

				Als die Schatten auf dem Raumhafengelände allmählich länger wurden, schlich Allana sich mit Anji in ein Lagerabteil, fand eine Rolle mit flexiblem Kabel und trug sie zu dem winzigen Lift. Sie wartete, bis sie von der anderen Seite des Schiffs das Herumhantieren und die einseitigen Kommentare des Droiden hören konnte, bevor sie den Aufzug aktivierte. Wie sie gehofft hatte, trug der Lift sie und den Nexu problemlos aufwärts, die obere Luke öffnete sich vor ihnen, und im nächsten Moment standen sie oben auf dem Falken und blickten zur Sonne von Dathomir auf, die – übergroß und golden – bereits am westlichen Horizont zu versinken begann.

				Sie rümpfte die Nase. Der Regenwald roch übel. Stammte ihre andere Großmutter wirklich von hier?

				Jetzt kam der beängstigende Teil. Sie band ein Ende ihres Kabels an eine Strebe und fügte ihrem Knoten eine Schlaufe nach der anderen hinzu, weil sie wusste, dass ihre Seilknüpffähigkeiten nicht sonderlich gut waren, und dann warf sie den Rest der Rolle über die Seite. Sie beugte sich vor, um nach unten zu schauen. Der Boden wirkte sehr weit weg. Anji jedoch warf bloß einen Blick hinunter und sprang, um so leichtfüßig auf dem Boden zu landen wie … nun, wie ein Nexu.

				Allana richtete die Aufmerksamkeit auf Anji und dachte: Sitz! Anji gähnte und stapfte wartend mit den Pfoten auf. Immerhin. Allana nahm sich einen Moment Zeit, um sicherzugehen, dass sie unentdeckt blieb. Da stand jemand in der Einstiegsluke dieses spindeldürren Schiffs auf der anderen Seite der Jadeschatten – ein großer Mann und seine Freundin, glaubte Allana –, doch sie waren in Schatten gehüllt, und es war schwer zu sagen, ob sie in ihre Richtung schauten oder nicht.

				Als sie niemandes alarmiert erhobene Stimme hörte, packte sie das Kabel, setzte sich auf die Außenhülle und rutschte nach vorn, bis ihre Beine über der Kante baumelten. Dann, während sich Sorge und Aufregung in ihr vereinten, glitt sie über den Rand und positionierte ihre Hände neu, sodass sie nicht über die Kante der Hülle schrammen würden, bis ihr gesamtes Gewicht an ihren Händen hing.

				Nun, das war nicht gut. Das war eine Menge Arbeit. Für ihre Größe war sie kräftig, und ihre ausgesprochen aktiven Großeltern hatten sie dazu ermutigt zu trainieren, doch sie fragte sich, ob sie es tatsächlich schaffen würde, den ganzen Weg bis nach unten zu klettern.

				Es spielte keine Rolle. Wenn sie nicht auf eigene Faust wieder in den Falken zurückkehren konnte, würde sie eben einfach C-3PO rufen und sich seiner Standpauke um einiges früher stellen als geplant.

				Halb kletterte, halb rutschte sie das Kabel nach unten und keuchte, als es bei einem zu weiten Rutsch nach unten in ihre Handflächen zu schneiden schien. Dann stand sie mit einem Mal neben Anji auf dem Boden. Ihre Arme waren ein wenig müde.

				Sie betrachtete die Handflächen. Sie waren von dem Kabel so abgerieben, dass sie beinahe glänzten, doch da war kein Blut. Sie fühlte, dass sie wund waren, aber da war kein richtiger Schmerz. Sie schaute zu der berggleichen Höhe auf, von der sie herabgestiegen war, zuckte die Schultern und drehte sich, um ihren Blick über den Raumhafen schweifen zu lassen.

				Es war jetzt dunkler als vorhin. Auf vielen Permabetonkuppeln auf dem Gelände flammten Lichter auf. Von einer der Kuppeln trieb der Duft von zubereitetem Essen – von irgendeiner Art von gebratenem Fleisch – zu ihr herüber, und ihr lief das Wasser im Mund zusammen.

				Wie würde Opa Han nach R2-D2 suchen? Er würde sich auf seinen Instinkt verlassen, was bedeutete, dass er zu dem Ort gehen würde, welcher auch immer ihm am interessantesten vorkam. Allana hatte schon sehr kleine Kinder getroffen, die genauso gedacht hatten, und sie fragte sich, wie Han es fertigbrachte, bei so vielen Dingen zu gewinnen, wenn er wie ein kleines Kind dachte. Sie war sich nicht sicher, dass das bei ihr auch funktionieren würde.

				Jainas Freund Jag redete immer von Methodik und Rastern, was aber bloß Erwachsenenbegriffe dafür waren, darauf zu achten, dass man der Reihe nach überall suchte. Sie schaute sich um, teilte das Gelände im Geiste in Viertel ein und fragte sich, mit welchem Kuchenstück sie anfangen sollte.

				Und, oh ja, da war noch die Macht, die Leia, Jaina und Allanas richtige Mama die ganze Zeit über benutzten. Sie fragte sich, ob die Macht ihr irgendetwas verraten würde. Sie hatte ein bisschen Angst vor der Macht, da sie sie auf Kessel zu der Stelle geführt hatte, wo dieses unheimliche Ding zu ihr sprach. Doch R2-D2 war verschwunden, und sie war nicht bereit, jetzt Angst zu haben.

				Sie dachte an R2-D2, daran, wie sehr sie ihren Astromech-Freund vermisste und wie alle ihn noch viel mehr vermissen würden, wenn er nicht zurückkam. Dann wandte sie sich nach Norden und ging auf die Kuppeln zu, die in dieser Richtung aufragten. Anji wuselte rasch vor ihr her und verschwand in den Schatten. Allana machte sich deswegen keine Sorgen. Sie konnte Anji immer noch in der Macht fühlen, und sie wusste, dass sich Anji nicht allzu weit von ihr entfernen würde. Immerhin war Allana Anjis Freundin, und Freunde rannten nicht einfach ohne einander in den Dschungel davon.

				NÖRDLICH DES ROTKIEMENSEES, DATHOMIR

				Just als die Abenddämmerung hereinbrach, machte die sonderbare Gruppe aus einem Frachtgleiter, drei berittenen Rancoren und vier Hexen zu Fuß einen Bogen um einen Ausläufer des Rotkiemensees. Vor Luke und seinen Begleitern breitete sich ein großes Lager aus, eine Ansammlung von annähernd zweihundert Personen in zwei verschiedenen Bereichen, die von einigen Metern freien Bodens voneinander getrennt wurden.

				Natürlich war Luke auf dem Weg hierher an mehreren versteckten Wachposten vorbeigekommen, besonders auf den letzten paar Kilometern. Luke hatte sie da draußen gefühlt, verborgen, wachsam. Genau wie Kaminne, die die Wachen mit Handzeichen bedacht hatte, ein anderes an jeder Stelle, und Lukes Gruppe durfte unbehelligt passieren.

				Als sie sich jetzt bis auf hundert Meter dem Lager näherten, kamen aus dem nahegelegenen Bereich des Lagers neugierige Hexen und von weiter nördlich gleichermaßen interessierte Männer auf sie zu. Luke konnte Argwohn und sogar Feindseligkeit spüren, besonders von den Frauen.

				Und einen Anflug von Besorgnis, der rasch unterdrückt wurde. Er ließ den Blick hin und her schweifen, um die Quelle des Gefühls zu lokalisieren, doch es gelang ihm nicht. Es war verschwunden, bevor er sie orten konnte. Er veränderte seine Wahrnehmung und konnte sein eigenes Blut unter den Leuten wahrnehmen, doch bei der dichtgedrängten Menge war es unmöglich, die genaue Position zu bestimmen. Dennoch hatte er Grund, davon überzeugt zu sein, dass das Sith-Mädchen ganz in der Nähe war und sie beobachtete.

				Kaminne sprang von ihrem Sitz nach vorn und landete auf der Haube des Frachtgleiters. Sie sprach laut, um ihre Stimme wie eine erfahrene Rednerin über das Lager schallen zu lassen. »Ich bringe euch gute Neuigkeiten. Die Männer, die der Spur der Schwestern der Herabregnenden Blätter gefolgt sind, sind keine Feinde. Ich habe sie kennengelernt und bringe sie nun als Ratgeber dieses Konklave zu euch. Ihr alle habt den Namen Luke Skywalker gehört. Er ist es, der hinter mir sitzt.«

				Ein Gemurmel von Stimmen ging von der versammelten Menge aus, und Luke fühlte, wie sich die Emotionen wandelten – der Argwohn verschwand zwar nicht vollends, doch Interesse und Neugierde gesellten sich hinzu.

				»Bei ihm ist sein Sohn, Ben, und Lady Leia Solo, ihr Gefährte Han und andere haben sich ihnen angeschlossen. Ich habe ihnen sicheres Geleit gewährt, solange sie unter uns weilen.« Sie blickte zu Yliri hinab und bedeutete der Corellianerin, den Speeder zu einer Stelle ein paar Meter vom Ufer entfernt zu steuern, in die Nähe von einem der Lagerfeuer.

				Han seufzte. »Dann bin ich also bloß ›der Gefährte‹.«

				Leia schenkte ihm ein unschuldiges Lächeln. »Das warst du schon immer. Besorg mir etwas Gutes zu essen, ja, Gefährte? Und anschließend darfst du dir ein paar Tropfen Suppe gönnen.«

				Carrack warf Han einen säuerlichen Blick zu. »He, immerhin haben Sie einen Namen! Ich bin nur einer von den ›anderen‹.«

				Der Gleiter landete dort, wo Kaminne hinwies. Die Passagiere stiegen aus und waren rasch von neugierigen Dathomiri umringt. Kaminne blieb oben auf der Haube stehen und berichtete ihrem Clan mit knappen Worten von den Bemühungen, die Skywalkers in die Irre zu führen, bevor ihr klar wurde, wer sie waren. Was Luke betraf, so lächelte er, schüttelte den paar Dathomiri die Hände, die vorschnellten, um ihn zu begrüßen, und hielt seine Aufmerksamkeit offen für das Sith-Mädchen.

				Sie war da draußen, weiter entfernt als zuvor, im dichtesten Teil der Menge der Herabregnenden Blätter.

				Durch die Menge bewegte sich ein Mann auf sie zu, der sich nicht bloß durch seine Größe von den anderen unterschied – er war genauso groß wie Han –, sondern ebenso durch seine Gesichtszüge, die außergewöhnlich attraktiv waren, wie geschaffen für die Bühne oder Holodramen. Einige der Frauen der Herabregnenden Blätter gingen ihm nur widerwillig und ungern aus dem Weg. Als er näher kam, konnte Luke blondes Haar ausmachen, Augen, die vom selben Blau waren wie der Rotkiemensee, als sie ihn vor einigen Stunden das erste Mal gesehen hatten, und Kleider, die eine seltsame Mischung aus den für die Dathomiri typischen Lederwesten und -stiefeln, kombiniert mit einer Außenweltlerhose in recht dezentem Lila darstellten.

				Luke streckte die Hand aus. »Tasander Dest, nehme ich an.«

				»Meister Skywalker.« Dests Stimme war geprägt vom kultivierten Akzent hapanischer Adelsfamilien. »Es ist mir ein Vergnügen, Euch endlich kennenzulernen.« Seine Aufmerksamkeit wanderte zur Haube des Gleiters, wo Kaminne jetzt von der Auseinandersetzung zwischen den Hexen und den Außenweltlern beim Pass berichtete. Ihr Tonfall sorgte dafür, dass es so klang, als wäre das Gefecht eher eine Balgerei, denn eine potenzielle Tragödie gewesen.

				»Kaminne hat uns erzählt, wozu diese Zusammenkunft dient.« Luke deutete auf die Gruppe. »Vor euch liegen einige interessante Herausforderungen.«

				»Vor Euch auch, wenn Ihr nicht bloß hier seid, um Stammesbräuche zu beobachten. Seit Ihr das erste Mal auf diesen Planeten kamt, haben sich die Sitten der Clans nicht allzu sehr verändert.«

				Luke zuckte mit den Schultern. »Wie kriegen wir sie dann dazu, sich Neuem zu öffnen?«

				Dest lächelte, ein Anblick, der ein breites Panorama perfekter Zähne erkennen ließ. »Morgen beginnen die Spiele. Gewinnt einige davon. Wenn Ihr Euch Respekt verschafft, werden andere mit Euch reden. Ich werde ebenfalls teilnehmen. Schlagt mich in irgendeiner Disziplin … wenn Ihr könnt.« Die Fröhlichkeit seines Verhaltens schien diese Aussage jeglicher Arroganz zu berauben, die eigentlich darin hätte liegen müssen.

				Als es sich Luke und seine Gefährten eine halbe Stunde später an einem neuen Lagerfeuer für sie allein bequem gemacht hatten, führte Kaminne Luke und Ben quer durch das Lager zu einem dunklen Fleckchen Erde, in der Nähe einer Baumgruppe.

				»Hübscher Ort für einen Hinterhalt«, sagte Ben zu ihr.

				Luke warf seinem Sohn einen mahnenden Blick zu, doch Kaminne lächelte bloß. »Ich plane bloß einen Hinterhalt pro Tag. Und der heute war nicht sonderlich erfolgreich.«

				Jetzt, wo die Stimmung gelöster war, wechselte Ben das Thema. »Ich weiß, dass das deine Familienangelegenheit ist, aber da die Sache ebenfalls mit dem zusammenhängt, was mein Vater und ich hier machen, hatte ich irgendwie auf eine Antwort gehofft.«

				Kaminnes Gesichtsausdruck schien plötzlich nicht mehr amüsiert, sondern vielmehr neutral, undeutbar. »Fahre fort!«

				»Warum hat deine Schwester so großes Interesse an dem Sith-Mädchen? Sie kennt sie einen oder zwei Tage und denkt bereits darüber nach, sie zu adoptieren?«

				Kaminne antwortete nicht sofort. Offensichtlich erwog sie ihre Antwort, um zu entscheiden, wie viel sie ihnen sagen und wie viel sie zurückhalten sollte. »Vor einigen Monaten starb Oliannes einziges Kind, Sesara, an Fieber – sie war acht. Als Vestara aus dem Wald getaumelt kam, hilflos, dem Zusammenbruch nahe, und mitten in Oliannes Jagdgruppe stolperte, um förmlich in Oliannes Arme zu stürzen, berührte etwas an ihrer Not Oliannes Herz. So einfach ist das.«

				Luke wechselte einen Blick mit seinem Sohn. In diesem Moment waren Bens Gedanken so einfach zu lesen, dass dazu keine Machtbegabung nötig war. Was für ein interessanter Zufall, dass Vestara zuerst über das Clan-Mitglied gestolpert ist, das ihr in ihrer Situation das meiste Mitgefühl entgegenbringen würde. Aber war das eine Frage des Glücks … oder der Voraussicht?

				Von weiter vorne konnten sie eine Unterhaltung vernehmen – bloß das Auf und Ab der Sprache, zwei weibliche Stimmen, das sich innerhalb weniger Sekunden in verständliche Worte verwandelte. Die erste Stimme war als Oliannes zu erkennen: »… musst nicht mit ihnen reden.«

				Die zweite Stimme war höher, jünger. »Das will ich aber.«

				»Vorher bist du vor ihnen weggelaufen.«

				»Vorher war ich auch allein. Jetzt bin ich im Schutz meiner Familie.«

				Die Stimmen verstummten. Luke wusste, dass weder er noch Ben noch Kaminne beim Näherkommen irgendeinen Laut verursacht hatten, doch vermutlich hatten Olianne und das Sith-Mädchen sehr scharfe Sinne.

				Und jetzt konnte Luke sie sehen, Oliannes Umriss und ihr vom Mondlicht erhelltes markantes Haar, während man neben ihr eine kleinere, schlankere Silhouette ausmachen konnte. Als sie bis auf einige Meter an die beiden Frauen herangekommen waren, sah Luke das Mädchen zum ersten Mal deutlich, ohne dass ihm dabei ein Schutzanzug oder ein Mordversuch in die Quere gekommen wären.

				Sie war eine Jugendliche, etwa in Bens Alter oder ein bisschen jünger, schlank, mit langem, gerade fallendem Haar, das wirkte, als wäre es hellbraun, wenn es nicht gerade von Mondlicht beschienen war. Ihre Augen waren dunkel. In ihrem Gesicht zeigten sich weder Furcht noch Sorge. Tatsächlich schien sie halb zu lächeln, bis Luke klar wurde, dass dieser Ausdruck eine Täuschung war, verursacht von der kleinen Narbe in ihrem Mundwinkel.

				Luke schenkte Olianne ein höfliches Nicken. »Könnten wir eine Weile allein mit dieser jungen Frau sprechen?«

				»Nein.«

				Luke unterdrückte ein Seufzen. »Nun gut.« Er deutete auf den Boden. »Sollen wir uns setzen?«

				Kaminne nahm Platz, gefolgt von Luke und Olianne. Die Jugendlichen waren die Letzten, die sich setzten.

				»Ich bin Luke Skywalker. Das ist mein Sohn Ben.«

				»Ich weiß.« Das Mädchen ließ ein leichtes Schulterzucken erkennen. »Ich bin Vestara Khai.«

				»Und du bist eine Sith.«

				»Das … war ich.«

				Luke hob eine Augenbraue. »Warum nun nicht mehr?«

				»Jetzt gehöre ich zu den Herabregnenden Blättern.«

				»Wenn du dich entschieden hast, den Wegen der Sith den Rücken zu kehren, macht es dir doch gewiss nichts aus, uns alles über dein bisheriges Leben zu berichten?«

				Vestaras Scheinlächeln wurde echt. »Ganz gleich, als was ich mich jetzt betrachte, meine Freunde bleiben meine Freunde, und meine Sippe bleibt meine Sippe. Soll ich Euch alles über sie erzählen, damit Ihr Euch zu ihnen begeben und sie abschlachten könnt?«

				Luke schüttelte den Kopf, um ihren Protest abzutun. »Alles, was nötig ist, um Böses zu tun, besteht darin, nichts zu unternehmen, während andere es tun – wenn ein einziges Wort von dir alles hätte verhindern können.«

				»Außerdem ist es schwer, über sie zu reden, ohne in gewisser Weise nach ihnen zu rufen. Sie herbeizurufen. Wollt Ihr, dass ich sie zu diesem Ort rufe?«

				»Ja.« Luke bemühte sich um einen sachlichen Tonfall. »Wenn das erforderlich ist.«

				»Ich möchte nicht, dass Olianne verletzt wird. Weder sie noch mein neuer Clan.«

				»Sie lügt.« Ben klang gereizt. Luke brauchte seinen Sohn nicht anzusehen, um zu wissen, dass Ben die Augen rollte.

				Luke wollte seinem Sohn sagen: Natürlich lügt sie. Trotzdem kannst du aus ihren Lügen fast ebenso viel erfahren wie aus der Wahrheit. Doch das tat er nicht. Stattdessen ließ er Ben ein Aufblitzen der Verärgerung spüren und ignorierte den Einwurf seines Sohnes nach außen hin. »Für eine, die es kaum erwarten kann, sich von den Sith zu befreien, hast du mit außergewöhnlicher Entschlossenheit Seite an Seite mit ihnen gekämpft.«

				»Natürlich habe ich das getan! Zu irgendeinem Zeitpunkt weniger zu geben als sein Bestes, ist so was wie ein Freifahrtschein für Bestrafung. Ist das bei den Jedi nicht so?«

				Luke ignorierte die Frage. »Was kannst du uns über deinen Heimatplaneten erzählen?«

				»Nichts.«

				»Und über eure Pläne, eure Absichten? Was hat euch überhaupt in den Schlund getrieben?«

				Vestara gab sich gleichgültig. »Nichts.« Sie beugte sich zu Luke vor. »Lasst mich einfach in Ruhe … Lasst mich bei den Herabregnenden Blättern bleiben und hört auf, mich zu jagen!«

				»Wo bist du mit deiner Yacht abgestürzt?«

				Sie blinzelte, als wäre sie überrascht, eine Frage gestellt zu bekommen, die sie ausnahmsweise sogar beantworten konnte. »Das war mitten im Dschungel. Ich weiß nicht, wo. Alle Instrumente waren ausgefallen. Nach dem Absturz bin ich stundenlang umhergeirrt, bevor Olianne mich fand.«

				»Wo ist dein Lichtschwert?«

				»Das war in meiner Kabine, als ich mit dem Landeanflug begann. Nach dem Absturz … war von der Kabine nichts mehr übrig. Ich konnte keine Spur von meiner Ausrüstung finden.«

				»Seid ihr jetzt fertig?« Olianne klang weniger besorgt um Vestara, als vielmehr verärgert über Luke.

				Luke wägte seine Antwort ab, aber Ben ergriff zuerst das Wort. »Olianne, dieses Mädchen ist eine Sith, und das bedeutet, dass sie das reine Böse verkörpert. Sie ist wie ein Thermaldetonator, der in eurem Lager herumrollt und nur darauf wartet zu explodieren. Wenn es so weit ist, werden du und dein ganzer Clan …«

				»Böse?« Vestara spie das Wort förmlich aus. »Eine Sith zu sein, hat nicht mehr mit Gut oder Böse zu tun, als ein Jedi zu sein.«

				Ben starrte sie mit finsterer Miene an, aufgebracht. »Wie kannst du so was sagen? Leute werden zu Sith, und sie tun nichts als Böses …«

				»Oh, ich schätze, das erklärt euren Jacen Solo, von dem wir gehört haben …«

				»Das tut es. Er war ein Sith.«

				»Er war ein Jedi, und das weißt du!«

				»Er wurde zu einem Sith«, beharrte Ben.

				»Seid still!« Luke sprach leise, legte durch die Macht jedoch zusätzlichen Nachdruck in seine Worte. Alle vier, die sich in seiner Nähe befanden, lehnten sich von ihm fort, als er sprach.

				Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder Vestara zu, doch Olianne kam ihm zuvor. »Weder diese Jedi noch irgendein Sith kann dich uns wegnehmen. Du brauchst keine Angst zu haben.« Sie beugte sich hinüber, um Vestara zu umarmen.

				In dem Wissen, dass sie an diesem Abend vermutlich nichts mehr erfahren würden, stand Luke auf, bedachte die Dathomiri-Frauen mit einer leichten Verbeugung und führte Ben in Richtung des Außenweltler-Lagerfeuers zurück.

				Sobald sie weit genug weg waren, dass die Frauen sie nicht mehr hören konnten, kickte Ben verärgert einen Stein davon. »Sie spielt mit ihnen. Wie mit den Figuren auf einem Sabacc-Brett. Auf einem Kinder-Sabacc-Brett.«

				Luke warf seinem Sohn einen missbilligenden Blick zu. »Mit dir hat sie ganz genauso gespielt. Sie hat dich in einen Streit verwickelt, in dem es allein um Emotionen ging, nicht um Vernunft. Und da sie eine Sith ist und du ein Jedi bist, bedeutet das, dass sie mühelos gewonnen hat.«

				Ben schwieg einen langen Moment. Dann trat er einen weiteren Felsbrocken fort. »Ja, ich weiß.«

				RAUMHAFEN, DATHOMIR

				Allana gelangte zu dem Schluss, dass Herumspionieren ziemlich langweilig war.

				In den Holodramen versteckte sich eine Spionin irgendwo, von wo aus sie eine wichtige Tür beobachten konnte, und dann verstrich eine Minute, bevor bei dieser Tür irgendetwas passierte, und dann hatte die Spionin einen wichtigen Hinweis.

				Doch obwohl sie sich gut zwischen den Hecken verborgen hielt, von denen aus sie einen guten Blick auf die Vordertür von einer der Kuppeln hatte, konnte sich eine Minute hier in fünfzehn oder dreißig verwandeln, ohne dass irgendetwas geschah. Anji sollte zurückkommen und sich zu ihren Füßen zusammenrollen und einschlafen. Allana sollte noch etwas länger warten, ehe ihre Frustration schließlich die Überhand gewann. Dann sollte sie aufstehen und zu einem anderen Beobachtungsposten trotten … und dort endlose weitere Minuten warten, in denen sie nicht das Geringste herausfand.

				Nein, nicht ganz nichts. Sie hatte in Erfahrung gebracht, dass es sich bei der Kuppel nahe der Landestelle des Falken und der Jadeschatten um ein Kommunikationszentrum handelte. Das hatte sie anhand der ganzen Antennen – einschließlich der Hyperkom-Antennen –, die sich auf dem Dach drängten, bereits vermutet, doch es war gut, durch eine kurz geöffnete Tür einen flüchtigen Blick in das Innere der Kuppel zu erhaschen und jede Menge Kommunikationsgerät und einen gelangweilt wirkenden Mann etwa in Bens Alter zu sehen, der dort im Dienst vor sich hin gähnte.

				Wie sich herausstellte, handelte es sich bei einer anderen Kuppel – der größten – um ein Hotel. Die ganze Zeit über kehrten Leute ein und aus, und durch die dauerhaft geöffnete Tür konnte Allana eine beengte Eingangshalle sehen, wie so viele, in denen sie schon gewesen war. Von jener Kuppel ging auch dieser ganze verlockende Essensduft aus.

				Ihr kam in den Sinn, dass sie R2-D2 kaum in einem Hotel finden würde, wenn er nach einer Yacht gesucht hatte.

				Das ließ sie ins Grübeln kommen. Eine Raumyacht konnte lediglich in einer der Kuppeln geparkt sein. Nicht in einem Restaurant, nicht auf einem Spielplatz, nicht in einem Archiv.

				Sie beschloss, an den Vordertüren sämtlicher Kuppeln vorbei zu spazieren und diesmal die Schilder zu lesen – und auf dem vierten Schild, das an einer der größten Kuppeln angebracht war, standen die Worte: MONARGS REPARATURARBEITEN.

				Sie suchte sich ein kleines Versteck zwischen einem Stapel von Zweihundert-Liter-Fässern mit Hydraulikflüssigkeit, wartete eine halbe Stunde und seufzte. Zu spionieren war ja so langweilig. Sie hoffte, sie würde R2 bald finden.

				Die Unterkanten der Kuppelfenster befanden sich etwa vier Meter über dem Boden, zu hoch für sie, um hineinzuschauen. Doch dann gab sie den Flüssigkeitsfässern um sie herum probeweise einen Schubs. Sie ließen sich einfach bewegen. Offensichtlich waren sie leer. Da sie darüber hinaus aus Plastoid bestanden, waren sie außerdem sehr leicht.

				Mit rasendem Herzen hob sie ein Fass auf und trug es zu der Kuppel hinüber, um es vorsichtig auf dem Boden zu platzieren, direkt unter einem der Fenster, von der Tür aus etwa ein Viertel des Weges um die runde Kuppel herum. Daraufzuklettern war keine Herausforderung, aber sie war immer noch zu klein, um hineinsehen zu können. Also holte sie ein weiteres Fass, stellte es dicht neben das erste, und schaffte dann noch ein drittes heran, das ihr einiges an Arbeit machte, weil sie es hochheben musste, damit es oben auf den anderen beiden ruhte.

				Jetzt konnte sie nach oben krabbeln, und als sie wankend auf dem dritten Fass stand, konnte sie endlich durch das Sichtfenster hineinspähen.

				Der Großteil ihres Blickfelds wurde von einem Vorhang versperrt, der jedoch zerfleddert war. Im Stoff waren Löcher und Lücken, durch die sie hindurchsehen konnte.

				Sie sah das graue Heckende einer Yacht. Sie sah der von Onkel Lando ziemlich ähnlich, aber älter und zerschundener.

				Überall wuselten Droiden herum, kleine, spindeldürre Dinger. Die meisten bewegten sich nicht auf Beinen fort, sondern rollten auf dreibeinigen Takelagen daher. Die meisten schienen Ablagekästen oder Ständer für Werkzeuge und Ersatzteile herumzufahren. Jeder Droide hatte zwei skelettartige Arme und eine Sensorstation, wo eigentlich der Kopf sein sollte, und sie waren alle etwa anderthalb Meter groß.

				Ein Mann war zugegen. Zuerst sah Allana ihn nicht, doch dann kam er von irgendwo an der Wand in ihr Blickfeld. Er war groß und hager und trug einen fleckigen grauen Overall. Als er sich umdrehte, um mit einem der Ständer-Droiden zu sprechen, sah Allana, dass er eine Klappe über seinem linken Auge trug.

				Von R2-D2 war nichts zu entdecken, aber eine Wand entlang, im Schatten der Yacht, war eine blaue Abdeckplane, die über etwas drapiert war, bei dem es sich um einen Astromech-Droiden handeln konnte. Was auch immer es war, es rührte sich nicht, und mit einem Mal befiel Allana die Sorge, dass ihr Droiden-Freund verletzt oder tot war. Sie musste es herausfinden.

				»Miss Amelia? Dürfte ich erfahren, wo du steckst?« C-3POs Stimme schien förmlich aus der Tasche zu explodieren, in der Allana ihr Komlink bei sich trug.

				Allana duckte sich. Noch während sie das tat, sah sie, wie sich der Kopf des Mannes nach oben in ihre Richtung drehte.

				Sie hatte nicht viel Lärm aus dem Innern der Kuppel vernommen. Selbst als ein Hydroschraubenschlüssel auf den Permabetonboden gefallen war, war das kaum laut genug gewesen, dass sie es gehört hatte. Deshalb hatte der Mann vermutlich auch nicht viel von C-3POs Stimme gehört. Dennoch hatte Allana plötzlich Angst und wollte sich nicht darauf verlassen. Sie kletterte die Fässer so schnell runter, wie sie es wagte, und lief zu dem Stapel hinüber, um sich dort zwischen den anderen Fässern zu verstecken. Dann aktivierte sie schließlich ihr Komlink. »Ich bin genau hier«, flüsterte sie.

				»Wo hier genau?«

				Sollte sie es C-3PO jetzt erzählen? Nein, das musste sie dann tun, wenn sie ihn überlisten konnte, mit ihr zu kommen. Was vermutlich morgen bedeutete. »Ich spiele Verstecken.«

				»Aha. Dann soll ich dich also suchen?«

				»Ja. Aber keine Eile. Ich muss mich, ähm, noch besser verstecken. Zähl bis Tausend!«

				»Sehr wohl.«

				Die Tür zum Innern der Kuppel war nicht aufgegangen. Während ihr das Herz bis zum Hals klopfte, schlich sich Allana wieder zur Kuppel und brachte die drei Fässer vorsichtig zu ihren Plätzen im Stapel zurück, ehe sie quer über das Gelände des Raumhafens zum Falken eilte.

				Das Hochklettern war doppelt so schwer, wie sie es sich vorgestellt hatte, und hätte sie es allein mit der Kraft ihrer Arme schaffen müssen, anstatt sich mit beiden Armen und Beinen emporzuhangeln, wäre ihr das niemals gelungen. Als sie die Oberseite des Schiffs erreichte, stieß Anji auf dem Boden unter ihr ein kleines Jaulen aus. Allana spähte über den Rand nach unten und blickte finster drein. Sie hatte nicht darüber nachgedacht, wie ihr Nexu wieder hoch auf den Falken gelangen würde.

				Doch Anji konnte sich nicht damit anfreunden, draußen gelassen zu werden. Sie legte ihren Kopf schief und musterte einen Moment lang das Seil, ehe sie die Krallen ausfuhr und genauso nach oben kletterte, wie Allana es getan hatte. Wären ihre Krallen nicht aus Sicherheitsgründen stumpf gewesen, hätte sie es vermutlich um einiges schneller geschafft als Allana. So jedoch rutschten Anjis Pfoten immer wieder ab, bis sie begriff, dass sie die Knoten zwischen die Pfotenballen nehmen musste, und dann kraxelte sie geradewegs nach oben. Wenige Minuten später zog Allana die Kabelrolle zur oberen Außenhülle hinauf, stellte sich auf den winzigen Aufzug und fuhr in den Rumpf des Falken hinunter.

				C-3PO fand sie, als sie sich gerade fertig machte, um eine Sanidusche zu nehmen. »Da bist du ja. Du hast dich aber nicht besonders gut versteckt.«

				»Ich habe angefangen zu schwitzen, und mir wurde langweilig. Ich werde mich jetzt waschen.«

				»Eine ausgezeichnete Idee. Und ich werde dir für danach einen hübschen Imbiss zubereiten. Dafür, dass du heute so kooperativ warst.«

				Sie lächelte ihn bloß an.

			

		

	
		
			
				9. Kapitel

				QUARTIER DER STAATSCHEFIN, CORUSCANT

				Mit der Gabel schob Daala einige Bissen Essen auf dem Teller herum, während sie ihren Koch im Stillen verfluchte. Der Mann war ein so guter Privatkoch, wie jeder Regierungsführer ihn brauchte, doch seine Wahl von Meeresfrüchten für die heutige Mahlzeit war eine groteske Erinnerung an Admiralin Niathals Selbstmord. Daala nahm sich einen Moment Zeit, um sich zu beruhigen und sich ins Gedächtnis zu rufen, dass ihr Koch nicht in Regierungsgeheimisse eingeweiht war und nichts von der Hyperkom-Übertragung wissen konnte, die Daala gesehen hatte und in der Niathals Leichnam so prominent zur Schau gestellt worden war.

				Sie stieß den Teller von sich und warf ihrem Tischgenossen einen entschuldigenden Blick zu. »Verzeihen Sie mir, ich bin heute Abend keine allzu gute Gesellschaft.«

				Nek Bwua’tu, Leiter der Flottenoperationen für die Galaktische Allianz, ein graufelliger Bothaner, schenkte ihr im Gegenzug ein wölfisches Lächeln. »Die Staatschefin braucht sich nicht dafür zu entschuldigen, dass ihre Gedanken aufgewühlt sind. Vielmehr wäre ich argwöhnisch und besorgt, wenn ihr Gewissen so rein wäre wie das eines Welpen.«

				»Können wir übers Geschäft reden?«

				»Ja. Insbesondere, wenn Ihnen das hilft.«

				»Haben Sie in letzter Zeit irgendwelche – ich bin mir nicht sicher, wie ich es nennen soll – Gerüchte unter dem Flottenpersonal gehört, die andeuten, dass ich Staatsfeinden gegenüber nicht unerbittlich genug bin?«

				Bwua’tu, den die Ähnlichkeit zwischen dem Essen und einem jüngsten Gesprächsthema offensichtlich nicht störte – oder vielleicht blieb sie ihm auch einfach bloß verborgen –, spießte mit den Zinken seiner Gabel einen gut durchgebratenen Kopffüßler auf, schob ihn sich in den Mund und kaute, während er seine Antwort erwog. »Ja«, erklärte er ihr schließlich, »in den letzten paar Monaten hat das Gemurmel zugenommen. Besonders über die Jedi. Über Colonel Solo, über Pellaeons Mörderin, und in letzter Zeit über die verrückten Jedi.«

				»Und was denken Sie?«

				»Ich denke, dass eine gewisse Gruppe, die spezielle Interessen verfolgt, diese Flammen am Brennen hält. Ich bin ebenfalls dafür, dass die Jedi unter Kontrolle gebracht werden, das wissen Sie, aber ich glaube nicht, dass sie so weit vom Kurs ab sind, wie die Querulanten behaupten. Ich denke, letztlich sind die Jedi eine nutzbringende Streitmacht, die im Grunde ihres Herzens die Interessen der Allianz vertritt.«

				»Aber was auch immer der Grund für das Gerede ist – wenn es weiterhin zunimmt, könnte es die Leistungsfähigkeit dieser Regierung beschädigen.«

				»Schon möglich.«

				»Niathals Tod war eine Tragödie. Aber pragmatisch betrachtet, wird uns damit die Möglichkeit geraubt, den öffentlichen Druck loszuwerden, wie es bei einem Prozess gegen sie – und dem schließlichen Freispruch – der Fall gewesen wäre. Jetzt muss ich einige sehr offensichtliche Schritte unternehmen, um das zu erreichen … um die Querulanten zu besänftigen.«

				Bwua’tu bedachte sie mit einem neutralen Grunzen.

				»Denken Sie nicht?«

				»Ich habe nicht den Grips, der nötig ist, um eine große, größtenteils zivile Regierung zu leiten und gleichzeitig verschiedene Abteilungen der bewaffneten Streitkräfte zu befehligen, so wie Sie es tun. So wie Sie es gelernt haben, seit Sie Staatschefin wurden. Wenn mir Gerüchte zu Ohren kommen, neige ich dazu, den Leuten zu sagen, sie sollen die Klappe halten und ihre Arbeit machen. Ziehen Sie einen Schlag gegen die Jedi in Betracht?«

				Daala musste einiges von ihrer beträchtlichen Selbstbeherrschung aufbringen, um zu verhindern, dass sie zusammenzuckte. Wieder schien Bwua’tu einen Blick in ihre Gedanken geworfen zu haben. Gewiss, er war ein meisterhafter Militärstratege, ihr in dieser Hinsicht überlegen, aber dennoch war es beunruhigend. »Ja.«

				»Davon würde ich Ihnen abraten.«

				»Warum?«

				»Weil ich glaube, dass es ein Risiko ist, sie sich zum Feind zu machen, so wie Colonel Solo es getan hat. Wir wollen doch, dass die Jedi zu einer gut integrierten Allianz-Ressource werden. Zu viel Druck, zu viele offenkundige Manöver gegen sie – all das birgt die Gefahr, sie in ein vollkommen unkooperatives Element zu verwandeln.«

				»Diesen Rat würden Sie in Bezug auf eine, sagen wir, militärische Eliteeinheit wohl kaum geben.«

				Er schüttelte den Kopf. »Nein, würde ich nicht. Aber andererseits besitzen Kommandosoldaten für gewöhnlich auch keine Superkräfte oder eine Tradition, die bis zu den Anfängen der Alten Republik zurückreicht.«

				»Aber die Zivilbevölkerung sollte diese Kommandosoldaten bewundern und achten. Mehr als sie das bei den Jedi tun.« Sie runzelte nachdenklich die Stirn.

				Bwua’tu grinste wieder. »Sie haben vor, die Mandos einzusetzen, nicht wahr? Um sie den Jedi auf den Hals zu hetzen!«

				Daalas Stimme wurde scharf, als wäre Bwua’tus »Gedankenlesen« darauf ausgelegt gewesen, ihre Gefühle zu verletzen. »Jetzt lassen Sie den Quatsch!«

				»Wie Sie wünschen.«

				Schließlich lächelte sie ihn an. »Verzeihen Sie, ich bin bloß empfindlich. Bleiben Sie heute über Nacht?«

				»Falls die Einladung noch gilt.«

				»Das wissen Sie doch.«

				JEDI-TEMPEL, CORUSCANT

				Kyp Durron eilte in die Ratskammer der Meister. Er bewegte sich so schnell, dass sein Gewand an der Vorderseite aufklaffte und einem Umhang gleich um seine Füße wirbelte. Er hasste es nicht, sich zu verspäten, aber er hasste Leute, die glaubten, er sei faul. In solchen Momenten war Tempo angesagt.

				Als er die Kammer betrat und sich seinen Weg zu dem ihm zugewiesenen Sessel bahnte, sah er, dass ein Hologramm von Jaden Korr, eine Echtzeit-Hyperkom-Übertragung, im Begriff war, das Wort an die Versammlung zu richten. Korr, ein Mensch von Coruscant und einstmaliger Schüler von Kyle Katarn, war für Kyps Geschmack viel zu ernst, auch wenn er als Jedi-Ritter eine lange und beeindruckende Laufbahn vorzuweisen hatte.

				Korr sagte gerade: »… die Beweise sind zwar nicht überwältigend, aber es werden immer mehr, und sie weisen weiterhin auf ein Wiederaufleben der Schwarzen Sonne hin. Und das Ganze ist mit seltsamen Elementen behaftet, wie etwa Gekritzel, das sich auf Müll findet, der von gekaperten Schiffen abgeworfen wurde – Schmierereien, die auf die Existenz von einer Art Kult hindeuten, … der Xizor verehrt.«

				Das zog einiges Gemurmel von den versammelten Jedi nach sich. Prinz Xizor, ein Angehöriger der Spezies der Falleen und vierzig Jahre zuvor der Kopf des Verbrechersyndikats Schwarze Sonne, war schon lange tot … oder wurde zumindest schon seit Langem für tot gehalten.

				Meister Kenth Hamner stellte die Frage, die jedem in den Sinn gekommen war. »Besteht irgendeine Möglichkeit, dass Prinz Xizor noch lebt?«

				Korrs Hologramm zuckte die Schultern. »Ich habe keinerlei Beweise dafür gesehen. Null Beweise. Aber falls irgendein Teil von ihm überlebt hat und irgendwelche Schwarze-Sonne-Kultisten Zugriff auf eine Klonkammer haben …«

				»Ja, ja.« Meister Hamner schien von der Theorie unbeeindruckt zu sein. »Natürlich sollten wir dem nachgehen. Habt Ihr alle Mittel, die Ihr dazu benötigt?«

				»Fürs Erste.«

				»Sehr gut. Vielen Dank, Jedi Korr. Tempel Ende.«

				Korrs Bild waberte und verschwand.

				Hamner wandte sich wieder der Hauptgruppe der Jedi zu, und sein Blick fiel auf einen im Besonderen. »Jedi Saar. Habt Ihr einen Bericht über Eure laufenden Ermittlungen für uns?«

				»Den habe ich.« Sothais Saar, der Mann, der auf Hamners Aufforderung hin vortrat, war ein Chev – vom Äußeren her menschlich wirkend, aber ein Albino. Für einen Chev war er großgewachsen, mit blauen Augen, die man bei seiner Spezies für gewöhnlich nicht fand. Seine ausgeprägte Stirn wiederum war für seine Art charakteristisch. Sein kurzgeschnittenes Haar war oben schwarz, wurde nach unten hin jedoch gleichmäßig heller, sodass es an den Schläfen und hinten im Nacken hellbraun war. Er trug dunkle Gewänder, die im Gegensatz zum meist eher konservativen Geschmack der Jedi modisch geschnitten waren, und als er vor die Sessel trat, um Hamner anzusehen, hakte er die Daumen in seinen Gürtel, wie ein Hinterwäldler-Advokat, der gewillt ist, einen Fall vor einem Geschworenengericht zu verhandeln. »In den vergangenen Monaten bestand meine Aufgabe unter anderem darin, einen umfassenden Bericht darüber zu erstellen, wie Sklaverei in der Galaxis praktiziert wird, sowohl offiziell in Regionen, die von der Galaktischen Allianz nicht kontrolliert werden, wie auch inoffiziell in bestimmten weniger regulierten Regionen der GA – einen so umfassenden Bericht, wie die Umstände es erlauben.« Er sprach mit dem Tonfall eines Anwalts oder eines geborenen Politikers.

				»Ich möchte diese Versammlung nicht mit dem Herunterbeten von Zahlen langweilen, doch ich werde einige Entwicklungen zur Sprache bringen. In gewissen Regionen, wie etwa dem von Hutts kontrollierten Raum, geht die Versklavung intelligenter Spezies unvermindert weiter. Und während der Jedi-Orden seine Bestimmung als Streitmacht, die sowohl der Alten Republik als auch ihren Nachfolgern zugutekam, in den letzten Jahren zunehmend anerkannt hat, sind unsere Bemühungen, der Sklaverei außerhalb der Galaktischen Allianz Einhalt zu gebieten, zahlen- und wirkungsmäßig zurückgegangen. Während wir uns mit der GA-Regierung über Angelegenheiten streiten, die uns von GA-Quellen außerhalb der Grenzen der GA zugetragen wurden, sehen sich Sklavenvölker, die den Jedi-Orden einst für ihre letzte Hoffnung hielten, jetzt zunehmend mit der enttäuschenden Erkenntnis konfrontiert, dass sie ihrem eigenen Schicksal überlassen werden …«

				Kyp blendete ihn aus. Kyp war weit davon entfernt, dem Anliegen des jungen Jedi gleichgültig gegenüberzustehen. Jahrzehnte zuvor war er selbst ein Sklavenarbeiter gewesen, in den Minen von Kessel. Es wäre ihm eine Freude gewesen, überall einfach hinzugehen und Sklavenhaltern zu zeigen, was »aggressive Verhandlungen« waren. Er hatte bloß kein großes Interesse daran, sich Gerede anzuhören, bei dem es offensichtlich weniger darum ging, die Jedi zu informieren, als vielmehr darum, Kenth Hamner zu verärgern, der den Orden in dieser politisch konservativen Zeit leitete.

				Kyp spürte, wie sich jemand auf ihn zubewegte. Er schaute auf und sah, wie sich Jaina gegen die Rückenlehne seines Sessels lehnte.

				Sie dämpfte ihre Stimme zu einem Flüstern. »Xizor, hm? Woran liegt es, dass tote Feinde nie damit zufrieden sind, tot zu bleiben?«

				Kyp zuckte die Schultern. »Ich werde mal Exar Kun danach fragen, wenn wir das nächste Mal zusammen aus sind, um einen zu trinken.«

				»Scherzkeks.«

				»… der gesamte Text meines Berichts mit dem Titel Eine Erhebung über andauernde Sklavereipraktiken in den Nachwehen des Zweiten Galaktischen Bürgerkriegs ist im Tempel-Archiv verfügbar. Hierbei handelt es sich um die einfache Version. Die kommentierte und mit Querverweisen versehene Fassung wird in etwa drei Wochen verfügbar sein.«

				Hamners Stimme klang unaussprechlich müde. »Habt Dank, Jedi Saar, für Eure außerordentlichen Bemühungen in dieser Angelegenheit. Wir empfehlen natürlich jedem, sich Euren Bericht zu beschaffen und sich damit vertraut zu machen.« Er warf einen weiteren Blick in die Runde, entdeckte Kyp und richtete sich abrupt auf. »Damit wäre der öffentliche Teil dieses Treffens beendet. Der weitere Verlauf dieser Zusammenkunft ist auf Meister und jene beschränkt, die gebeten wurden, hier zu verweilen.«

				Die Jedi-Ritter und -Schüler, die nicht zu den Eingeladenen gehörten, erhoben sich wie ein Mann und strömten aus der Kammer. Jaina blieb, wo sie war.

				Meister Hamner wartete, bis die Letzten derer, die die Kammer verließen, die Tür hinter sich gelassen hatten. Dann drückte er einen Knopf auf der Armlehne, und die Tür glitt zu und verriegelte sich. »Meister Durron, Bereitschaftsstatus?«

				Kyp räusperte sich. »Unsere StealthX-Staffeln verfügen gegenwärtig über zweiundsiebzig Prozent Einsatzbereitschaft. Aktuellen Schätzungen zufolge sind wir in zwei Tagen bei einundneunzig Prozent, was wahrscheinlich das Maximum sein wird. Um eine bessere Quote voll einsatzfähiger Einheiten zu erreichen, müssten wir unsere Credits auf eine Art und Weise ausgeben, dass es der Regierung und der Presse mit Sicherheit nicht verborgen bliebe.«

				»Diese hier sagt, wir brechen jetzt auf. Sollen die anderen Prozente in zwei Tagen zu unz stoßen.«

				Meister Hamner sah aus, als würde er eine gequälte Reaktion unterdrücken. »Habt Dank, Meisterin Sebatyne. Und wohin sollen wir aufbrechen? Zum Schlund? Wir wissen nicht, wo sich diese neuen Sith aufhalten.«

				Saba Sebatyne wirkte nicht im Mindesten eingeschüchtert. Die reptilische Jedi-Meisterin stand rastlos da. »Wir starten und begeben unz zu einer Sammelzone, wo die Regierung unz nicht in die Quere kommen kann. Wo sie unz nicht orten und verfolgen können. Lasst unz untertauchen, verschwinden … und zwar sofort!«

				»In zwei Tagen haben wir den Kontakt zu Ben Skywalker oder den Solos vielleicht wieder hergestellt. Dann wissen wir womöglich wesentlich mehr als jetzt. Wir warten!« Der martialische Befehlston in Hamners Stimme war nicht zu überhören. »Wir werden auch weiterhin so vorgehen wie bisher: Die meisten Meister werden sich vom Tempel fernhalten, abgesehen von diesen Treffen, um den Eindruck zu vermeiden, dass wir irgendetwas im Schilde führen. Meisterin Ramis, verläuft die Rotation unserer erfahrensten Jedi-Piloten zurück nach Coruscant weiterhin so wie geplant?«

				Octa Ramis nickte bloß.

				»Und in den Archiven gibt es immer noch keine Hinweise auf diesen bislang unbekannten Zweig der Sith?«

				Das sorgte dafür, dass mehrere der Anwesenden den Kopf schüttelten. Hamner seufzte. »Nun gut. Machen wir uns wieder an die Arbeit. Vielen Dank, Euch allen.« Er drückte wieder den Knopf auf seiner Armlehne, und die Kammertür ging auf.

				Kyp suchte Jainas Blick, bevor er sich auf den Weg zum Ausgang machte. »Bleib in der Nähe des Tempels! Wenn wir aufbrechen, will ich, dass du in einem StealthX sitzt.«

				»Keine Sorge!«

				NAHE DES ROTKIEMENSEES, DATHOMIR

				Ben erwachte früh, vor Einbruch der Morgendämmerung. Viel geschlafen hatte er nicht. Er war lange zusammen mit seinem Vater aufgeblieben, um an ihren jeweiligen Lichtschwertern zu arbeiten, wofür sie mit zwei voll funktionsfähigen Waffen belohnt worden waren, bevor sie sich kurz nach Mitternacht zur Ruhe gelegt hatten.

				Ben hätte noch länger liegen bleiben können, doch sein Schlaf war unruhig. Er richtete sich an seiner Schlafstelle auf, ein paar Meter vom Lagerfeuer der Außenweltler entfernt, schlang die Decke um sich und bemühte sich, so losgelöst und reflektiert zu denken, wie ein Jedi es tun sollte, in der Hoffnung, seine Bedenken zu zerstreuen.

				Als Darth Caedus, sein eigener Cousin Jacen Solo, gestorben war, um Jacens Sith-Mentorin Lumiya nachzufolgen, und als seine Sith-Schülerin Tahiri Veila keine Anzeichen dafür gezeigt hatte, dass sie den Traditionen der Sith zu folgen gedachte, hatte Ben gehofft, es würde bedeuten, dass die Sith endlich auf Nimmerwiedersehen verschwunden waren. Oh, natürlich hatte es Hinweise auf das Gegenteil gegeben: die fortwährende Existenz von Schiff, der Sith-Meditationssphäre, die er selbst einst befehligt hatte, Gerüchte über verbliebene, im Sterben begriffene Sith-Gemeinschaften irgendwo draußen in der Galaxis. Doch die konnte er ignorieren. Die standen nicht direkt vor ihm und schwenkten Lichtschwerter.

				Das hatte sich mit der Ankunft des Sith-Angriffstrupps im Schlund geändert. Die meisten der Sith, gegen die Ben und Luke gekämpft hatten, hatten ungefähr dieselbe Ausbildungsstufe wie erfahrene Jedi-Ritter besessen. Luke hatte Vestara Khais Begleiterin dahingehend beschrieben, dass sie sich ungefähr auf demselben Niveau befand wie ein Jedi-Meister. Ben glaubte nicht, dass sie das Glück hatten, darauf hoffen zu können, dass es sich bei diesem Angriffsteam um die letzten Abgesandten dieses neuen Sith-Ordens gehandelt hatte.

				Es gab also wieder Sith, und ein Teil von ihm – der jüngere Ben, der von Darth Caedus gefoltert und beinahe umgedreht worden war – hatte immer noch ein bisschen Angst vor ihnen.

				Der Tod machte ihm keine Angst. Aber wie Jacen Solo zu werden … das war eine andere Sache.

				Einige Meter entfernt setzte Luke sich auf, vollkommen wach, abgeklärt. »Deine Gefühle verraten dich.«

				Ben warf ihm einen finsteren Blick zu. »Deine Gefühle wandern herum, ziehen Leuten die Bettdecke weg und stecken jedermanns Hände in Schüsseln mit warmem Wasser.«

				Luke grinste. »Würdest du bitte aufhören, solche Dinge zu sagen?«

				»Tut mir leid. Ich bin es einfach langsam leid, immer dieselben alten Sprüche zu hören, auf immer dieselbe Art und Weise, jahrein, jahraus. Ich glaube, das ist der Grund, warum Meister Yoda sein Basic für die Archivaufzeichnungen so durcheinandergewürfelt hat. Nach neunhundert Jahren war er es überdrüssig, dieselben alten Dinge auf dieselbe alte Weise zu hören. Wenn man dieselben klischeehaften Phrasen lange genug benutzt, hören die Leute irgendwann auf, die Botschaft wahrzunehmen, die darin steckt, verstehst du?«

				Luke blinzelte nachdenklich. »Vielleicht hast du recht.«

				»Also, Dad, wie sieht unser Plan für heute Morgen aus?«

				Luke stand auf und streifte seine Decke ab. »Frühstück machen.«

				»Nicht unbedingt das Werk von strategischer Brillanz, auf das ich gehofft hatte.«

				Wieder grinste Luke. »Nein, aber wenn wir nichts essen, werde ich später am Tage nicht zu sonderlich viel strategischer Brillanz fähig sein.« Er marschierte in Richtung der Vorräte.

				Als die Sonne von Dathomir aufging, begann man im Lager mit den Vorbereitungen für die Aktivitäten des Tages. Gruppen von Männern und Gruppen von Frauen, selten gemischt, zogen in die grasbewachsenen Felder rings um den See hinaus, um Markierungspfosten in den Boden zu hämmern, das Gras auf den Rennstrecken zu plätten, Zielscheiben aufzustellen und kräftige grün-gelbe Eidechsen in Käfige zu sperren.

				Firen Nuln, die Rancortrainerin der Herabregnenden Blätter, kam, um sich an ihrem Lagerfeuer zu den Außenweltlern zu gesellen – vielleicht, weil sie eine Wette verloren hatte oder aus irgendeinem anderen Grund eine bescheidene Strafe verdiente. »Ich bin hier, um eure Fragen zu beantworten. Falls ihr welche habt.« Ihr Tonfall war desinteressiert. Zweifellos war dies hier eine Pflicht, an der sie keinen Gefallen fand.

				Ben wechselte einen Blick mit Han und zuckte die Schultern. »Sicher. Ähm, was für Arten von Wettkämpfen stehen auf dem Programm?«

				»Viele. Wettläufe, Echsenrennen, Rancorrennen, Düsenschlittenrennen für die, die welche haben, Schießwettbewerbe mit Pistole und Gewehr, Zielgenauigkeit mit dem Speer, Ringen, Rudern, Schwimmen, Rätselfragen …«

				»Rätselfragen?« Ben konnte nicht verhindern, dass sich Überraschung und sogar ein bisschen Hohn in seine Stimme schlichen. »Ihr habt einen Wettstreit, bei dem es um das Vortragen von Rätselfragen geht?«

				Firen nickte. »Natürlich.«

				Ben streckte beide Hände aus, ungefähr dreißig Zentimeter auseinander. »Was ist so groß, wiegt vierzig Kilo und frisst Leute?«

				Dyon, der am Frachtgleiter lehnte und die Vorbereitungen auf den Feldern verfolgte, schüttelte den Kopf, ohne sich umzudrehen. »So funktioniert das hier nicht. Unter den Dathomiri und unter den meisten Völkern mit einer Tradition für mündliche Überlieferungen haben diese Rätsel eine ganz andere Form. Deins würde in etwa so gehen: ›Ich bin kürzer als die Armlänge eines Mannes. Und dennoch würde mein Gewicht einen erwachsenen Mann taumeln lassen, sollte er mich einen vollen Tag lang tragen. Und wenn dieser Tag vorüber ist, ist es ein erwachsener Mann, den ich zum Abendessen verschlinge.‹«

				»Da steckt eine Menge mehr hinter, als bei der Art und Weise, wie ich es gesagt habe.«

				Firen nickte. »Bei uns ist es würdevoller. Weniger wie ein Kinderspiel, wenn es so formuliert wird, wie Dyon es getan hat.« Sie wirkte ruhelos, unbehaglich. Schließlich fügte sie hinzu: »Was ist denn so lang, wiegt vierzig Kilo und frisst Leute?«

				Ben warf ihr einen unschuldigen Blick zu. »Ein Ewok in einer Brotdose.«

				Han prustete.

				Dyon drehte sich zur Seite und warf Ben einen verzweifelten Blick zu. »Weißt du, das ist nicht komisch, weil es keinen lokalen Kontext gibt. Auf Dathomir gibt es keine Ewoks – und auch keine Brotdosen, außer am Raumhafen.«

				»Man könnte es ja anpassen.« Firen runzelte die Stirn und dachte darüber nach. »Vielleicht eine Kolef-Echse in einem Weinschlauch?«

				»Mach dich locker, Dyon!« Han streckte sich. Seine Gelenke knackten. »Das war lustig.«

				Dyon schüttelte den Kopf. »Mit dieser Einstellung werdet ihr keinen dieser Wettkämpfe gewinnen.«

				Han schaute verwirrt drein. »Gewinnen? Wir nehmen überhaupt nicht daran teil!«

				»Um genau zu sein, doch«, erwiderte Firen. »Ihr müsst teilnehmen – jedenfalls die Erwachsenen unter euch –, wenn ihr weiterhin den Respekt der Clan-Mitglieder genießen wollt.«

				Langsam breitete sich ein Grinsen über Hans Gesicht aus. »Tja, nun, das ist natürlich was anderes!«

				Firen nickte. »Natürlich müsst ihr zunächst erklären, in welcher der Klassen ihr antreten wollt.«

				»Bei den Männern und den Frauen, nehme ich an.« Leia, die die oberste Lage ihrer Jedi-Robe richtete, klang allenfalls gelinde interessiert, doch Ben ließ sich nicht täuschen.

				»Nein.« Firen schüttelte den Kopf. »Männer und Frauen treten gegeneinander an. Die Klassen unterteilen sich in die, die die Künste beherrschen, und die, die die Künste nicht beherrschen.«

				»Machtnutzer und Nicht-Machtnutzer?« Ben ließ den Blick erneut über das Feld schweifen. Gewiss, dort, wo sich die Wettkampfteilnehmer versammelten, bestand jede Gruppe aus Männern und Frauen, wobei allerdings mal das eine, dann das andere Geschlecht zu überwiegen schien, anstatt dass es eine ausgeglichene Mischung gab. Er vermutete, dass die Gruppen, zu denen mehr Frauen gehörten, die Machtnutzer waren, und die mit mehr Männern die Nicht-Nutzer.

				»Wenn du es so ausdrückst, ja. Wir müssen es so machen, da bei Wettkämpfen zwischen denen, die die Künste beherrschen, und denen, die das nicht tun, die mit den Künsten fast immer gewinnen.« Firen vollführte eine Geste, nicht zu den Feldern, sondern in Richtung eines freien Fleckens Uferstrand, wo Holz für ein großes Feuer aufgestapelt wurde. »Dort werden die Rätselfragen und andere Wettkämpfe stattfinden, die zu den wenigen gehören, bei denen die mit den Künsten und die ohne Künste gegeneinander antreten können.«

				»Das wirkt alles sehr gut durchdacht.« Luke, der im Schneidersitz auf der Haube des Gleiters saß, führte einige letzte Korrekturen am Heft seines Lichtschwerts durch. »Ich nehme an, es würde besonders viel Gerede geben, wenn ich nicht teilnehme?«

				»Oh ja.« Firen klang fest davon überzeugt. »Dann werden sich alle fragen, ob Ihr alt geworden seid oder ob Ihr bloß unsere Traditionen missachtet.«

				»Schätze, dann sollte ich lieber teilnehmen, damit alle wissen, dass weder das eine noch das andere der Fall ist.« Luke warf seinem Schwager einen Blick zu. »Das gilt auch für dich, Han.«

				»Aber ich bin alt.«

				Leia lachte. »Genau. Du meinst wohl eher faul.«

				Han sah Firen hilfesuchend an. »Sag mir, dass es einen Weinverkostungswettstreit gibt!«

				»Nein.«

				»Navigationsprobleme lösen?«

				»Nein.«

				»Sprüche klopfen?«

				Firen seufzte. Sie wandte sich ab und marschierte zurück in Richtung des Lagerplatzes der Herabregnenden Blätter.

				Als der Aufruf für den ersten Wettstreit des Morgens ertönte – das Kurzstreckenrennen für jene, die die Künste beherrschten –, ging Luke los, um sich den Wettkämpfern anzuschließen, und die meisten der Außenweltler begleiteten ihn, um ihn anzufeuern.

				Ben nicht. Er verweilte im Schatten des Frachtgleiters und hantierte mit Gegenständen herum, die er in der ersten Stunde, als das Lager allmählich erwacht war, eingetauscht oder sich geliehen hatte.

				Ein grüner Umhang der Zerbrochenen Säulen, der den Temperaturen in diesen höheren Berglagen angemessen war, breitete sich über seine schwarzen Kleider, und eine braune Kapuze verbarg sein allzu offensichtliches rotes Haar. Er schob den Clip für sein Lichtschwert hinten an den Gürtel und platzierte dort, wo die Waffe normalerweise hing, ein großes, in einer Scheide steckendes Messer, das er sich von Carrack geborgt hatte. Jetzt würde zwar immer noch jeder, der ihn ansah, innerhalb weniger Sekunden zum Schluss gelangen, dass er weder zu den Herabregnenden Blättern noch zu den Zerbrochenen Säulen gehörte, doch zumindest war er nicht augenblicklich als Außenweltler oder Jedi zu erkennen.

				Während er seine Stegreiftarnung anlegte, warf er gelegentlich einen Blick auf das Sportfeld, besonders auf die Menge rings um die Wettkämpfer. Olianne war dort, und so, wie Ben und sein Vater bereits gemutmaßt hatten, behielt sie die Außenweltler sorgsam im Auge.

				Vestara war in Oliannes Nähe, aber nicht immer. Sie trieb sich an den Rändern der Menge herum. Ben stand auf und bewegte sich so ungezwungen, wie er konnte, auf das Rennpublikum zu.

				Während er dort hinspazierte, verkündete eine Frau von den Herabregnenden Blättern lautstark die Spielregeln. Alle Wettkämpfer mussten die gesamte Länge des Feldes ablaufen, einen Markierungspfosten umrunden, den Pfosten links von sich halten und zur Startlinie zurückkehren. Anschließend wurde das Langstreckenrennen gelaufen, acht Runden. Dann würden die beiden Rennen von jenen, die die Künste nicht beherrschten, wiederholt werden.

				Als das Erklären der Regeln zu Ende war, fand Ben sich am Ende eines Gewühls von Zuschauern wieder. Drei Meter vor ihm, vorne in der Menge, war Vestara. Olianne stand ein Dutzend Meter rechts von Vestara, durch Zuschauer von ihr getrennt.

				Ein in den Himmel abgefeuerter Blaster gab den Startschuss für das Rennen. Ben sah, wie sein Vater und drei andere – zwei Dathomiri-Frauen und ein Mann – frühzeitig die Führung übernahmen. Luke setzte sich nicht an die Spitze; die Ausbilderin der Späher der Herabregnenden Blätter, Halliava Vurse, war vor ihm. Ben bezweifelte, dass das so bleiben würde. Fraglos zügelte Luke, der ewige Stratege, bewusst sein Tempo.

				Vestara zog sich einige Schritte in die Menge zurück, was sie direkt vor Ben führte, dann wandte sie sich ihm zu. Sie zeigte keine Überraschung darüber, ihn hier zu sehen. »Guten Morgen.«

				»Wenn du das sagst.«

				»Findest du nicht, dass es so ist?«

				Er blickte finster drein. »Ob der Morgen gut ist oder nicht, ist nicht von Bedeutung.«

				»Das ist immer von Bedeutung. Wird dein Morgen schlechter, wenn dein Vater verliert?«

				»Er wird nicht verlieren.«

				Über Vestaras Schulter hinweg sah Ben, wie die Rennteilnehmer zur Startlinie zurückkehrten. Luke nutzte zweifellos die Macht und machte Boden gut – doch das tat Halliava auch. Die Dathomiri blieb gute zwei Meter vor Luke und überquerte die Ziellinie als Erstes. Das Publikum brach in Jubel aus.

				Vestara lächelte. »Also. Besser? Schlimmer?«

				»Genau wie vorher.« Ben bemühte sich, nichts von der Verärgerung zu zeigen, die er empfand. »Ich bin nicht hier, um mir die Rennen anzusehen. Ich bin hier, um mit dir zu reden …«

				»… ohne dass meine Adoptivmutter es sieht …«

				»… über deinen Haufen Lügen von gestern Abend.«

				»Oh. Was hast du davon gehalten?«

				»Dann gibst du also zu, dass du uns angelogen hast – und Olianne?«

				»Aber mit Freuden. Komm schon, lass uns das Langstreckenrennen anschauen!« Sie drehte sich um und ging zurück zur Vorderseite der Menge.

				Obwohl Ben sich dabei unbehaglich fühlte, folgte er ihr und drängte sich vorne neben sie. »Was machst du in Wahrheit hier?«

				»Warte, warte, warte!« Vestara warf Ben einen spöttischen Blick zu. »Du hast mir noch nicht gesagt, welche meiner Aussagen Lügen waren.«

				»Jede einzelne.«

				»Nein. Erstens: mein Name. Vestara Khai. Eine Lüge?«

				»Ich weiß es nicht. Und es ist mir auch egal. Falls Vestara nicht dein richtiger Name ist, genügt er zumindest, um dich zu kennzeichnen. Jedes Mal, wenn ich ›Vestara‹ sage, wird mein Vater wissen, wen ich meine.«

				Sie nickte. »Das ist ein gutes Argument. Und du bist meiner Frage damit ziemlich geschickt ausgewichen. Also, was war meine nächste Lüge?«

				Ben dachte an ihre Unterhaltung am Vorabend zurück. »Du hast geleugnet, eine Sith zu sein.«

				»Nein, ich sagte, ich wäre eine Sith gewesen, und dass ich jetzt zu den Herabregnenden Blättern gehören würde.«

				»Du bist immer noch eine Sith.«

				»Von einem bestimmten Standpunkt aus betrachtet vielleicht. Doch nach den Gesetzen der Herabregnenden Blätter bin ich es nicht mehr. Also, keine Lüge. Was noch?«

				Die Athleten, die am Langstreckenrennen teilnahmen, gingen in Position. Unter ihnen waren auch Luke und Halliava. Der Blaster ertönte, und sie liefen los. Ihre Geschwindigkeit war kaum weniger extrem als beim Kurzstreckenrennen.

				»Du hast gesagt, du würdest nicht über deine Freunde und deine Familie sprechen, weil ihnen das schaden würde.«

				»Wieder die Wahrheit. Du hast mit Sicherheit die Absicht, ihnen zu schaden. Also, wo genau ist nun mein Haufen Lügen?«

				»Du hast doch gerade zugegeben, dass es ein Haufen Lügen war.«

				»Vielleicht habe ich gelogen.«

				Ben ertappte sich dabei, mit den Zähnen zu knirschen. Ihre vorlauten Ausflüchte gingen ihm wirklich auf die Nerven. Er fragte sich, was Luke wohl getan hätte, wenn er, Ben, sich ihm gegenüber jemals …

				Die Erkenntnis, dass er seinem Vater bei unzähligen Gelegenheiten genau dieselbe Art von Erwiderungen präsentiert hatte, traf Ben wie kaltes Wasser ins Gesicht.

				Über den Lärm der jubelnden Zuschauer hinweg hörte er, wie Vestara über ihn lachte.

				»Du hast darüber gelogen, wo du abgestürzt bist.« Ben wusste, dass das stimmte. Er legte die Zuversicht, die er verspürte, in seine Stimme.

				Sie dachte darüber nach, den Kopf zur Seite geneigt. »Weißt du, ich denke, du hast recht. Das habe ich tatsächlich.«

				»Wo bist du abgestürzt?«

				»Oh, dafür bin ich eine zu gute Pilotin. Ich bin in meinem ganzen Leben noch nicht ein einziges Mal abgestürzt.«

				»Wieder eine Lüge.«

				Sie lachte erneut. Dann streckte sie den Finger aus. »Dein Vater schlägt sich ziemlich gut.«

				Sie hatte recht. Wieder führten Luke und Halliava das Feld der Läufer an. Sie waren die Ersten, die die Startlinie erreichten und den Pfosten dort umrundeten. Sie liefen zurück in Richtung des anderen Pfostens, um eine weitere Runde zu beenden.

				Vestara wirkte nachdenklich. »Dies ist ein großartiges Volk, Ben. Ich denke, die Meinen könnten viel von ihnen lernen. Würdest du es vorziehen, dass das nicht passiert?«

				»Ich würde es vorziehen, dass die Sith überhaupt nichts lernen, außer wie man kein Sith ist.«

				»Und was hast du von mir gelernt?«

				Er dachte darüber nach. »Die Jedi haben ein Sprichwort. Die Zukunft ist immer in Bewegung. Manchmal wird dieses Sprichwort wegen eines exzentrischen alten Meisters ein bisschen durcheinandergewürfelt. Wie auch immer, was dich betrifft, nehme ich an, dass das Sith-Äquivalent davon lautet: Die Wahrheit ist immer in Bewegung.«

				»Interessant. Und wenn ich jetzt sage: Ich hoffe, dein Vater gewinnt. Sage ich dann die Wahrheit, lüge ich, oder verfolge ich damit bloß ein bestimmtes Ziel?«

				Ben schüttelte den Kopf und wandte sich ab.

			

		

	
		
			
				10. Kapitel

				Luke gewann dieses Rennen. Er kam einige Meter vor Halliava ins Ziel, die wiederum mehrere Meter vor dem Drittplatzierten die Linie überquerte. Halliava war weniger als halb so alt wie Luke, doch seine Fähigkeit, in konstantem Maße auf die Macht zurückzugreifen, überstieg die ihre bei Weitem, und unter dem Jubel der Zuschauer lief er mit unverminderter Geschwindigkeit über die Ziellinie.

				Luke gesellte sich am Rande der Menge zu seinem Sohn und trocknete sich mit einem Tuch aus dem Frachtgleiter ab. Er bedachte seinen Sohn mit einem bedeutungsvollen Blick. »Irgendetwas Neues?«

				Ben, der wieder sein übliches Schwarz trug – er wollte nicht, dass sich Olianne oder andere daran gewöhnten, ihn in seiner »Tarnung« zu sehen, wenn er mit seinem Vater zusammen war –, schüttelte den Kopf. »Als Gesprächspartnerin ist sie das Äquivalent eines Echsenaffen mit zu viel Kaf intus. Hier, da, irgendwo, und es ist unmöglich, sie auf irgendetwas festzunageln.«

				»Zu schade.«

				»Sie hat irgendwas darüber gesagt, dass sie die Dathomiri mag und wünschte, ihr Volk könne von ihnen lernen. Das war eigentlich ganz harmlos … aber irgendwie ist es mir dabei trotzdem kalt den Rücken runtergelaufen.«

				Luke schaute sich um. »Das ist gut. Sehr aufmerksam von dir. Und wenn wir herausbekommen können, was sie hier lernen will, können wir vielleicht eine Schwäche ihres Sith-Ordens bestimmen. Was haben die Dathomiri, das den Sith fehlt?«

				»Einzigartige Machtfähigkeiten. Interessante Paarungsgewohnheiten.«

				Luke konnte ein Lachen nicht unterdrücken.

				»Dad, stimmt es, dass Teneniel Djo versucht hat, dich gegen deinen Willen zu heiraten?« Teneniel Djo, die Mutter von Tenel Ka, war eine Hexe von Dathomir gewesen.

				»Wenn heiraten das richtige Wort dafür ist, dann ja. Also pass auf, wen du hier anlächelst. Ich bin noch nicht bereit, Großvater zu werden. Oder auch nur Schwiegervater.«

				»Keine Sorge. Was habe ich hier schon für eine Auswahl? Ein Haufen Frauen, die es gewohnt sind, ihre Männer zu beherrschen, und ein Sith-Mädchen.«

				Ben verbrachte seine Zeit im Schatten des Frachtgleiters und benutzte ein Makrofernglas, das er sich von Carrack geliehen hatte, um Vestara hinterherzuspionieren.

				Aber, verdammt noch mal, sie tat nichts Verdächtiges.

				Sie verfolgte die Wettkämpfe mit Interesse und Enthusiasmus. Sie sprach häufig mit Herabregnenden Blättern, besonders mit Olianne, und nicht selten auch mit Kaminne und Halliava.

				Vestara plauderte und applaudierte, so freundlich mit einigen und so frostig mit anderen. Sie bewegte sich mit der Anmut einer Tänzerin, die im Widerspruch zur leichten Unbeholfenheit jeder jungen Frau ihres Alters stand.

				Zu Bens zunehmender Verärgerung war sie wie die meisten jugendlichen Mädchen, die er kennengelernt hatte. Nichts an ihr schrie Sith. Sie war nicht von einem Gifthauch des Bösen umgeben, nicht einmal von der Art von Unerbittlichkeit und Entschlossenheit, die Jacen Solo geprägt hatten, als er dunkler geworden war.

				Ben wünschte sich sehnlichst, irgendeinen persönlichen Grund zu finden, das Mädchen nicht zu mögen, doch es gab keinen.

				Er wurde von einem Wettkampf abgelenkt – von Han Solo, der nach vorne an die Spitze einer Gruppe von Wettkämpfern trat. Mit Verspätung wurde Ben klar, dass es ein Blasterpistolen-Wettstreit für jene war, die die Künste nicht beherrschten. Er hörte die langsamen, rhythmischen Salven gezielter Schüsse jetzt schon seit einer ganzen Weile.

				Jetzt stand Han vorne in der Schlange, während in Klammern oben auf zehn Holzpfosten nacheinander kleine Tonteller platziert wurden.

				Die Clan-Angehörigen, die die Zielscheiben aufstellten, hatten kaum eine sichere Entfernung zu ihnen erreicht, als Han zog und zu feuern begann. Im Gegensatz zu den vorigen Wettkämpfern schoss er aus der Hüfte. Seine Schüsse kamen so schnell, dass Ben sie kaum voneinander unterscheiden konnte. In weniger als drei Sekunden waren alle zehn Teller zu sich ausbreitenden Wolken aus Ton und Gas zerdeppert. Han grinste, wirbelte seinen Blaster um den Finger und schob ihn ins Halfter zurück.

				Ben lächelte ebenfalls. Han war das Risiko eingegangen, dass die Minderung der Zielgenauigkeit, die ein so schnelles Feuern mit sich brachte, durch die Bestürzung, die seine Show bei den anderen Wettkampfteilnehmern auslösen würde, mehr als wettgemacht wurde – zumindest, solange er alle Ziele erwischte.

				Und er behielt recht. Ben sah, wie die Gesichter der anderen Schützen in sich zusammenfielen. Viele im Publikum jubelten angesichts dieser prahlerischen Zurschaustellung von Hans Fähigkeiten.

				Tasander Dest, der Anführer der Zerbrochenen Säulen, trat vor. Er wirkte nicht im Geringsten entmutigt. Die Organisatoren des Wettstreits stellten zehn neue Zielscheiben auf. Als sie sich von den Pfosten entfernt hatten, zog Dest und feuerte genauso, wie Han es getan hatte. Zehn Zielscheiben explodierten zu Tonsplittern.

				Han zog ein unglückliches Gesicht. Ben kicherte. Es war gut, wenn sein Onkel zur Abwechslung mal gegen Leute antreten musste, die ihm das Leben schwer machen konnten.

				Zu Bens Überraschung fand außerdem ein Düsenschlittenrennen statt. Genügend Angehörige der Herabregnenden Blätter und der Zerbrochenen Säulen hatten sich die erforderlichen Fahrzeuge beschafft, um an dem Wettstreit teilzunehmen. Ben hatte keine Ahnung, ob sie sie rechtmäßig durch Handel erworben oder gestohlen hatten. Es gab bloß ein einziges Rennen für diejenigen ohne die Künste, und acht Wettkämpfer nahmen Aufstellung, um sich miteinander zu messen. Ben nahm an, dass es nicht genügend Machtnutzer mit Düsenschlitten gab, um ein eigenes Rennen auf die Beine zu stellen.

				Als die Flitzer von der Startlinie losdonnerten, wurde Ben bewusst, dass ihm irgendetwas zu schaffen machte, an ihm nagte. Er senkte sein Makrofernglas und dachte darüber nach. War ihm irgendetwas entgangen? Er machte sich immer noch Sorgen wegen Vestaras Behauptung, sie habe ihr Lichtschwert verloren. Er konnte sich nicht vorstellen, seins auf diese Weise zu verlieren, doch einige Fragen, die Luke und Ben Angehörigen der Herabregnenden Blätter gestellt hatten, hatten deutlich gemacht, dass Vestara nichts als ihre Kleider am Leib gehabt hatte, als sie zu ihrer Gemeinschaft gestoßen war, sodass es ihr unmöglich gewesen wäre, ein verstecktes Lichtschwert bei sich zu tragen.

				Nein, obwohl diese Frage Ben zu denken gab, war das nicht das, was an ihm zehrte. Er versuchte, sich von Gedanken und Rätseln loszulösen, den Fluss der Macht ringsum zu spüren, der ihn durchströmte.

				Hier im Lager waren böswillige Absichten am Werk.

				Er konnte es fühlen, ein schwaches Kribbeln der Niedertracht, sehr verstreut, sehr diffus. Er dachte sofort an Vestara, doch zu seiner Überraschung hatte er nicht das Gefühl, dass die Gefahr von ihr ausging, auch nicht, als er sie wieder durch das Makrofernglas beobachtete.

				Und als die Sonne höherstieg, nahm dieses Gefühl zu, auch wenn es nicht an Präzision gewann.

				Gegen Mittag begrüßte Ben die anderen Außenweltler und die Stammlose Sha, als sie zum Mittagessen zurückkehrten. »Ich habe dich schießen sehen«, sagte er zu Han. »Welchen Platz hast du gemacht?«

				»Den ersten natürlich. Siebzig von siebzig.« Hans Tonfall war sachlich. »Dieser hübsche Bursche von den Zerbrochenen Säulen wurde Zweiter, mit neunundsechzig von siebzig.« Er stieß einen Daumen in Richtung zweier ihrer Gefährten. »Carrack und Yliri hatten beide achtundsechzig, und sie mussten gegeneinander antreten, um den Gleichstand aufzuheben. Yliri hat ihn fertiggemacht.«

				Carrack blickte finster drein. »Ich übe nicht viel mit Pistolen. Wenn ein Ziel nah genug ist, um es mit der Pistole zu erledigen, habe ich mit meinem Gewehr irgendwas falsch gemacht.«

				»Ausflüchte, Ausflüchte«, meinte Yliri fröhlich. Sie hielt eine Medaille hoch, kreisrund und von vielleicht fünf Zentimetern Durchmesser. Sie war aus gelbem Porzellan, mit dem Abbild einer Pistole darauf, und hing an einem Lederriemen. »Die verleihen den Gewinnern Auszeichnungen.«

				Han hielt seine Medaille hoch. Sie war glänzend schwarz und anscheinend nicht aus Ton gefertigt, sondern aus Onyx geschnitten und dann poliert worden. »Ich denke, ich gewinne noch sechs oder acht mehr, dann habe ich einen kompletten Satz Untersetzer.«

				Tarth und Sha übernahmen die Aufsicht über das Lagerfeuer und den Eintopf, der darüber köchelte – Bens angeblicher Grund dafür, die ganze Zeit über im Lager geblieben zu sein –, und die anderen nahmen Platz, um zu essen. Luke, Leia und Ben saßen abseits, eine Jedi-Zelle.

				»Habt ihr es auch gefühlt?«, fragte Luke.

				Leia und Ben nickten. Leia schaute zu ihrem Mann hinüber. »Es hat irgendetwas mit ihm zu tun.«

				»Wirklich?« Luke klang überrascht. »Er ist noch nicht lange genug hier, um irgendwem einen Grund zu geben, ihm übel mitspielen zu wollen …«

				»Dafür braucht Han nicht besonders lange«, versicherte Leia ihm.

				»… was bedeutet, dass es womöglich um irgendetwas geht, das mit seiner früheren Beziehung zu Dathomir zusammenhängt. Als er den Planeten theoretisch beim Spielen gewonnen hat.«

				Ben schüttelte den Kopf. »Wenn es bloß um ihn ginge, vielleicht. Aber ich fühle Niedertracht, die weiter verbreitet ist.«

				Sie schwiegen eine Minute lang, als Tarth und Sha zu ihnen kamen, um ihnen Schüsseln mit Eintopf zu bringen. Ben aß, überrascht darüber, wie hungrig ihn die paar Stunden Herumspionieren gemacht hatten. Er hatte den Eintopf selbst mit Zutaten angesetzt, die die Dathomiri ihnen überlassen hatten, und aus Vorräten, die die Außenweltler mitgebracht hatten. Größtenteils bestand er aus Rotkiemenfisch, in Scheiben geschnittenen Baumwurzelknollen aus dem Regenwald und herben Büschelfruchtblättern, alles so von Ben gewürzt, dass es den pikanten corellianischen Ansprüchen genügte. Er musste zugeben, dass das Ergebnis seiner Bemühungen ziemlich schmackhaft war.

				Dann verspürte er ein fast unmerkliches Kribbeln von Gefahr und fragte sich, ob der Eintopf irgendwie vergiftet worden war, während er nicht hingesehen hatte.

				Luke und Leia spürten es ebenfalls. Es schien, als erginge es Dyon genauso. Der Kopf des Mannes schnappte nach oben, und er sah sich um.

				Leia erhob sich mit einer geschmeidigen Bewegung und ging zu ihrem Mann hinüber. »Nicht bewegen, Han!« Ihre Stimme war einigermaßen freundlich.

				Er hielt inne, den Holzlöffel auf halbem Weg zu seinem Mund. »Du willst mich genau so in Erinnerung behalten, richtig?«

				»Gewiss.« Sie lehnte sich über ihn, an ihm vorbei und packte etwas auf dem Boden. »Oh nein, das tust du nicht!«

				Als sie sich aufrichtete, hielt sie eine Schlange in der Hand. Sie hatte sie direkt hinter dem Nacken gepackt, und das Vieh war dabei, sich um ihren Arm zu schlingen. Es war größtenteils grün, geziert von roten und gelben Ringen. Die Farbgebung war eine einzige Warnung.

				Han schoss auf, als wäre er eine Puppe, die von einem übermäßig lebhaften Kind hochgerissen wurde. Sein Eintopf spritzte quer über Carracks Beine. Er wirbelte herum und behielt Leias Schlange irgendwie im Auge, während er gleichzeitig jeden Meter des Bodens in seiner Nähe absuchte. »Was zum …«

				»Eine Kodashiviper.« Shas Tonfall war flach, doch ihre Augen waren groß. »Die giftigste Schlange im Regenwald. Beißt sie einen, stirbt man innerhalb weniger Minuten. Es gibt kein Gegengift. Aber sie schmecken gut.«

				Leia hielt Sha die Schlange hin. »Findet man die hier in der Gegend?«

				Sha schüttelte den Kopf. »Nachts ist es hier zu kalt.«

				»Sie wurde gelenkt.« Luke hielt seine Stimme leise, doch alle im Außenweltler-Lager verstanden ihn. »Das haben wir gefühlt. Sie wurde durch die Macht gelenkt …«

				Irgendwo anders im Lager ertönte ein Schrei, ein Männerschrei voller Schmerz und Entsetzen. Der Schrei war so durchdringend, dass auch die übrigen Außenweltler auf die Füße sprangen und ihre Hälse reckten, um in Richtung des Tumults zu schauen, der von einem Feuer im Lager der Zerbrochenen Säulen kam, und in der Ferne konnten sie eine Gruppe von Männern im Kreis stehen sehen. Einige von ihnen beugten sich nach vorn und schwangen brennende Holzscheite nach etwas auf dem Boden. Schließlich zog einer von ihnen eine Blasterpistole und feuerte. Die anderen warteten einen Moment, dann wichen sie zurück und wandten ihre Aufmerksamkeit etwas auf dem Boden zu, einige Meter entfernt, etwas, das Ben nicht erkennen konnte.

				Luke, Ben und ihre Begleiter eilten in diese Richtung, ebenso wie eine Menge Dathomiri … und dann ertönte irgendwo anders im Lager der Zerbrochenen Säulen noch ein Schrei, wieder der eines Mannes.

				Eine halbe Stunde später hatten Rätselraten und Verwirrung eine Tragödie offenbart.

				Im selben Moment, als sich die Schlange im Lager der Außenweltler angespannt hatte, um Han zu beißen, schickten sich fünf weitere Kodashivipern an, andernorts im Lager zuzuschlagen – alle im Bereich der Zerbrochenen Säulen. Eine war von einem Speer durchbohrt worden, ehe sie zuschlagen konnte, doch die anderen vier hatten Erfolg gehabt. Vier Männer – allesamt Gewinner verschiedener Wettbewerbe bei diesen Spielen – waren vergiftet worden, hatten durch das Nervengift der Schlangen quälende Schmerzen erlitten und waren innerhalb weniger Minuten gestorben. Die Gewinner des Düsenschlittenrennens, des Ringens, des Langstreckenlaufs und des Speerwurfs – allesamt nicht in den Künsten bewandert – waren tot.

				Wenige Minuten später trat ein Mann von den Zerbrochenen Säulen – bärtig, korpulent, mit einer hellbraunen Lederweste und Kilt bekleidet – in die Lücke zwischen den beiden Lagern, bloß wenige Meter vom Lagerfeuer der Außenweltler entfernt, und brüllte los. »Das waren sie!« Seine Stimme, knirschend und tief, war laut genug, um die Worte in jede Ecke des Lagers zu tragen. Er wies in die Mitte des Lagerplatzes der Herabregnenden Blätter. »Sie sagen, sie wollen sich mit uns vereinen, aber sie meinen damit bloß, dass sie uns wieder als Sklaven haben wollen. Sie werden jeden Mann töten, der aus den anderen hervorsticht …«

				»Lügner!« Das war Firen, die Rancortrainerin. Sie rannte in die Lücke zwischen den Lagern. Röte und ein Ausdruck der Wut zeichneten ihr Gesicht. Sie stürzte sich auf den brüllenden Mann und traf ihn trotz seines Versuchs, sich wegzudrehen, mit der geöffneten Handfläche vor die Brust. Die Wucht des Treffers riss den Mann von den Füßen und schickte ihn zu Boden.

				Ben lief zum Ort des Geschehens. Auch andere Männer und Frauen aus dem ganzen Lager eilten in Richtung des Streits.

				Ungeachtet der rohen Kraft des Hiebs, der ihn von den Füßen geholt hatte, rollte sich der bärtige Mann von Firen weg und stand mit einer einzigen, anmutigen Bewegung wieder auf. Obwohl durch den Schmerz in seiner Brust ein wenig nach vorn gebeugt, war er voll einsatzfähig, und seine Hand fiel auf den Griff eines in der Scheide steckenden Messers.

				Ben legte mehr Tempo zu, obwohl sich seine Wahrnehmung verlangsamte, als sein Zeitgefühl verzerrt wurde.

				In scheinbar übertriebener Zeitlupe zog der Mann sein Messer, das eine doppelschneidige Klinge von schätzungsweise dreißig Zentimetern Länge besaß. Er hielt seine linke Hand, seine leere Hand, vor sich, und zog die Messerhand zurück, als er auf Firen zutrat.

				Und dann war Ben bei ihnen. Er zog sein Lichtschwert, schaltete es ein und schlug zu – alles in einer einzigen Bewegung. Die glühende Klinge traf das Messer des Mannes direkt vor dem Griffschutz. Das Geräusch der auf Stahl treffenden Energieklinge war beinahe melodisch, als das Lichtschwert das Messer in zwei Hälften teilte. Ben deaktivierte seine Waffe und wich einen halben Schritt zurück, bevor der Bärtige und Firen auch bloß reagieren konnten.

				Der Bärtige blickte benommen auf seine ruinierte Waffe hinunter. Firen, deren wütende Miene unverändert war, warf jetzt ein Auge auf Ben und entfernte sich von ihm.

				Mit einem Mal war Luke ebenfalls in ihrer Mitte. Als er sprach, war seine Stimme nicht annähernd so laut wie die des bärtigen Mannes, auch wenn sie genauso weit zu tragen schien. »Sagt mir: Wer denkt für die Zerbrochenen Säulen?«

				Herbeieilende Dathomiri kamen jetzt schliddernd zum Stehen. Einen Moment zuvor noch begierig darauf, andere Stammesangehörige aufzumischen, schienen sie jetzt wesentlich mehr davor auf der Hut zu sein, bewaffnete Jedi zu attackieren. Ein Mann rief: »Was meint Ihr damit, wer für uns denkt? Ihr meint wohl, wer für uns spricht!«

				»Nein.« In Lukes Stimme lag ein beträchtliches Maß Verachtung. »Offenkundig spricht dieser Mann für euch. Allerdings ist genauso offensichtlich, dass er nicht im Geringsten nachdenkt.«

				»Ich habe die Wahrheit gesagt.« Der bärtige Mann schleuderte den Schwertgriff zwischen ihnen zu Boden. »Kein Mann der Zerbrochenen Säulen würde Vipern auf uns hetzen. Um unsere eigenen Sieger zu töten. Das waren die!« Er wies blindlings auf die Herabregnenden Blätter, die sich ringsum versammelt hatten, und sein Finger verharrte, als er Halliava entdeckte. »Sie war das! Sie kleidet sich sogar in Kodashi-Farben.«

				Halliava fixierte den Mann mit einem Blick, in dem sich Verärgerung und Mitleid mischten. »Das tun viele von uns. Und einige von euch ebenso. Die Verstohlenheit und Kraft dieser Schlangen sind bewundernswert. Aber würde ich mich mit diesen Farben schmücken und sie dann auf euch ansetzen, um mich so selbst zu belasten? Dann müsste ich ja genauso dämlich sein wie du. Abgesehen davon: Wer unter uns könnte schon so viele Schlangen auf einmal kontrollieren?«

				Diese Frage machte sie nachdenklich. Stammesmänner und Stammesfrauen sahen sich nach einem möglichen Verdächtigen um. Wie so häufig konzentrierte sich ihre Aufmerksamkeit rasch auf die Jedi.

				»Das ist einfach zu beantworten.« Der Sprecher war Tasander Dest, der gerade eintraf. Er trat auf die freie Fläche hinaus, um sich zu den Jedi, dem Bärtigen und Firen zu gesellen. Kaminne Sihn war direkt hinter ihm.

				Er klopfte dem bärtigen Mann auf die Schulter. »Drola, denk darüber nach! Wer verfügt über die Künste, die Schlangen zu befehligen? Wer will, dass die Dinge wieder so werden, wie sie vor Generationen waren? Wer würde sich darüber freuen, dass tapfere Männer sterben und den Frauen der Herabregnenden Blätter dafür die Schuld in die Schuhe geschoben wird?«

				Drola antwortete nicht sofort. Sein Mund bewegte sich, als würde es ihm widerstreben zu sprechen. Schließlich drang das Wort über seine Lippen: »Nachtschwestern.«

				»Ja, Nachtschwestern. Die Nachtschwestern haben heute eine Tragödie angerichtet. Und die Skywalkers haben uns vor einer weiteren bewahrt.«

				Jetzt wandte sich Kaminne an die Menge. »Wir werden die Wachen heute Nacht verdoppeln. Falls ihr irgendetwas Seltsames seht oder fühlt, wie unbedeutend es auch scheinen mag, meldet es einer Clanführerin oder einem Häuptling.«

				»Heute Nacht werden wir die Bestattungsriten für die Gefallenen abhalten und morgen spezielle Spiele zu ihren Ehren.« Dests Tonfall wurde energischer. »Wir werden aufeinander aufpassen, die Zerbrochenen Säulen auf die Herabregnenden Blätter und die Herabregnenden Blätter auf die Zerbrochenen Säulen. Und indem sie uns einen gemeinsamen Feind gegeben haben, werden die Nachtschwestern feststellen, dass sie den Zusammenschluss unserer Clans damit bloß weiter vorangetrieben haben, anstatt ihn zu verhindern.« Er drehte sich um, wie um im Vertrauen mit Kaminne zu sprechen und den versammelten Schaulustigen zu sagen: Ihr könnt jetzt gehen.

				Unter jenen Versammelten gab es Diskussionen, doch Ben war erleichtert zu fühlen, wie die Anspannung nachließ. Die hinteren Reihen der Menge wandten sich ab, und die Leute trieben zurück in Richtung der Lagerfeuer.

				Luke trat dicht an Ben heran. Er senkte seine Stimme weit genug, dass nur sie beide sie hören konnten. »Gute Arbeit, das mit dem Messer.«

				Ben tat gelassen. Er hängte das Lichtschwert wieder an den Gürtel. »Der Arm wäre ein leichteres Ziel gewesen. Aber irgendwie ist klar, dass es auf Dathomir nicht allzu viele Prothesen gibt.«

				Dest und Kaminne kamen auf sie zu, doch Luke ergriff zuerst das Wort. »Also, wo stecken diese Nachtschwestern?«

				Kaminne deutete auf die sich auflösende Menge. »Einige leben in kleinen Gruppen in den Wäldern und Bergen. Doch in diesen Tagen weilen die meisten von ihnen unter uns. Allerdings behalten sie die Tatsache, dass sie Nachtschwestern sind, für sich. Heutzutage verstehen sie sich besser darauf, die Auswirkungen zu verbergen, die die Verwendung der dunklen Künste auf ihr Fleisch hat. Es heißt, dass es in allen Clans einige Nachtschwestern gibt. Und manchmal gibt es Zusammenkünfte von ihnen.« Sie schaute unglücklich drein. »Wie es scheint, findet ausgerechnet jetzt eine solche Zusammenkunft statt, und offensichtlich wollen sie diese Vereinigung der Clans verhindern.«

				»Neue Gebräuche bedrohen sie.« Dest schien vollkommen von seinen Worten überzeugt. »Ich schätze, wir werden sie einfach weiterhin erschießen müssen.«

				BÜRO DES ASSISTENTEN DER STAATSCHEFIN, SENATSGEBÄUDE, CORUSCANT

				Wynn Dorvan zögerte, bevor er sein Büro abermals betrat. Er musste sich für den Rest des Treffens mit dem Jedi wappnen, der auf ihn wartete. Dorvan war selten einer Persönlichkeit begegnet, die gleichzeitig so stark, so konzentriert und so … stumpfsinnig war.

				Doch Dorvan war ein Profi. Er setzte ein freundliches Lächeln auf, das er nicht empfand, und trat auf die Tür zu, die in die Höhe schoss, um ihm Zugang zu seinem Privatbüro zu gewähren.

				In einem Sessel, den Rücken der Tür zugewandt, saß Sothais Saar. Der Chev-Jedi ließ keine Reaktion erkennen, als Dorvan eintrat.

				Dorvan ging an ihm vorbei und nahm wieder hinter dem Schreibtisch Platz. »Die Staatschefin bedauert, uns nicht Gesellschaft leisten zu können, bringt jedoch zum wiederholten Male zum Ausdruck, dass sie ebenfalls eine Gegnerin der Sklaverei ist, sowohl innerhalb als auch außerhalb der Allianz.« Er sah Saar an, um die Reaktion des Chev auf diese oberflächlichen Worte abzuschätzen.

				Saar schlief, im Sessel zusammengesackt, den Kopf zu einer Seite gerollt, die Augen geschlossen.

				Dorvan musterte ihn überrascht und lächelte amüsiert. Noch nie zuvor hatte er einen Jedi unachtsam ertappt. Alles, was er tun konnte, war, nicht in Gelächter auszubrechen. »Jedi Saar?«

				»Häh?« Saar zuckte zusammen, und seine Augen öffneten sich. Er schaute sich wie verwirrt um.

				»Offensichtlich ist der Jedi-Terminplan voller langer Arbeitsstunden und ungewissem Zeitablauf.«

				»Äh, ja.« Saar sah ihn an, als wäre Dorvan mit einem Mal ein drittes Auge gewachsen – als würde er ihn gar nicht recht erkennen. Der Jedi schien sich allerdings rasch wieder zu fangen. »Ich sollte jetzt gehen.«

				»Ohne zu hören, was die Staatschefin zu sagen hat?«

				»Nein, natürlich nicht.« Saar wand sich im Sessel, um einen Blick zur Tür hinüberzuwerfen, halb in der Erwartung, Daala dort stehen zu sehen. Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder Dorvan zu. »Vielleicht könnten Sie mich hinausbegleiten und mir ihre Botschaft unterwegs ausrichten?«

				»Selbstverständlich.«

				Als sie das Büro verließen und auf den Lift zugingen, der auf die Haupteingangsebene führte, versuchte Dorvan es von Neuem. »Staatschefin Daala versichert, dass sie ebenso darauf erpicht ist, die Überbleibsel der Sklavenhaltermentalität aus der Galaxis zu tilgen, wie jeder andere auch.«

				»Ja, ja.« Saar zappelte herum, und sobald sich die Tür öffnete, um ihnen Zutritt zum Turbolift zu gewähren, schoss er hinein.

				Dorvan folgte ihm. »Aber natürlich gibt es noch viele andere Belange, die ihre Aufmerksamkeit und Mittel erfordern.«

				»Natürlich. Hauptebene!« Die Tür des Turbolifts schloss sich, und der Aufzug raste in die Tiefe.

				Dorvan überkam eine gewisse Ungeduld. Normalerweise spielte Saar das verbal-politische Spiel mit Können und Enthusiasmus. Jetzt hingegen schien es, als wäre ihm die Sache lästig. »Vielleicht könntet Ihr ja einen Antrag auf ein gemeinsames Vorgehen der Jedi und der Regierung einreichen, um Ressourcen beider Quellen zu nutzen, damit sie die Situation besser einschätzen kann. Um zu sehen, ob damit unser beider Interessen gedient ist. Womöglich ruft das ein größeres Gefühl von Kooperation zwischen uns hervor, als wir in jüngster Zeit erfahren haben.«

				Saar drehte sich zur Seite, um ihn anzusehen, ein Blick der Berechnung, der Dorvan mit Unbehagen erfüllte. Es war, als würde der Jedi ihn durch ein Vergrößerungsglas hindurch anstarren, um zum ersten Mal festzustellen, dass Dorvan einer bislang unbekannten Spezies angehörte. Doch er sagte bloß: »Gute Idee.«

				Der Turbolift hielt, und die Tür schoss nach oben. Saar trat in die Haupteingangshalle des Gebäudes hinaus. Rechter Hand, hundert Meter entfernt, war Sonnenlicht. Zwischen hier und diesem Ausgang waren unzählige Querkorridore, Türen zu Büros, geschäftige Politiker und vorbeischlendernde Protokolldroiden.

				Saar eilte in rasantem Schritt in Richtung Ausgang. Dorvan bemühte sich, mit ihm mitzuhalten. »Jedi Saar, lasst mich offen sprechen. Spannungen zwischen dem Jedi-Orden und der Regierung schaden beiden. Es obliegt uns, aufeinander zuzugehen, um einen gemeinsamen Nenner zu finden. Um die Dinge zu beruhigen, bevor irgendetwas eine Tragödie auslöst. Bevor unsere Differenzen unüberwindlich werden. Wenn die Oberhäupter beider Fraktionen diesen gemeinsamen Nenner nicht finden können, sind vielleicht niedere Ränge dazu imstande. Meint Ihr nicht?«

				»Doch.« Saar klang nicht im Mindesten interessiert.

				Und das war der Moment, in dem Dorvan endlich klar wurde, was er hier sah, was er hier hörte. Die Erkenntnis war beinahe so, wie von einem Betäubungsstrahl getroffen zu werden – auch wenn es in diesem Fall eher eine Welle der Furcht als der Energie war.

				Wenn er mit seiner Vermutung richtig lag, befand er sich in dieser Minute in größerer Gefahr als seit Jahren.

				Doch er musste auf Nummer sicher gehen.

				Er dachte an die jüngsten Ereignisse zurück, an das seltsame Verhalten anderer Jedi, und schließlich meinte er: »Vermutlich fragt Ihr Euch, was ich mit dem echten Wynn Dorvan gemacht habe.«

				Falls Dorvan sich irrte, falls es für Saars Verhalten eine harmlosere Erklärung gab, konnte sich Dorvan damit herausreden, dass es sich bei der Bemerkung um eine Redensart gehandelt habe.

				Saar blieb stehen und wirbelte herum, um Dorvan anzusehen. Mit einem Mal hielt er sein ausgeschaltetes Lichtschwert in der rechten Hand. Seine Augen waren groß – nicht vor Angst, sondern ob der Wachsamkeit eines Mannes, der bereit ist, sich auf einen Kampf einzulassen, während er so viele visuelle Informationen sammelte, wie er konnte.

				Dorvan blieb ebenfalls stehen. Er war sich unbehaglich darüber im Klaren, dass eine einzige falsche Bewegung seinen Tod zur Folge haben konnte. Er hatte das Gefühl, als würde ein gewaltiges Gewicht auf seiner Brust lasten. Es fiel ihm schwer zu atmen. »Jedi Saar, ich bin unbewaffnet.«

				Saar schien zu verschwinden. Dorvan blinzelte und stellte fest, dass Saar immer noch vor ihm war, jetzt ein Dutzend Meter entfernt. Er rannte mit einer solchen Geschwindigkeit, dass er zu verschwimmen schien, als er sich dem Ausgang näherte. Ein Kreischen ertönte, als der Jedi einen Referenten streifte, der einen unsicher gestapelten Haufen Datenkarten trug. Die Karten flogen in hohem Bogen davon und fielen klappernd auf den Steinboden des Gangs.

				Dorvan packte sein Komlink. »Abriegeln, abriegeln!«

				Diese Worte, die von seinem Komlink übertragen wurden, lösten eine sofortige und automatische Reaktion des Sicherheitssystems des Gebäudes aus. Mit einem Mal wurde der Balken Sonnenlicht voraus schmaler, als sich die Panzertüren rasch schlossen und versiegelten. Ein tiefer, markdurchdringender Alarmton ertönte.

				Mit einem Mal wurde es noch schwieriger, sich auf den Schemen zu konzentrieren, der Jedi Saar nur noch war, und der zum Ausgang raste und durch die sich schließenden Türhälften sprang, als der Spalt zwischen ihnen nicht einmal mehr einen Meter breit war.

				Dorvan fluchte.

				»Dorvan, hier spricht Captain Brays vom Sicherheitsdienst. Was ist …«

				»Männlicher Jedi, Chev, verlässt gerade Haupteingang, dunkles Gewand, ist ein verrückter Jedi. Wiederhole, ein verrückter Jedi. Setzen Sie alle verfügbaren Mittel ein, um ihm auf den Fersen zu bleiben! Bieten Sie ihm nicht die Stirn, es sei denn, Sie haben die nötigen Ressourcen, um einen Jedi-Ritter unschädlich zu machen.«

				»Verstanden.«

			

		

	
		
			
				11. Kapitel

				Jedi Saar eilte über den Platz vor dem Senatsgebäude. Er musste aus dem offenen Gelände verschwinden, und das schnell, bevor der unvermeidliche Strom von Luftgleitern des Sicherheitsdienstes startete, um seine Verfolgung aufzunehmen. Er konnte dieses machtverstärkte Lauftempo nicht die ganze Entfernung über aufrechterhalten. Er bremste bis auf eine Geschwindigkeit ab, die bloß der eines Meisterschaftsläufers entsprach.

				Weiter vorn befand sich der Sicherheitsposten, der sämtliche Passanten und Speeder überprüfte, die den Platz aus dieser Richtung betraten. Die Beamten dort würden just in diesem Moment den Alarm empfangen. Er rannte an ihnen vorbei, ohne auf die Rufe der behelmten Mitarbeiter zu achten. Die automatischen Verteidigungsanlagen der Station, die dazu entworfen waren, Fahrzeuge aufzuspüren und runterzuholen, die aus der anderen Richtung kamen, konnten ihn nicht aufhalten, als er vorbeieilte.

				Jetzt war er unten auf der Straße, auf einer Straße, auf der es vor Fußgängern wimmelte. Es würde ihn bloß eine Sekunde kosten, seinen Mantel abzustreifen, sich vielleicht von einem Passanten ein buntes Hemd zu schnappen, um sich optisch von dem Anblick zu unterscheiden, den er den Holokameras im Senatsgebäude geboten hatte …

				Er keuchte beinahe vor Erleichterung. Vor ihm war Meisterin Cilghal, die aus einem gemieteten Luftgleiter stieg und dem Fahrer unbeholfen Credmünzen überreichte. Sie würde wissen, was zu tun war, sie …

				Sie war es nicht. In den Sekunden, die er gebraucht hatte, um den Großteil der dreißig Meter zurückzulegen, die sie voneinander trennten, erkannte Saar, dass die Mon Calamari, der er sich gegenübersah, nicht Cilghal war, auch wenn sie die gleiche Kleidung wie Meisterin Cilghal trug und genauso aussah.

				Er blieb stehen. Er vernahm ein Zzssssch, und ihm wurde bewusst, dass er sein Lichtschwert eingeschaltet hatte, ohne es eigentlich zu wollen. Die schwarzblaue Klinge glühte, als sie ausfuhr wie der Zeigestock eines Lehrers. Fußgänger stießen Rufe aus, wechselten die Richtung, wichen vor den beiden Jedi zurück.

				Der Fahrer des Gleiters gab Schub auf seine Düsen und schoss davon. Cilghals Credmünzen segelten davon, fielen klimpernd auf das Permabetonpflaster und rollten in alle Himmelsrichtungen davon.

				Die Mon-Cal-Jedi sah Saar ruhig an. »Jedi Saar, ich nehme an, ich weiß, was du gerade durchmachst.«

				»Was hast du mit Meisterin Cilghal gemacht?«

				Die falsche Cilghal blinzelte ihn an, beide Augen blinzelten unabhängig voneinander, als sie ihre Antwort erwog. Schließlich nickte sie, als habe sie eine Entscheidung getroffen. »Ich weiß, wie dieses Gespräch weitergehen wird. Das Ganze führt zu nichts. Dich kann man nicht zur Vernunft bringen.« Sie griff nach ihrem Lichtschwert, zog es heraus, aktivierte es.

				Saar sprang auf sie zu.

				Ihre Klingen trafen in einem spektakulären Schlagabtausch aus Funken und Ka-zzzsch-Lauten aufeinander. Die wenigen Leute rings um die Szenerie, die nicht bereits zurückgewichen waren, holten das jetzt in aller Eile nach. Einen Moment später wurde das Summen der Lichtschwerter von den Sirenen der näher kommenden Behördenfahrzeuge übertönt.

				Saar führte eine rasche Abfolge von Schlägen, in der Absicht, seine größere, schwerfälligere Widersacherin zu einer noch ausschweifenderen Reihe von Abblockmanövern zu verleiten, von denen die letzten sie aus dem Konzept oder aus dem Gleichgewicht bringen würden. Doch sie war nicht schwerfälliger. Sie kämpfte wie eine Jedi-Meisterin, blitzschnell, sah jeden Angriff voraus, ließ sich von Finten nicht an der Nase herumführen.

				Er vollführte einen Rückwärtssalto, um einige Meter Abstand zwischen sich und die falsche Cilghal zu bringen, doch als er gerade auf dem Kopf stand und von der falschen Cilghal wegsah, fühlte er einen Stoß Machtenergie aus ihrer Richtung. Er wurde nach vorn gegen die Granitfassade des nächsten Gebäudes geschleudert. Er versuchte, sein Tempo mit dem eigenen Einsatz der Macht zu verlangsamen, den Aufprall abzufedern, aber ohne Erfolg. Er donnerte gegen das Gebäude.

				Das Letzte, was er sah, war das Straßenpflaster über seinem Kopf, das auf ihn zurauschte, und dann nichts mehr.

				BÜRO DER STAATSCHEFIN, CORUSCANT

				Daala schaute auf, als Dorvan ihr Büro betrat. Ihre Miene war hart, doch in ihrer Stimme lag Besorgnis. »Sind Sie in Ordnung?«

				»Es ist mir gelungen, mich nicht auf seiner Waffe aufzuspießen, während wir uns unterhalten haben.« Offenkundig mitgenommen, ließ er sich in einen Sessel fallen, ohne darauf zu warten, dass sie ihn dazu aufforderte. »Vor allem aber bin ich wütend, weil die Abriegelung, die ich angeordnet habe, ihn zwar nicht aufgehalten, dafür aber eine halbe Stunde lang verhindert hat, dass ich hierherkommen konnte. Was sagt der Sicherheitsdienst?«

				»Er ist auf Jedi-Meisterin Cilghal gestoßen, hat sich mit ihr einen kurzen Zweikampf geliefert und wurde wie ein Käfer plattgemacht. Sie hat ein gerade vorbeikommendes Gleitertaxi angehalten und ihn zurück zum Tempel gebracht.« Sie schaute auf den Monitor auf ihrem Schreibtisch hinab. Ihre Augen wanderten hin und her, als sie ein Update las. »Die Coruscant-Sicherheitskräfte, die ich zum Jedi-Tempel entsandt habe, sind jetzt vor Ort eingetroffen und haben den Jedi einen Befehl unterbreitet. Sie müssen uns Jedi Saar innerhalb einer Stunde ausliefern, oder es wird Konsequenzen geben.«

				»Wird es Konsequenzen geben?«

				»Oh ja. Definitiv, ja.«

				JEDI-TEMPEL, CORUSCANT

				Die Neuigkeit über Jedi Saars Irrsinn und die Coruscant-Sicherheitskräfte, die auf den Vorderstufen des Jedi-Tempels parkten, machte mit Kom-Geschwindigkeit die Runde. Als Jaina in die medizinische Abteilung gestürmt kam, war das Erste, was sie sah, Nachrichtenmeldungen über den Zwischenfall, die auf dem Hauptmonitor des Raums liefen. Die Aufnahmen zeigten eine Holokamera-Luftansicht des Tempels. Uniformierte Sicherheitskräfte und Jedi-Wachposten standen in einer vorübergehenden Pattsituation steif da, wenige Meter voneinander entfernt.

				Cilghal oder Tekli hatten den Ton ausgeschaltet. Jaina wandte sich an Cilghal, die über die bewusstlose Gestalt von Saar gebeugt war. Der Jedi-Ritter lag mit dem Rücken auf einer Schwebetrage, die augenblicklich auf dem Boden ruhte. Seine Tunika hatten sie ihm ausgezogen, und er trug einen Sensorring um den Kopf, wie ein Stirnband. Seine Augen waren geschlossen, seine Hand- und Fußgelenke ans Bett gefesselt. Auf der Nase hatte er ein eng anliegendes blaues Pflaster.

				Jaina trat neben die Jedi-Meisterin und Shul Vaal, Jedi-Heiler und Cilghals Helfer, ein blauer Twi’lek in mittleren Jahren, dessen gelassene Bewegungen und beruhigendes Verhalten dafür sorgten, dass er im Zentrum jedes Chaossturms wie eine Insel der Ruhe wirkte. »Genau wie bei den anderen?«

				Shul Vaal nickte. »Paranoia und Feindseligkeit. Bislang keine Anzeichen für Jedi-Kräfte, die er eigentlich nicht besitzen dürfte. Meisterin Cilghal hat ihm eine Gehirnerschütterung und eine gebrochene Nase verpasst.«

				»Ich musste den Kampf schnell beenden.« Cilghal klang schroff, sogar defensiv. »Manchmal muss man erst verletzen, um heilen zu können.«

				Jaina verzog das Gesicht. »Gerade habt Ihr mit wenigen Worten mein gesamtes Liebesleben beschrieben. Kann ich irgendetwas tun?«

				Cilghal nickte. »Mach eine Raumfähre startklar! Ich will Jedi Saar von diesem Planeten fort zu den Vergänglichen Nebeln bringen, bevor die Regierung auf die glorreiche Idee kommt, jedes Fahrzeug zu durchsuchen, das den Tempel verlässt.«

				»Ich kümmere mich darum.«

				Mehrere Tempelebenen tiefer betrat Jaina einen der Zivilhangars des Gebäudes. Die Halle war breit und lang genug, um Platz für ein Ballspielfeld zu bieten, und die Decke war zehn Meter hoch, damit Repulsorstarts und -landungen möglich waren. Zwei Fähren der Lambda-Klasse und eine Reihe von Luftgleitern und Düsenschlitten waren hier abgestellt. Bei beiden Raumfähren waren die Schwingen in aufrechter Position eingerastet. Bei einem war die Abdeckung der Triebwerkskammer unten, doch die Mechanikerin, eine Frau in Jedi-Gewändern, lehnte am Rumpf des Shuttles und sah sich auf dem an der Wand angebrachten Monitor dieselben Nachrichtenberichte an wie alle anderen auch. Sie bedachte Jaina mit einem abgelenkten Nicken. »Jedi Solo.«

				»Jedi Tainer. Ist das andere Shuttle flugbereit?«

				Tyria Sarkin Tainer nickte. Die Frau war etwa in Leias Alter, schlank und blond. Es hieß, in ihrer Jugend sei sie eine berauschende Schönheit gewesen, doch jetzt wirkte sie eher wie der Inbegriff der Mütterlichkeit. Ihre Ärmel waren hochgekrempelt, und ihre Arme von den Fingerspitzen bis zum Ellbogen mit dunklem Schmiermittel bespritzt. »Ich kann dieses hier in einer halben Stunde ebenfalls flott haben.«

				»Dazu besteht kein Anlass, ein Shuttle genügt.« Jaina warf einen Blick auf Tyrias schmutzige Hände. »Ich denke, um die Formalitäten kümmere ich mich lieber selbst.«

				Tyria nickte. »Eine kluge Entscheidung.« Sie wandte sich wieder der Triebwerkskammer zu. »Heirate nie einen Mechaniker! Im Laufe der Jahre schnappt man jede Menge auf, ob man nun will oder nicht. Und dann verdonnern sie dich zum Fuhrparkdienst, wann immer man sich nicht dagegen wehren kann.«

				»Ich bin Mechanikerin – und ich mag Fuhrparkdienst.« Jaina ging zum Schreibtisch neben der Tür hinüber und tippte dort auf der Computerkonsole herum, um die zweite Lambda-Raumfähre auszutragen. Wie sollte sie die Mission für die Unterlagen beschreiben? Irgendetwas Langweiliges und Jedimäßiges, um alle Verdächtigungen zu zerstreuen. Lieferung von Übungslichtschwertern nach Corellia.

				Es hieß, dass Tyria es aufgrund von Unzulänglichkeiten ihres Umgangs mit der Macht nie zur Meisterin bringen würde, doch sie war eine ausgezeichnete Fliegerin, weshalb man sie gegenwärtig auch dem Tempel zugewiesen hatte. Sobald die StealthX-Staffeln starteten, würde sie im Cockpit von einem sitzen …

				Jaina fühlte, wie sich die andere Frau anspannte. Sie schaute auf. »Was ist los?«

				Tyria schaute wieder auf den Monitor. »Das ist eine Schleife.«

				»Hm?«

				»Die Aufzeichnung läuft in einer Schleife. Da war gerade ein kleines Wackeln, und dann haben sie wieder die Bilder von vor einigen Minuten eingespielt. Aber da steht immer noch LIVE-ÜBERTRAGUNG.« Sie wies auf den unteren rechten Bereich des Bildschirms.

				Jaina schaute hin. Das Bild bestätigte, was Tyria sagte. Entweder handelte es sich dabei einfach um einen Fehler des technischen Personals des Nachrichtenproviders oder …

				Jaina streckte ihre Machtsinne aus, um so schnell, wie es ihr möglich war, in einen meditativen Zustand zu verfallen, der sie empfänglicher für Gedanken von Wut oder Rache machte, für Eindringlinge oder Angreifer …

				Da war nichts in der Nähe, doch als die Bandbreite ihrer Aufmerksamkeit größer wurde, fühlte sie ein Schaudern der Erwartung, spürte Augen, die den Jedi nicht wohlgesonnen waren.

				Sie packte ihr Komlink. »Kom-Zentrum, hier spricht Jedi Solo.«

				Eine Männerstimme antwortete ihr. »Wir hören, Jedi Solo.«

				»Teilt Meister Hamner mit, dass ein möglicher Angriff unmittelbar bevorsteht.« Sie hielt sich nicht damit auf, Empfehlungen für Sicherheits- oder Verteidigungsprozeduren hinzuzufügen. Hamner war ein Ex-Militär. Was das anging, brauchte er nicht viele Ratschläge, die er einem womöglich sogar noch übel nahm.

				»Wird erledigt.«

				Tyria schnappte sich mit Flüssigkeit durchtränkte Lappen vom Boden zu ihren Füßen und fing an, ihre Arme sauber zu machen.

				Jaina, noch immer halb in ihrem meditativen Zustand, kehrte nach draußen in den Korridor zurück. Wenn sie die widersprüchlichen Emotionen, die sie spürte, näher lokalisieren konnte …

				Sie hörte eine Reihe von Tschunks, als zahlreiche Außentüren auf dieser Hangarebene ferngesteuert geschlossen wurden.

				Ein jugendlicher Schüler, schwarzhaarig und alt genug, um ein Lichtschwert zu tragen, kam aus dem Hauptsternenjägerhangar in den Gang hinaus. Er vergeudete keine Zeit damit, sich danach zu erkundigen, was los war. Offensichtlich nahm er auch etwas wahr. »Soll ich hoch in die Haupthalle gehen?«

				»Ja.« Beim Haupteingang, gleich außerhalb der Haupthalle, warteten die Sicherheitskräfte. »Aber … Nein, warte hier!« Jaina schüttelte den Kopf. Sie fühlte, dass irgendetwas nicht in Ordnung war, nicht bloß vage Emotionen, die auf einen bevorstehenden Angriff hinwiesen.

				Ein Heulen durchschnitt die Luft, ein schriller Alarm. Die Lichter des Tempels flackerten einen Moment lang.

				Jaina vernahm keine direkten Kampfgeräusche, doch mit einem Mal erwachte ihr Komlink zum Leben. »Alarm, Alarm, Haupthalle wird angegriffen! Die Türen stehen unter Beschuss …«

				»Stärke und Gesinnung der Gegner?« Das war Meister Hamner. Seine Stimme war eisig, vollkommen unter Kontrolle.

				»Es sind Mandos!« Der junge Jedi-Sprecher klang recht überschwänglich.

				Jaina fluchte. Mandalorianer. Die Regierung meinte es nicht bloß ernst, sie war gerissen und meinte es ernst.

				Sie wandte sich den fernen Turbolifts zu, doch eine nagende Vorahnung hinderte sie daran, sich in diese Richtung zu bewegen. Sie nagelte den Schüler mit einem Blick fest. »Wie ist dein Name?«

				»Bandy Geffer, von Bespin.«

				»Schüler Geffer, begib dich zu einem fest vernetzten Interkom, weg von der Außenwand. Das ist deine Position, bis ich dir etwas anderes sage. Behalte dein Komlink in der Hand, und wenn es den Geist aufgibt, ruf mich!«

				»Ja, Jedi Solo.« Er machte auf dem Absatz kehrt und rannte davon.

				Tyria erschien in der nächstgelegenen Türöffnung. Ihre Arme waren sauber, und sie hielt ihr deaktiviertes Lichtschwert in der Hand. Sie schenkte Jaina keinerlei Aufmerksamkeit. Sie sah den Korridor hinunter, als würde sie die Stärke der Wände abschätzen. Dann schaute sie nach oben, musterte die Sparren und die anderen architektonischen Elemente der hohen Decke des Gangs. »Ich hasse es, eine Stellung zu verteidigen.«

				»Ich auch.«

				Die Tür, aus der Schüler Geffer gekommen war, die Tür in den StealthX-Hangar, erbebte in ihrem Rahmen, und dahinter ertönte ein gedämpftes Bumm. Jaina nickte. Das waren Formsprengladungen, die gleichzeitig mehrere Zutrittsöffnungen für Kommandos rissen. Sie eilte an der Tür des Shuttle-Hangars vorbei und war nicht überrascht zu hören, dass Tyria direkt hinter ihr lief. »Informier die Kontrolle! Der zweite Angriffspunkt ist hier.«

				»Auf den Komlinks ist jetzt statisches Rauschen! Ich bin auf dem Interkom.«

				»Melde auch den Kom-Verlust!« Die beiden Jedi rannten am Haupttor vorbei in den StealthX-Hangar. An der nächsten Weggabelung – dahinter befanden sich die Turbolifts für diese Ebene, und an einer breiten Stelle des Korridors der Schreibtisch des Koordinators, an dem Schüler Geffer jetzt saß – drehte Jaina sich um und schaltete ihr Lichtschwert ein. Tyria gesellte sich zu ihr, ihre Klinge erwachte mit einem Zzssssch zum Leben.

				Die Tür zum StealthX-Hangar explodierte und verwandelte sich sogleich in unzählige Durastahlbrocken, die von der Größe von Kieselsteinen bis hin zur Größe von Pilotenhelmen reichten. Im selben Augenblick barst die Wand an vier Stellen – zwei zu jeder Seite der Tür –, und aus jeder Öffnung tauchte ein mandalorianischer Krieger auf, unverkennbar in ihren modernen Rüstungen mit den klassischen Helmdesigns. Sie waren so anonym wie imperiale Sturmtruppen und dennoch individueller als Jedi. Jedes Rüstungsensemble hatte sein eigenes Farbmuster, seine eigenen einzigartigen Helmkonturen.

				Sie wandten sich den Jedi zu. Es gab keine Vorwarnung. Der erste Mando vollführte eine Geste, und Rauchspuren – eine ganze Traube davon – sausten auf die Jedi zu: Miniraketen!

				Jaina und Tyria sprangen etwa zwei Meter weit. Mit einer Machtanstrengung sorgte Jaina dafür, dass der größte Teil der Wandtrümmer vor der ausgestreckten Hand des Kommandosoldaten nach oben flog, noch während der Mando zielte. Eine Woge von Miniraketen krachte in die Trümmer und explodierte. Die Detonation zerfetzte die Trümmer und riss den Schützen und die beiden Mandos, die am dichtesten hinter ihm waren, von den Füßen.

				Tyria nickte anerkennend. »Hübsch.«

				»Danke.«

				Tyria schaute zu dem Schüler zurück. »Melde mindestens fünf Mandos, und sag denen, dass sie in Erwägung ziehen sollten, Verstärkung zu schicken!«

				»Die Verstärkung kann doch ich …«

				Tyrias Stimme wurde scharf. »Verlass deinen Posten, und du wirst meinen Stiefel aus einer Richtung spüren, mit der du niemals rechnest!«

				Der vierte Mando stürmte schräg nach vorn, ein Blastergewehr in Händen. Er huschte vor dem fünften Kommandosoldaten vorbei, und dabei wurde Jaina bewusst, dass dieser einen zweiten Hagel Miniraketen abgefeuert hatte, während er seinen Kameraden als Sichtschutz benutzt hatte. Das war eine wunderbar getimte List. In dem Moment, in dem Jaina klar wurde, dass die Raketen im Anflug waren, war die Welle bereits zu weit auseinandergefächert – die Raketen waren schon an den Trümmern vorbei –, um noch einmal dasselbe Verteidigungsmanöver wie zuvor einzusetzen.

				Tyria sprang nach rechts, um hinter der Ecke vor den anschwirrenden Raketen in Deckung zu gehen. Jaina stürmte geradewegs auf die Mandos zu.

				Sie wand sich und ließ eine Minirakete keine drei Zentimeter entfernt an ihrem Körper vorbeischießen. Dieses und die anderen Geschosse donnerten hinter ihr in Wände, Boden und Decke und ließen sie erbeben. Ein Stoß heißer Luft von der Explosion trug sie vorwärts.

				Und dann war sie in ihrer Mitte, mitten in der Gruppe Mandos, wo diese entweder ganz präzise feuern mussten, um zu vermeiden, ihre Kameraden zu verletzen, oder ganz darauf verzichten. Drei der Mandos erhoben sich unverletzt. Einer der beiden, die noch standen, zog ein kurzes Vibroschwert, hielt es im Umkehrgriff und stürzte sich auf sie.

				Sie beobachtete den anderen, der immer noch auf den Beinen stand. Mit Sicherheit diente der direkte Angriff als Ablenkungsmanöver. Er wartete eine halbe Sekunde und feuerte mit etwas auf sie, das wie ein Seilwerfer-Unterarmaufsatz aussah. Doch was auf sie zukam, war ein flexibles Geschoss, das sich ausdehnte und zu einem Netz ausbreitete.

				Sie packte das Netz mit der Macht, stemmte sich dagegen, als wäre das eine ganz schlechte Idee, und schleuderte es mit einem Ruck in den Pfad des Vibroschwertschwingers. Es wickelte sich um ihn.

				Doch auch dann ließ Jaina nicht los. Sie behielt das Netz mental im Griff und riss es durch eins der Löcher in der Wand. Der Mando flog durch die Luft, und derjenige, der das Netz abgeschossen hatte und immer noch durch ein Seil damit verbunden war, wurde vom Boden gerissen. Er segelte hinter seinem Kamerad her, und die plötzliche Querbewegung brachte ihn dazu, sein Blastergewehr fallen zu lassen.

				Drei waren noch übrig, doch die anderen beiden waren unverletzt und würden in wenigen Sekunden wieder hier sein – vielleicht mit Verstärkung.

				Die drei waren jetzt auf den Beinen. Einer wandte sich von Jaina ab, sah den Korridor hinunter und warf seinen Arm gerade rechtzeitig nach oben, um Tyrias herniedersausende Lichtschwertklinge damit abzufangen. Das Beskar, aus dem sein Crushgaunt-Handschuh gemacht war, hielt dem Aufprall der grünen Energieklinge stand, und er wurde nicht verwundet. Allerdings war der Crushgaunt mit geschwärzten Schrammen bedeckt, und die schiere Wucht von Tyrias Hieb trieb ihn einen Schritt zurück.

				Jaina wirbelte zwischen die anderen beiden, schwang ihre Waffe, bereit zuzutreten. Einer der beiden Mandos – eine Frau – trug einen Raketenrucksack und zündete ihn. Sie schoss in die Luft empor, fort von Jaina. Das war in Ordnung, sie war nicht Jainas eigentliches Ziel. Jaina sprang, und ihr Tritt traf den anderen Kommandosoldaten seitlich gegen den Kopf. Der Kick war sicherlich nicht kräftig genug, um das Beskar zu beschädigen, doch eine Menge kinetischer Energie fuhr durch den Helm und schüttelte den Kopf des Mannes durch. Er torkelte davon.

				Tyrias Lichtschwert fand einen ungepanzerten Spalt in der Rüstung ihres Gegners. Sie trieb die Klinge mit der Spitze voran in seinen Oberschenkel. Er gab einen würgenden Laut von sich, machte zwei ruckartige Schritte nach hinten und stürzte, als sich der Geruch von verbranntem Fleisch mit dem der Sprengstoffrückstände vermischte. Dann jedoch sprang ein weiterer Mando – der, der das Netz auf Jaina abgefeuert hatte – durch das Loch in der Wand und holte nach Tyria aus, bevor sie zu reagieren vermochte. Seine behandschuhte Faust traf sie am Kinn. Jaina hörte das Knirschen, sah, wie sich das Kinn verformte, und mit einem Mal lag Tyria bewusstlos am Boden. Schlagartig wechselte das Kräfteverhältnis von zwei gegen fünf zu eins gegen vier. Oder gegen dreieinhalb, sofern die Gehirnerschütterung, die sie dem einen Mando verpasst hatte, überhaupt irgendetwas zählte.

				Weiter den Korridor hinunter ertönte ein neuerliches Bumm, hinten bei Schüler Geffer und den Turbolifts. Jaina nickte, als sie begriff. Eine weitere Handvoll Mandos würde den StealthX-Hangar auf dieselbe Weise verlassen, wie diese hier es getan hatten, mit Hilfe von Sprengstoff, um die Türen zu umgehen und sich seitwärts in Richtungen zu bewegen, auf die die Jedi normalerweise nicht vorbereitet waren.

				Jetzt war das Einzige, was zwischen dieser zweiten Kommandoeinheit und den Turbolifts stand, ein Schüler. Sie sah, wie Geffers Tisch über die Korridorkreuzung schlidderte, an Geschwindigkeit gewann, angetrieben von der Macht, die der Junge einsetzte, und Sekundenbruchteile nachdem der Tisch den Quergang hinunter außer Sicht verschwunden war, hörte sie, wie er von Miniraketen zerstört wurde. Schüler Geffer, wild entschlossen und verängstigt zugleich, trat mit aktiviertem Lichtschwert auf die Kreuzung hinaus.

				Jaina fluchte bei sich. Sie konnte sich nicht zurückziehen, um Geffer zu helfen. Sie musste hier die Stellung halten, oder man würde sie beide von der Flanke her angreifen. Gleichwohl, der Schüler hatte erfahrenen Mandos nichts entgegenzusetzen, besonders nicht Mandos, die offensichtlich darauf trainiert und vorbereitet waren, Jedi die Stirn zu bieten. Sie konnte bloß hoffen, dass er ein paar Sekunden durchhalten würde.

				Die fliegende Mando-Frau feuerte mit einer Blasterpistole auf Jaina herab. Jaina wich dem Sperrfeuer der Schüsse seitlich aus, ließ die Aktion unbeholfen wirken, obwohl sie das in Wahrheit keineswegs war, und stürzte sich auf den Kommandosoldaten, der Tyria außer Gefecht gesetzt hatte.

				Die Turbolifttür ging auf, und Raynar Thul trat in den Korridor hinaus. Er sah einen Schüler mit strahlend blauem Lichtschwert in der Hand, der einen Seitengang hinunterschaute. Weiter den Hauptkorridor entlang nahm Jaina Solo Angriffsposition ein, um drei Mandos die Stirn zu bieten, von denen einer flog. Korrektur, vier Mandos: Ein weiterer, der die Überreste eines Netzes abschüttelte, stürmte durch ein Loch nach draußen, das einst eine Türöffnung gewesen war.

				Raynar marschierte vorwärts, erklärte dem Schüler: »Ich übernehme das«, und wandte sich dem zu, was die Aufmerksamkeit des Schülers fesselte.

				Denen. Fünf weitere Mandos rückten durch die Trümmer von Möbelstücken und dem, was zuvor Teile der Wand gewesen waren, vor. Als sie ihn sahen, zögerten sie.

				Ausnahmsweise einmal zögerten Leute bei seinem Anblick nicht wegen der gut verheilten, aber großflächigen Brandnarben in seinem Gesicht, sondern weil er ein Respekt einflößenderer Gegner war als der, den sie erwartet hatten.

				Er aktivierte sein Lichtschwert und richtete es auf sie. »Ich bin Jedi Thul«, informierte er sie. »Ich habe seit vielen Jahren nicht mehr richtig gekämpft. Es sollte euch ein Leichtes sein, mich zu überwältigen. Kommt her und versucht’s!«

				Sie feuerten – Blastergewehre, Miniraketen, ein Flammenwerfer. Es war ein koordinierter Angriff. Jeder der Mandos deckte mit seinem Beschuss einen anderen Bereich des Korridors ab, während die Feuersäule direkt in der Mitte auf Raynar zuloderte.

				Gleichwohl, der Jedi hatte die Augenblicke, die seine kleine Ansprache gedauert hatte, genutzt, um auf eine Machtlist zurückzugreifen und mit seinen Machtkräften ein Durastahlpaneel zu packen, das von den Explosionen losgelöst worden war, die die Zutrittslöcher der Mandos in die Wand gerissen hatten. Als die Gegner feuerten, riss er an dem Paneel und ließ es vor ihnen schweben.

				Er wusste, dass die Platte ihrem Sperrfeuer keine Sekunde lang standhalten würde, wusste, dass sie nicht nah genug bei ihnen war, um die Erschütterungsgewalt wieder zu ihnen zurückzuleiten. Doch in deutlich weniger als einer Sekunde rannte er nach vorn und sprang.

				Schüsse trafen das Paneel, und Rauch stieg vom Einschlagpunkt auf. Miniraketen krachten gegen den Durastahl, zerfetzten ihn zu Schrapnell und fügten dem visuellen Durcheinander ihren eigenen Rauch hinzu.

				Raynar segelte über die Rauchwolke hinweg, nutzte sie als Deckung, vollführte dabei einen trägen Salto und landete hinter den beiden hintersten Mandos.

				Als sich ihre Sicht klärte, sahen sie, was Raynar sah: den jungen Schüler, der noch immer in ihre Richtung starrte, nun wieder allein. Sie wechselten Blicke – vermutlich tauschten sie sich außerdem über Kom aus.

				Mit seiner freien Hand packte Raynar den Arm von einem der beiden hintersten Mandos, einer Frau mit einem Miniraketenwerfer. Bevor sie überhaupt wusste, dass er da war, bevor sie sich anspannen und sich von ihm entfernen konnte, richtete er ihren Arm auf zwei ihrer Kameraden und feuerte die Waffe ab.

				Miniraketen schossen hervor, jagten einige Meter durch die Luft und krachten in eine Beskar-Brustplatte und einen Raketenrucksack.

				Die Detonation des Jetpacks ließ die Explosionen der Miniraketen wie Knallfrösche wirken. Raynar taumelte durch die Wucht der Druckwelle nach hinten und spürte, wie sich ihm Schrapnellsplitter in Gesicht, Brust und Arme schnitten, fühlte, wie er von einer gesundheitsschädlichen Hitzedosis bombardiert wurde. Was für eine Schande. Noch mehr Arbeit für die plastischen Chirurgen. Er schüttelte den Kopf, um sein Blickfeld zu klären.

				All seine fünf Gegner lagen am Boden, doch drei regten sich, kamen wieder hoch und gingen in Verteidigungsposition. Er trat vor und schwang sein Lichtschwert, um ein Blastergewehr zu durchtrennen, bevor der Mando, der es trug, damit auf ihn anlegen konnte.

				Ein Seil wickelte sich um seinen Knöchel. Der Kommandosoldat, der es abgefeuert hatte, riss ruckartig daran und brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Sein freier Arm schlug umher, und der Crushgaunt seines Angreifers erwischte ihn … und drückte zu.

				Raynar spürte und hörte, wie sein linker Arm über dem Ellbogen brach. Der Schmerz, der ihn durchzuckte, ließ ihn beinahe ohnmächtig werden. Er schwang sein Lichtschwert, ließ es am erhobenen Unterarm des Angreifers entlangschrammen und riss es nach unten, um das Seil zu durchtrennen, das ihn festhielt. Doch dieser Mando hatte immer noch mit einer Hand Raynars gebrochenen Arm gepackt …

				Mit einem Mal war der Schüler da, rannte mit machtverstärktem Tempo durch das Mando-Trio und schlug mit seinem Lichtschwert nach dem Bein von Raynars Angreifer. Der Hieb war als Schlitzattacke auf die Kniekehle des Mannes gerichtet. Ein geübter Jedi-Ritter hätte gestoßen, anstatt einen schrägen Schlag zu führen, um die ganze Panzerung an dieser verwundbaren Stelle zu umgehen, doch der Junge traf dennoch. Seine Klinge schnitt durch Zentimeter von Stoff, Haut und Muskeln, bevor die Rüstung seitlich des Knies sie aufhielt.

				Der Mando stieß keinen Schrei aus, stürzte jedoch nach hinten und ließ Raynars Arm los.

				Die anderen beiden Mandos hatten sich beim Auftauchen des Jungen instinktiv umgedreht. Sie hatten ihre Blicke von Raynar abgewandt. Raynar kämpfte den Schmerz und die Auswirkungen nieder, die er auf die Kontrolle über seine Kräfte haben konnte, und konzentrierte sich auf die Macht. Der Helm von einem der Mandos ruckte, flog nach oben und segelte sauber vom Kopf des Mannes, ehe er die Richtung wechselte und hart wieder nach unten krachte. Das Klonk, mit dem das Metall gegen den Schädel des Mannes donnerte, war auf eine Art und Weise befriedigend, von der Raynar wusste, dass er sie eigentlich unangebracht finden sollte. Der Mando stürzte hin.

				Der Schüler drehte sich um und ließ Lichtschwerthiebe auf den Kommandosoldaten herniederregnen, den er verwundet hatte. Er versuchte, seinen Vorteil zu nutzen, ohne auf die anderen anwesenden Gegner zu achten … darauf vertrauend, dass sich Raynar schon um sie kümmern würde.

				Hinter der Ecke und den Hauptgang hinunter ertönten neuerliche Explosionen. Also war Jaina immer noch auf den Beinen, kämpfte noch immer.

				Die andere voll einsatzfähige Mando vor Raynar – die Frau, deren Miniraketen er gezündet hatte – stürzte sich auf ihn, eine gezückte Vibroklinge in ihrer Hand. Sie stieß zu, er wich aus. Er konterte mit seinem Lichtschwert, sie fing die Klinge mit ihrem Handschuh ab, um sie gefahrlos abgleiten zu lassen. Raynar konzentrierte sich auf sie, konnte dem Gefecht des Schülers weiter keine Aufmerksamkeit schenken, glaubte, die Zat-Zat-Zat-Laute von Lichtschwerthieben zu vernehmen, die rasch, aber wirkungslos auf eine mandalorianische Rüstung prasselten.

				Raynar täuschte einen von oben nach unten geführten, schrägen Lichtschwertschlag an, ging aus dem Täuschungsmanöver heraus jedoch zu einem Tritt zur Seite über, der seine Widersacherin im Kinnbereich am Helm traf. Er wirbelte zwei weitere Male herum, trat zwei weitere Male zu, während die Macht sein Drehmoment aufrechterhielt, und jedes Mal fand er sein Ziel. Beim dritten Treffer krachte seine Gegnerin zu Boden und lag reglos da.

				Das Herumwirbeln sorgte außerdem dafür, dass Raynars gebrochener Arm unkontrolliert umherdrosch. Das tat weh, und ein Keuchen entwich ihm. Doch er war schon schlimmer verwundet worden, viel schlimmer. Dieses Maß an Schmerz würde ihn nicht aufhalten.

				Der Schüler wich jetzt vor seinem verkrüppelten Widersacher zurück und schlug Blasterfeuer beiseite, so schnell er sein Lichtschwert schwingen konnte. Raynar vollführte eine Geste, nutzte die Macht, um den Mando schweben zu lassen, und ließ ihn dann wieder und wieder runter auf den Boden krachen.

				Normalerweise hätte das einen gepanzerten Kommandokrieger nicht aus dem Verkehr gezogen, und auch diesmal tat es das nicht. Doch das verletzte Bein des Mannes sorgte dafür, dass der Aufprall ihm viel mehr wehtat, als es andernfalls der Fall gewesen wäre. Raynar hob den Mann einfach hoch und donnerte ihn nach unten, bis der Mando schließlich das Bewusstsein verlor.

				Keuchend sah Raynar den Schüler an, der sogar noch angestrengter atmete. »Alles in Ordnung, du schaffst das schon.«

				»Sir, Euer Arm …«

				»Ja, mach mir eine Schlinge, wärst du so lieb?« Raynar schob die linke Hand in seinen Gürtel, um den Arm teilweise ruhigzustellen, dann trottete er auf die Weggabelung zu, während er versuchte, wieder zu Atem zu kommen.

				Der Lärm von Jainas Gefecht war verstummt. Das war entweder sehr gut oder sehr schlecht.

				Raynar spähte vorsichtig um die Ecke. Weiter den Korridor hinunter war Jaina Solo, die auf ihn zukam und Jedi Tainer trug. Ihr Gewand wies Brandspuren auf, doch sie schien unverletzt zu sein. Raynar trat vor und bedachte sie mit einem Nicken.

				Jaina sah nicht glücklich aus. »Diese Ebene ist nicht zu verteidigen. Dort, wo die Außentore des StealthX-Hangars sein sollten, befinden sich Löcher. Womöglich sammeln sich draußen noch weitere Mandos.« Sie eilte auf dem Weg zu den Turbolifts an ihm vorüber.

				Er folgte ihr. »Lass uns eine Ebene rauffahren, die Aufzüge abschalten und dort die Stellung halten.«

				Sie nickte. »Wie hat sich der neue Junge geschlagen?«

				»Nicht übel. Im Befolgen von Befehlen hapert’s allerdings. Ich erinnere mich noch daran, als du so warst.«

				Schließlich grinste sie. »So bin ich immer noch!«

				Eine Stunde später war klar, dass der Angriff auf den Tempel einerseits ein Fehlschlag und andererseits wesentlich schädlicher für die Jedi war, als die Regierung sich das hatte vorstellen können.

				Der Angriff auf die Haupthalle, bei dem Mandos von befestigten Positionen draußen mit Fernwaffen in die Halle gefeuert hatten, war, wie Meister Hamner verkündete, nichts anderes als eine Finte gewesen. »Die richtigen Angriffe erfolgten auf der Hangarebene und durch die Lagerhausbereiche. Die Kommandos haben Sprengstoff und elektronisches Subversionsgerät eingesetzt, um überall im Tempel für uns nicht zu verteidigende Passagen freizuräumen und unsere gesamte Kommunikation und Koordination außer Gefecht zu setzen. Schnelles Reagieren und ein frühzeitiger Alarm durch Jedi Solo haben indes dafür gesorgt, dass wir mit der Möglichkeit von Flankenmanövern gerechnet haben und dagegen angehen konnten.«

				Kein Jedi war ums Leben gekommen. Die Verluste unter den Mandos waren unbekannt, denn nachfolgende Kommandoeinheiten hatten ihre gefallenen Kameraden mitgenommen. Regierungsstreitkräfte waren jetzt rings um den Tempel in Stellung gegangen, um den Verkehr zu unterbinden, der sich zu dem Gebäude oder davon weg bewegte. Mobile Artilleriegeschütze waren auf den Haupteingang und auf alle bekannten Nebeneingänge gerichtet.

				Kyp Durron, der die Verteidigung auf der Essenszubereitungsebene geleitet hatte, überbrachte Jaina die Neuigkeiten. »Den StealthX-Start können wir vergessen. Wir haben keine Möglichkeit, die Schiffe unbemerkt hier rauszubekommen.«

				Jaina, die allein an einem Tisch im Speisesaal saß und an einem Datapad ihren Bericht zusammenstellte, sah ihn stirnrunzelnd an. »Wir sprechen hier von den bestgetarnten Schiffen der Galaxis.«

				»Draußen im All. In der Atmosphäre machen die Repulsoren und Triebwerke nach wie vor Lärm … und Meister Hamner ist sicher, dass die Regierung Richtmikrofone auf jeden Ausgang gerichtet hat. Wenn die hören, dass Sternenjägertriebwerke hochgefahren werden …«

				»Dann werden sie ihre mobilen Turbolaser hochfahren und die StealthX ins Jenseits pusten, einen nach dem anderen, sobald sie den Hangar verlassen.« Wütend lehnte Jaina sich zurück. »Wir können Onkel Luke keine Verstärkung schicken. Wir können nicht das Geringste wegen der Sith oder des Schlunds unternehmen.«

				»Wir können nicht einmal Jedi Saar von diesem Planeten schaffen. Die geheimen Wege, die wir haben, um ungesehen in den Tempel hinein- und hinauszugelangen, setzen voraus, dass die beteiligten Fraktionen kooperieren.«

				Jaina seufzte. »Irgendwas Neues von der Regierung?«

				»Sie verlangen, dass wir uns ergeben. Meister Hamner steht auf der Liste derer, gegen die Haftbefehle erlassen wurden, genau wie du, ich, Thul, so ziemlich jeder, den sie während des Angriffs erkannt oder aufgenommen haben. Und natürlich Saar. Wie geht es Thul und Tainer?«

				»Gesund und auf den Beinen – mit Gipsverbänden.« Jaina wurde nachdenklich. »Es war gut, Raynar wieder mit vollem Körpereinsatz dabeizusehen. Er war … beinahe … normal.«

				»Wir lassen ihn lieber unnormal. Dies sind auch unnormale Zeiten.«

			

		

	
		
			
				12. Kapitel

				RAUMHAFEN, DATHOMIR

				Die Nacht war hereingebrochen. Allana hatte gegessen, hatte ihr Lernpensum für den Tag bewältigt und war von C-3PO ins Bett gesteckt worden.

				Jetzt, wo er fort war, stand sie auf und zog sich wieder an. Diesmal ergänzte sie ihre Ausstattung um eine dunkle Kapuzenjacke, damit es schwieriger war, sie im Dunkeln zu sehen. Dann schnappte sie sich Anji und schlich zum Minilift. Genau wie sie es am Vorabend getan hatte, verließ sie den Millennium Falken und kletterte zum Boden hinunter. Und genau wie am Vorabend sah Allana auch diesmal jemanden Nachtwache bei dem Nadelschiff halten, das neben der Jadeschatten ruhte. Diesmal jedoch schien die Silhouette die einer Frau zu sein, die allein im Cockpit saß und hinter der Kanzel kaum zu erkennen war. Allana gefiel das Gefühl nicht, dass sie dabei beschlich – als würde die Frau sie beobachten. Aber fühlte sie sich nicht immer so, wenn sie ungehorsam war?

				Anstatt sich geradewegs zu Monargs Hangar zu begeben, führte Allana Anji in der Dunkelheit umher, bis sie das Cockpit des Falken sehen konnte. Durch das Sichtfenster konnte sie C-3PO ausmachen, der auf dem Kopilotensessel saß und offensichtlich die Steuerkontrollen studierte.

				Allana aktivierte ihr Komlink. »Dreipeo?«

				Der Droide richtete sich ruckartig auf. Er ließ den Blick durch den Cockpit-Zugangskorridor des Falken schweifen, und dann drang seine Stimme über das Komlink. »Ja, Miss Allana? Habe ich irgendetwas vergessen? Hättest du vielleicht gern noch ein schönes Glas Wasser oder Milch?«

				»Wir können dich sehen.«

				C-3PO lehnte sich ein wenig vor, wie um sich davon zu überzeugen, dass Allana nicht am Ende des Korridors kauerte, außerhalb seines Blickfelds. »Oh, das bezweifle ich sehr. Keins der Schotts zwischen uns besteht aus Transparistahl.«

				»Aber das vordere Sichtfenster. Dreh dich um und schau nach draußen.«

				Der Droide kam der Aufforderung nach, schwang in seinem Sitz herum, sah zuerst auf die Monitorschirme der Konsole und spähte dann durch das vordere Sichtfenster.

				Allana stand auf Zehenspitzen, streckte ihre Hand so weit über ihren Kopf, wie sie konnte, und winkte ihm zu.

				Der Droide kam auf die Füße. »Ach, du meine Güte! Miss Allana, wie bist du dort hinausgelangt?«

				»Wir sind gelaufen.«

				»Offensichtlich muss ich vergessen haben, die Außenluken zu verriegeln. Obgleich ich mich daran erinnere, es getan zu haben. Hast du das Passwort entschlüsselt? Vierunddreißig Zeichen lang und aus einer verwirrenden Abfolge unlogischer alphanumerischer Ziffernfolgen zusammengesetzt. Dann hättest du Fähigkeiten an den Tag gelegt, die über jene, die du bei deinen Hausarbeiten gezeigt hast, weit hinausgingen.«

				»Das spielt keine Rolle. Wir gehen jetzt los.«

				»Nein, nein, du musst wieder reinkommen! Ich bin gleich draußen.«

				»Bis dahin sind wir weg. Aber du kannst uns bei Monargs Reparaturarbeiten finden. Wir retten jetzt Erzwo-Dezwo.«

				»Oh, nein, Miss …«

				Sie schaltete ihr Komlink aus und eilte außer Sicht der Cockpitfenster, von der kindlichen Überzeugung erfüllt, dass C-3PO da sein würde, um es wieder zu richten, falls es ihr nicht gelang, ihren anderen Droidenfreund zu retten.

				Wenige Augenblicke später stand sie erneut im Schatten des Stapels von Schmiermittelfässern neben Monargs Permabetonkuppel. Sie wusste, dass sie nicht viel Zeit hatte. Obwohl sich C-3PO vergleichsweise langsam bewegte, war es von hier bis zum Schiff nicht übermäßig weit.

				Sie hob einen leeren Behälter hoch. Tatsächlich war er nur fast leer: Im Innern schwappte vielleicht ein halber Liter Flüssigkeit umher. Sie stellte das Fass für den Moment beiseite.

				Während Anji ihre Schritte im Auge behielt, trug sie zwei weitere Fässer zur Kuppel und stellte sie Seite an Seite fünf Meter von der Vordertür der Werkstatt entfernt auf, ehe sie das erste Fass nach vorn brachte, das sie eben aufgenommen hatte. Sobald sie es neben die anderen geschleppt hatte, löste sie den Deckel des Behälters, drehte ihn mit der Unbeholfenheit um, die unvermeidlich war bei einem Kind, das mit einem Gegenstand hantierte, der zwar leicht genug zum Tragen war, aber zu groß, um ihn richtig zu handhaben, und goss seinen Inhalt über die anderen Fässer aus. Dann stellte sie dieses Fass neben ihnen ab.

				Jetzt musste sie eine Straftat begehen. Sie zögerte einen Moment, weil sie sicher war, dass es wirklich eine Straftat war. Aber gleichzeitig war es auch richtig, es zu tun, und wann immer Han die Wahl zwischen Gesetzestreue und einem Vergehen aus dem richtigen Grund heraus treffen musste, beging er das Vergehen und sagte anschließend, dass er es getan habe, weil Leia ihn dazu gebracht habe, es aus dem richtigen Grund zu tun. Allana nickte, zufrieden mit dieser Logik.

				Sie wies auf die Tür neben der Werkstatt, ehe sie Anji zuflüsterte: »Geh da rüber und mach Platz!«

				Anji legte den Kopf schief, und ihre Schnurrhaare zuckten.

				»Nun stell dich nicht dumm«, warnte Allana, »ich weiß, wie klug du bist!«

				Anji betrachtete einen Moment lang Allanas ausgestreckten Arm, blinzelte ein paarmal und trottete davon – ehe sie auf halbem Weg zur Tür stehen blieb, sich umdrehte und wartete. Allana seufzte. Das würde genügen müssen.

				Sie holte das winzige Schweißgerät aus ihrer Tasche, das sie sich aus dem Werkzeugschrank des Falken geborgt hatte. Sie hatte mehrmals gesehen, wie Han es für kleinere Schweißarbeiten benutzt hatte, aber niemals, um einen Brand zu legen. Sie schaltete das Gerät ein und hielt die Flamme an die Flüssigkeit, die sie über die Fässer geschüttet hatte. Innerhalb weniger Sekunden brannten sie lichterloh.

				Sie schaltete das Schweißgerät aus, sammelte Anji ein und lief dann davon, um sich neben die Tür der Werkstatt zu stellen und mehrmals dagegenzutreten, was ein lautes, metallisches Krachen nach sich zog. Dann kauerte sie sich nieder, zog die dunkle Kapuze ihres Gewands über den Kopf und klemmte sich Anji unter den Arm.

				Niemand reagierte. Sie verfolgte, wie das Feuer auf den Fässern höher wuchs und fragte sich, ob es ausbrennen oder womöglich von einem Nachbarn entdeckt werden würde, bevor Monarg auffiel, was los war. Sie fragte sich, ob sich Monarg überhaupt in seiner Werkstatt aufhielt. Vielleicht hätte sie lieber erst einmal wieder durch ein Fenster spähen sollen, bevor sie das hier in Angriff nahm. Aber nein, das hätte C-3PO genügend Zeit verschafft, sie einzuholen und aufzuhalten.

				Dann schwangen die Türhälften nach draußen auf. Die Türhälfte, die Allana am nächsten war, traf sie, nicht fest, und drückte sie und Anji gegen die raue Permabetonoberfläche der Kuppelwand. Anji streckte die Beine durch, sammelte sich, um den Mann anzuspringen, aber Allana grub die Finger in ihr Fell, um sie zurückzuhalten.

				Durch den Spalt zwischen der Tür und dem Rahmen sah sie Monarg auf der Schwelle stehen, wie vom Donner gerührt. Dann sagte der Mann ein Wort, das Han niemals benutzen würde, wenn er glaubte, Allana sei in der Nähe. Er drehte sich um und lief zurück in seine Werkstatt.

				Allana runzelte unglücklich die Stirn. Das hatte nicht richtig geklappt. Eigentlich sollte er rausrennen und drüben beim Feuer auf und ab hüpfen.

				Monarg stürmte wieder durch die Tür nach draußen. Er hatte Gegenstände in den Händen. Allana glaubte, einen davon als Feuerlöscher zu erkennen, doch er war bloß einen Sekundenbruchteil lang im Türspalt zu sehen, sodass sie sich diesbezüglich nicht sicher sein konnte.

				Sie rutschte zur Seite und lugte um die Tür herum. Natürlich hatte Monarg einen Feuerlöscher, und sie hörte das Tschuff des Geräts, als er anfing, den schaumigen Inhalt über ihr Feuer zu sprühen. Außerdem sah er sich um, schenkte seiner Umgebung ebenso viel Aufmerksamkeit wie dem Feuer … und in seiner anderen Hand lag eine Blasterpistole.

				Allana schluckte.

				Doch als sich Monarg um den brennenden Haufen herumbewegte, als er das Gesicht von ihr abwandte und bloß noch seine Augenklappe sichtbar war, sauste Allana um die Tür herum und in seine Werkstatt. Sie hielt Anji immer noch an ihrem Fell gepackt, sodass der Nexu bei ihr blieb. Dann duckte sie sich unverzüglich zu einer Seite, damit Monarg sie durch die offene Tür nicht sehen konnte.

				Die Werkstatt war so, wie sie sie von gestern Abend in Erinnerung hatte. Es wimmelte nur so vor umherrollenden und -flitzenden kleinen Mechanikerdroiden. Bei allen waren unmittelbar über der Radebene Ablagen mit Ersatzteilen und Werkzeugen in den Rumpf eingelassen, und einige trugen auch noch mehr in ihren Händen. Die Droiden reagierten nicht auf ihre Anwesenheit.

				Die Raumyacht beherrschte das Zentrum der Kuppel. Das Schiff war jetzt von einem feurigen Gelborange. Die vielen Dellen in der Außenhülle waren entweder ausgebeult worden, oder das neue Farbmuster machte es schwer, sie auszumachen. Die Yacht war viel zu groß, um durch die Tür hereingebracht worden zu sein, die Allana benutzt hatte, doch am anderen Ende der Werkstatt befand sich ein größeres Schiebetor, direkt vor dem Bug der Yacht.

				Drüben an der Rückwand, nicht weit von diesem Tor entfernt, neben einem Tisch und einer Computerkonsole, befand sich der abgedeckte Haufen, an den Allana sich erinnerte. Sie führte Anji dort hinüber, hielt dabei ein wachsames Auge in Monargs Richtung offen und passte auf, dass sie sich nie vollends in sein Blickfeld begaben. Als sie den Tisch erreichten, stieg ihr der Duft von frisch gebrautem Kaf – stark wie ein Wookiee – in die Nase und vertrieb die Gerüche von Farbe und Treibstoff. Monargs Becher stand auf dem Tisch. Er dampfte noch, als wäre er eben erst eingegossen worden.

				Sie hob eine Ecke des Lakens hoch, die das verhüllte, was ihr Droidenfreund sein musste.

				Und er war es tatsächlich. R2-D2 stand da, stumm, reglos, mit erloschenen Anzeigen.

				»Erzwo?« Allanas Stimme war so leise, dass sie sie beinahe selbst nicht hörte. War er tot – oder zumindest so tot, wie Droiden sein konnten? Dann sah sie den Haltebolzen, der am Rumpf des Droiden steckte.

				Natürlich konnte er dann nicht aufwachen oder antworten. Monarg hatte ihn gestohlen. Er musste den Droiden ruhigstellen, damit er seinen Speicher löschen und ihn neu programmieren konnte.

				Allana packte den Haltebolzen und zog daran. Ihre kleinen Finger rutschten von dem abgerundeten Metallstück ab. Sie griff wieder zu und riss von Neuem daran, wilder jetzt, doch das Resultat war dasselbe.

				Verzweifelt warf sie über die Schulter einen Blick zur Tür hinaus. Monarg war nach wie vor in Sicht, sein Rücken der Kuppel zugewandt. Das Feuer war aus, der Feuerlöscher stand zu seinen Füßen, und er hielt seine Blasterpistole in der Hand. Er schaute hin und her, und seine Haltung verriet, dass er sehr, sehr wütend war.

				Ein Mechanikerdroide rollte an Allana vorbei. Sie sah Werkzeuge auf seiner Ablage, eins davon war eine Hydraulikgreifzange. Sie schnappte sich das Werkzeug und ließ den Droiden arglos passieren.

				Monarg drehte sich jetzt um, kam zur Kuppel zurück.

				Allana stieß Anji unter eine Werkbank, dann huschte sie neben R2-D2 und ließ das Laken über sie beide fallen. Einen Moment später hörte sie über den Lärm der geschäftigen Droiden hinweg das Geräusch der sich schließenden Türhälften … um sie mit Monarg in der Werkstatt einzuschließen.

				Sie bewegte sich so leise, wie sie konnte, sorgsam darauf bedacht, die Plane nicht zu berühren. Sie schloss die Backen der Greifzange um den Haltebolzen und zog. Der Bolzen weigerte sich noch immer, sich zu lösen.

				Sie hörte Monarg erst einige Sekunden später wieder, als der Stuhl zu ihrer Linken knarrte. Sie biss sich auf die Unterlippe und zog weiter. Sie konnte spüren, wie neugierig und aufgeregt Anji wurde, als würde sie glauben, sie würden ein Spiel spielen. Allana versuchte, Anji das Gefühl zu vermitteln, wie ernst es war, doch das sorgte bloß dafür, dass der Nexu nervös wurde.

				Eigentlich hätte C-3PO mittlerweile hier sein sollen. R2-D2s Bolzen sollte sich lösen. Doch nichts lief so, wie es sollte. Genauso schien es bei Opa Han auch immer zu sein.

				Sie hörte Monargs Stimme, die einen überraschend geschmeidigen, sanften Klang besaß. Sie hatte erwartet, dass er schroff und gemein klingen würde. »Ja, was willst du?«

				Es folgte keine Antwort. Allerdings wurde einen Moment später das Laken, das sie verbarg, zur Seite gerissen. Monarg stand vor ihr, scheinbar so groß wie ein Riese und doppelt so bedrohlich, einen Mechanikerdroiden neben sich. Der Droide wies mit einem spindeldürren Arm auf sie, und als sie vollends ins Blickfeld seiner Optiksensoren geriet, rutschte er zur Seite, um auf die Greifzange zu zeigen.

				Monarg packte ihren Arm und riss sie von dem Astromech fort. »Du! Du hast das Feuer gelegt!«

				Sie schrie, ein schrilles Heulen der Verzweiflung, und trat ihm gegen das Schienbein. Dann sprang Anji auf seine Schultern und versuchte, ihn in den Nacken zu beißen. Zwar verhinderte ihre Bisssperre, dass sich die Zähne rasch genug schlossen, um die Haut zu durchdringen, doch die Überraschung darüber, das Maul eines Nexuwelpen an seinem Hals zu spüren, brachte Monarg dazu, aufzuschreien und Allanas Arm loszulassen. Im selben Moment pflückte ihr der Mechanikerdroide flink die Greifzange aus der Hand und eilte davon, um sich wieder seiner ihm zugewiesenen Aufgabe zu widmen.

				Monarg wirbelte im Kreis herum, dann griff er hinter seinen Kopf und packte Anji. Wären ihre Stacheln nicht aus Sicherheitsgründen abgestumpft worden, wären sie geradewegs durch seine Hand hindurchgegangen. Doch so, wie die Dinge lagen, packte er sie im Genick und zog sie von sich, ehe er ihren Kopf runter auf seine Werkbank donnerte – zweimal – und sie dann mehrere Meter entfernt auf den Hangarboden warf.

				Anji landete mit einem schmerzerfüllten Jaulen, dann rollte sie wieder auf ihre Pfoten, wirbelte zu Monarg herum und … taumelte drei Schritte, bevor sie zu einem wimmernden Häufchen zusammenbrach.

				Allana trat Monarg abermals gegen das Schienbein. »Fiesling!«

				Röte überdeckte sein Gesicht, als Monarg sich wieder zu ihr umdrehte und sie mit dem einen gesunden Auge anstarrte. »Dafür wirst du bezahlen, kleines Mädchen!« Er musste laut sprechen. Allana wurde klar, dass das daran lag, weil sie immer noch schrie.

				Sie hörte auf zu kreischen, schnappte sich Monargs Becher vom Tisch und schüttete ihm den Inhalt in sein allzu nahes Antlitz.

				Er brüllte wie ein verwundeter Wookiee und torkelte von ihr weg.

				Sie warf den Kafbecher nach ihm. Er prallte von seinem linken Schienbein ab, direkt über der Stelle, wo sie ihm hingetreten hatte, fiel dann auf den Permabetonboden und zersprang.

				Monarg richtete sich auf und starrte mit finsterer Miene in ihre Richtung, doch er bekam sein Auge kaum auf, und die Art und Weise, wie er seinen Kopf drehte, wie eine Kurzstreckensensorschüssel, die versuchte, ein eingehendes Signal aufzufangen, verriet Allana, dass er sie nicht sehen konnte. Sie hätte beinahe gejubelt.

				Dann fiel die Hangartür erneut zu. Allana warf einen Blick hinüber, um zu sehen, ob C-3PO endlich eingetroffen war, doch der Droide war nirgends zu entdecken. Tatsächlich sah sie niemanden in der Nähe der Tür, bloß zwei Gestalten, die sie in zwei dunklen Ecken verschwinden zu sehen glaubte. Eine schien groß und männlich zu sein, und die andere klein und weiblich, und dann waren die Gestalten fort.

				Allana wusste nicht, wer sie waren – oder auch nur, ob sie sie wirklich gesehen hatte –, doch was sie wusste, war, dass sie vermutlich nicht auf ihrer Seite waren, wenn es sich nicht um C-3PO handelte. Sie sah sich nach irgendetwas anderem um, das sie nach Monarg werfen konnte – nach etwas, das groß genug war, um ihn außer Gefecht zu setzen, damit sie R2-D2 und Anji retten und von hier abhauen konnte.

				Monarg schlug die Klappe über seinem anderen Auge hoch. Der Augapfel, den er dabei enthüllte, war durastahlgrau, mit einem glühenden gelben Optiksensor in der Mitte. Das war schon unmenschlich genug, doch dann fuhr das Auge teleskopgleich vier Zentimeter aus der Augenhöhle heraus und blickte sie geradewegs an. Monarg stürzte sich mit einem Satz auf sie.

				Allana schrie wieder und schoss beiseite. Er erstarrte auf der Stelle und drehte sich um, sein Kopf schwang hin und her, während sich das Teleskopauge unabhängig davon bewegte.

				Und trotzdem sah er sie nicht, nicht in den ersten paar Sekunden.

				Sie begriff. Die Prothese, die ihm als Auge diente, war eine Mikrooptik, dazu entwickelt, sehr kleine Dinge wie beispielsweise komplizierte Schaltkreise leicht zu erkennen und zu begutachten. Da sein normales Auge verletzt war, musste er nach ihr suchen, als würde er dabei durch ein schmales Rohr schauen. Sie brachte ihren letzten Schrei mit einem Schlucken hinter sich und wich zurück.

				Er entdeckte sie wieder und kam auf sie zu, doch sein Bein glitt unter ihm weg – fast, als habe es ihm jemand weggezogen –, und er stürzte nieder.

				Allana rannte, krachte gegen einen der Mechanikerdroiden, prallte von ihm ab, und bog um das Heck der Yacht. Es roch nach frischer Farbe. Sie fragte sich, ob sie einen Eimer Farbe finden konnte, um sie ihm in sein künstliches Auge zu schütten. Sie spähte in die Richtung zurück, aus der sie kam.

				Er hatte sie wieder aus dem Blick verloren. Sein Kopf und sein Auge drehten sich hierhin und dorthin. Als ein Mechanikerdroide dicht an ihm vorbeikam, streckte er die Hand aus, packte den Droiden, vergewisserte sich durch Berührung, dass es kein kleines Mädchen war, und ließ ihn wieder los.

				Monarg gab ein würgendes Geräusch von sich, laut genug, dass sie es hörte, und hob dann seine Stimme. »Kopfschmerzmodus!«

				Jeder Mechanikerdroide in der Werkstatt verlangsamte sein Tempo. Das Rumpeln der Räder auf dem Permabeton und das Servomotorsurren sich bewegender Arme wurde schlagartig leiser. Eine Beinahestille senkte sich über die Werkstatt, bloß durchbrochen von dumpfem Brummen, leisem metallischen Geklapper und Anjis verhaltenem Winseln.

				Allana schluckte abermals. Wenn sie kriechen musste, um zu vermeiden, gehört zu werden, würde sie so lange brauchen, um zurück zu Anji und R2-D2 zu gelangen, dass Monarg sie mit Sicherheit wieder hören würde … oder womöglich ließen die Schmerzen nach, die der Kaf ihm bereitet hatte, sodass er sein richtiges Auge wieder benutzen konnte.

				Aber vielleicht … Sie sah all die Droiden an, die um sie herumwuselten. Selbst mit reduzierter Geschwindigkeit waren sie immer noch ziemlich flott.

				Sie kauerte sich zu einer Kugel zusammen und rollte sich auf das Ablagefach eines Droiden, der sie passierte. Es war ein einfaches Manöver, eine akrobatische Übung, die viel leichter war als einige, die Leia ihr beigebracht hatte, und sie war sehr stolz auf sich, als sie sich in eine sitzende Position rollte, praktisch ohne den geringsten Lärm verursacht zu haben.

				Der Droide, der sie trug, rollte in die Richtung zurück, aus der sie kam, geradewegs auf Monarg zu. Allana machte ein unglückliches Gesicht, aus Angst, dem Mann erneut einen Tritt verpassen zu müssen. Doch als sich der Droide dem Mann näherte, packte er ihn, entschied durch das Berühren seines Kopfsensorbereichs, dass es einer von seinen war, und ließ ihn gehen. Der Droide bewegte sich einige Meter von ihm fort, ehe er mit einem Mal beidrehte und auf eine Reihe von Nebentischen zusteuerte, fast, als hätte jemand ihn abgeschaltet. Allana machte sich keine Gedanken über ihr Glück. Sie rollte einfach aus dem Ablagefach und hielt sich geduckt, teilweise von den Tischen abgeschirmt.

				Warum befahl Monarg seinen Droiden nicht, sie zu umzingeln und an Ort und Stelle festzuhalten? Offensichtlich, weil er das nicht konnte. Ihre spindeldürren Leiber ließen nicht sonderlich viel Platz für Prozessoren. Vermutlich wussten sie bloß, wie man wohin ging und Dinge reparierte.

				Ein weiterer Droide rollte an Monarg vorbei, wurde von dem Mechaniker als Droide identifiziert und weitergeschickt. Er rollte auf R2-D2 zu. Allana bewegte sich vorwärts und glitt in das Ablagefach des Droiden, als er an ihr vorbeikam.

				Dieses Fach war voller Werkzeuge. Es war nicht bequem, darin zu sitzen, und sie konnte nicht umhin, ein leises Geräusch von sich zu geben, als sie sich hineindrängte. Sie sah, wie sich Monarg in Richtung des Lauts umdrehte. Sein Auge stocherte auf der Suche nach ihr herum.

				Zwischen ihren Füßen sah sie eine Metallfeile, die wirkte, als wäre sie vielleicht dazu geeignet, um R2-D2s Haltebolzen loszuhebeln. Sie schnappte sich die Feile. Dann kam ihr eine Idee. Sie hob den Hydroschraubenschlüssel neben ihrem Knie auf und schleuderte ihn so weit, wie sie konnte, zu den Tischen hinüber, hinter denen sie sich eben noch versteckt hatte. Das Werkzeug landete mit einer Reihe von Klirrlauten auf dem Boden, als es holpernd zum Stillstand kam.

				Monargs Kopf ruckte in diese Richtung. Der Droide, mit dem Allana mitfuhr, hielt an, änderte die Richtung und steuerte auf den Schraubenschlüssel zu. Allana rollte aus dem Ablagefach und kam geduckt auf die Füße. Sie war jetzt bloß noch einige Meter von R2-D2 entfernt. Sie bewegte sich so leise, wie sie konnte, und blieb vor dem Astromech stehen.

				Monarg gelangte in die Nähe des Hydroschraubenschlüssels, suchte vergeblich nach der Quelle des Lärms und trat versehentlich gegen das Werkzeug. Seine ausfahrbare Optik ruckte geradewegs nach unten.

				Allana wandte sich von ihm ab und schaffte es, ihren improvisierten Hebel unter eine Kante des Haltebolzens zu klemmen. Sie stemmte sich dagegen, und der Bolzen löste sich einige Millimeter. Sie sah wieder hinter sich.

				Monarg hatte jetzt den Hydroschraubenschlüssel in der Hand und sah sich in seiner näheren Umgebung um. Der Droide, mit dem Allana zuletzt mitgefahren war, rollte zu ihm und nahm ihm den Schraubenschlüssel ab, um ihn in das Ablagefach zurückzulegen. Dann schwenkte der Kopf des Droiden herum, und als er Allana entdeckte, rollte er auf das Mädchen zu.

				Verzweifelt wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Bolzen zu und stemmte sich fester dagegen. Noch ein paar Millimeter …

				Ein Schatten fiel über sie, und Monargs Hand legte sich wieder auf ihren Arm. Er riss sie von dem Droiden weg. Allana hörte das Scheppern, mit dem ihr Hebelwerkzeug auf den Boden traf.

				Monarg riss Allana hoch und hielt sie eine Armeslänge von sich, sodass sie nicht nach ihm treten konnte. Der Optiksensor, der aus seiner Augenhöhle ragte und umherschwenkte, als besäße er ein Eigenleben, machte alles irgendwie noch schlimmer. Sie schrie von Neuem.

				Er wartete darauf, dass ihr die Luft ausging.

				Und wartete.

				Ihr ging nicht so sehr die Luft aus, als dass ihr klar wurde, dass ihr Arm wehtat. Ihr Heulen brach mit einem Würgen ab, und sie schlug um sich, in dem verzweifelten Versuch, sich aus dem Griff des Mannes zu befreien, doch er schien so stark zu sein wie ein Verladedroide.

				»Das Problem mit kleinen Mädchen«, erklärte er ihr, »ist, dass man im Gegensatz zu Droiden nicht einfach ihren Speicher löschen und sie neu programmieren kann – was bedeutet, dass du mich eines Tages verpfeifen wirst, wenn ich dich gehen lasse, ganz gleich, was du mir jetzt versprichst.«

				Sie starrte ihn finster an und wünschte, sie hätte dafür sorgen können, dass eins ihrer eigenen Augen so unheimlich gewirkt hätte. »Ich werde dir erst gar nichts versprechen. Ich werde dich verraten! Du hast Erzwo gestohlen.«

				»Ja … ich denke, du solltest unbedingt Bekanntschaft mit dem Innern einer Müllpresse machen.«

				Allana hörte, wie aus den dunklen Ecken des Hangars Füße auf sie zuschlurften. Monarg musste sie ebenfalls gehört haben, da sein Prothesenauge hin und her zu schwingen begann, um in die Schatten zu spähen.

				Allana wehrte sich, schlug wirkungslos auf den Arm ein, mit dem er sie festhielt. Sie öffnete den Mund, um Monarg zu sagen, dass er mächtig in Schwierigkeiten steckte, doch es war nicht ihre eigene Stimme, die sie als Nächstes vernahm.

				»Also, hören Sie mal! Ich denke, Sie sollten das kleine Mädchen umgehend loslassen. Falls Sie das nicht tun, wäre ich nämlich gezwungen, Sie zu entsorgen.«

			

		

	
		
			
				13. Kapitel

				Monargs derzeitiger Ausdruck verriet seinen Unglauben. Er wirbelte zur Tür und der Quelle der neuen Stimme herum.

				Dort stand C-3PO, die Tür hinter ihm weit offen. Seine Haltung war so tollpatschig und wenig bedrohlich wie immer. Seine Stimme jedoch war ernst, als er sich an Monarg wandte. »Ich versichere Ihnen, dass ich nicht scherze, Sir. Es ist an der Zeit, dass Sie das Mädchen loslassen, sofern Sie Unannehmlichkeiten zu vermeiden wünschen.«

				»Ich liebe Unannehmlichkeiten.« Mit der freien Hand rieb sich Monarg das von Kaf versengte Auge und öffnete es weiter. Die Haut darum herum war rot, und er konnte es nicht gänzlich aufmachen, doch für Allana war klar, dass er wieder sehen konnte.

				Monarg räusperte sich. »Werkstatt verschließen!«

				Die Türhälften hinter C-3PO schwangen zu, um ihn in der Kuppel einzusperren, und Allana vernahm Laute automatischer, in Position gleitender Schließbolzen.

				Unbeirrt ging C-3PO einige Schritte auf Monarg zu. »Ich bin just in diesem Moment dabei, ein umfangreiches Paket klassenunabhängiger Kampfmanöver für den Ganzkörperkontakt zu laden, von denen der Einsatz vieler auf den meisten zivilisierten Planeten als Kapitalverbrechen gilt.«

				»Protokolldroiden kämpfen nicht.« Monarg ließ Allana fallen. Sie kam auf ihren Füßen auf, rieb sich den Arm, wo sein Griff ihr wehgetan hatte, und hüpfte dann zur Seite, in den Schatten, den die SoroSuub-Raumyacht warf.

				Anji lag noch immer wimmernd mitten auf dem Hangarboden. Jedes Mal, wenn sie sich aufzusetzen versuchte, konnte sie bloß einige Schritte weit taumeln, bevor ihr schwindlig zu werden schien und sie wieder hinfiel. Allana wusste nicht, wie sie ihre Freundin aus dem Hangar bringen sollte. Der Nexu war zwar noch ein Welpe, doch bereits zu groß, als dass Allana ihn hätte tragen können.

				Monarg ging auf den Droiden zu, seine Bewegungen gewandt und entschlossen. Allana zuckte zusammen. C-3PO stand zweifellos eine schreckliche Tracht Prügel bevor, und sie hatte keine Ahnung, was er sich dabei gedacht hatte, Monarg herauszufordern.

				Die Mechanikerdroiden waren zum Stillstand gekommen, als Monarg den Computer aufgefordert hatte, die Werkstatt abzuriegeln. Jetzt standen sie als stummes Publikum da, und ihre Kopfsensoren schwenkten langsam hin und her, um ihren Meister im Auge zu behalten, als er sich C-3PO näherte.

				Monarg blieb vor dem goldenen Droiden stehen, ragte über ihm auf und starrte mit finsterer Miene auf ihn hinab. »Hast du deine Kampfprogramme mittlerweile zu Ende geladen?«

				»Nun, um ehrlich zu sein … nein. Es handelt sich um ein großes Datenpaket, und ich muss bestimmte Bereiche davon in aller Eile nach Fehlern durchforsten und kompilieren.«

				»Pech für dich.« Monarg legte eine Hand auf C-3POs Brust und stieß zu.

				Der goldene Droide taumelte nach hinten, krachte gegen die verriegelte Tür und rutschte auf dem Boden in eine sitzende Haltung. »Sie sind kein Gentleman, Sir.«

				»Darüber bin ich mir im Klaren. Das bereitet mir aber keine schlaflosen Nächte.« Monarg rückte vor und trat zu, ein kraftvoller Tritt, der C-3PO seitlich am Kopf traf.

				Sein Kopf wackelte, und einen Moment lang verdunkelten sich die glühenden Lichter seiner Augen. »Ach, du liebe Güte!«

				Allana musste dem sofort ein Ende machen. C-3PO konnte nicht viel von dieser Art Prügel einstecken. Da würde er innerhalb von Sekunden in Stücken sein. Monarg trat abermals nach C-3PO, diesmal so fest, dass er sich einmal im Kreis um sich selbst drehte und dann zu Boden fiel. Er schrie überrascht und rollte sich auf die Knie, ehe er herumwirbelte und Allana finster anstarrte.

				»Warst du das?«, wollte er wissen.

				»Was war ich?«, entgegnete Allana.

				Monarg schüttelte bloß den Kopf und stand auf, um sich wieder C-3PO zuzuwenden. Allana holte ihr Komlink hervor und schaltete auf die Notfallkanäle um. Doch niemand reagierte auf die Worte, die sie in das Mikrofon flüsterte – als Antwort ertönte bloß ein Rauschen.

				Sie starrte Monarg an. Er hatte an alles gedacht.

				Nun, nicht an alles. Der Mechanikerdroide, der ihr am nächsten war, hatte ein Ablagetablett voller Werkzeuge, und eins davon war ein extra langer, extra schwerer Hydroschraubenschlüssel. Wenn sie den hatte und sich vielleicht von hinten an Monarg heranschleichen konnte … Verstohlen bewegte sie sich auf den Droiden zu.

				Einige Meter hinter ihr flammten überall auf R2-D2s Rumpf und dem kuppelförmigen Kopf Lichter auf. Sie wiesen auf kein konkretes Bewusstsein hin, jedenfalls anfangs nicht. Die Sequenz, in der die Lichter blitzten, war so etwas wie eine Sprache für Astromech-Mechaniker, die ausführlich darüber diskutieren konnten, für welchen Hochfahrvorgang und Selbsttest jede Lichtfolge stand.

				Aber als R2-D2s Hochfahrsequenz seinen Speicher und die Bereiche aktivierte, die für sein logisches »Denken« zuständig waren, begann er, sehr schnell Daten zu verarbeiten – viel schneller, als das einem gerade erwachenden Menschen möglich gewesen wäre.

				Auf der anderen Seite der Kuppel, die C-3PO auf seiner Suche nach Antworten so unverfroren betreten hatte, war der Mann, der ihn angegriffen hatte, jetzt dabei, ihn an den Beinen herumzuschwingen und den goldenen Droiden gegen die Wände und auf den Permabetonboden zu donnern.

				Der Haltebolzen, mit dem Monarg R2-D2 außer Gefecht gesetzt hatte, lag jetzt einige Meter entfernt auf dem Boden, weggeworfen. Das war gut. Anji war in der Mitte des Hangars auf dem Boden, taumelte im Kreis herum. Das war schlecht.

				Allana schlich sich an den Mann heran, ein großes Werkzeug in der Hand, ging von Tisch zu Tisch und nutzte sie als Deckung. R2-D2s Bedrohungsanalysematrix gelangte faktisch zu dem Schluss, dass sie den Mann attackieren würde. Das war beinahe ebenso sicher wie die Tatsache, dass der Angriff scheitern musste.

				Die Kom-Frequenzen wurden gestört. Auf R2-D2 warteten mehrere Nachrichten, alle von C-3PO und Allana. Eine von C-3PO war am aktuellsten und mit HÖCHSTE PRIORITÄT markiert. Er prüfte sie in den Millisekunden, die er darauf wartete, dass seine Motivatoren vollends online gingen.

				»Erzwo, ich habe dir einen Aufwach-Befehl übermittelt. Bei dem Glück, das mir für gewöhnlich zuteilwird, hatte er vermutlich keine Auswirkungen, aber falls der Befehl zu dir durchgedrungen ist, nimm bitte zur Kenntnis, dass ich in diesem Augenblick wahrscheinlich gerade zerstört werde. Hierbei handelt es sich hauptsächlich um eine Verzögerungstaktik meinerseits, in der Hoffnung, dass du rechtzeitig wieder aufwachst, um mich zu retten, oder, noch wichtiger, Miss Amelia. Ich habe das psychologische Profil meines Angreifers angefügt, so, wie es im Computersystem der örtlichen Strafverfolgungsbehörden zu finden war …«

				R2-D2s Motivatoren waren jetzt voll funktionsfähig. Er schickte unverzüglich einen Notfallstatusbericht an Zekk und Taryn Zel, ehe er den Dreibein-Rollmodus aktivierte und beinahe lautlos vorwärts rollte.

				Monarg bog C-3PO jetzt nach hinten, übte mehr und mehr Druck aus, drohte, den Droiden auf halber Höhe des Rückens auseinanderzubrechen. Das Lächeln auf Monargs Antlitz war sonderbar freundlich. Offensichtlich hatte er seinen Spaß.

				R2-D2 war noch keine fünf Meter weit gekommen, als er eine Antwort erhielt, die darauf hinwies, dass Zekk und Taryn über die Situation informiert waren und sie vom Inneren des Hangars aus im Auge hatten. Er fand das verblüffend, da sie ihre Anwesenheit Monarg gegenüber bislang nicht zu erkennen gegeben hatten. Die Lösung dieses Rätsels wurde offensichtlich, als er sich daran erinnerte, dass er angewiesen worden war, ihre Präsenz vor Allana geheim zu halten – und sogar vor C-3PO. Offenbar agierten sie verdeckt und mussten im Verborgenen bleiben, während sie ihnen Unterstützung boten.

				R2-D2 steuerte nach rechts, um nach Möglichkeit hinter Monarg zu bleiben, als er sich näherte. Er rollte an Anji vorbei, dann an Allana, die überrascht einen kurzen Atemzug ausstieß, als er vorbeischoss.

				Der Astromech öffnete eine externe Abdeckplatte und fuhr eins seiner vielen Werkzeuge aus, einen Bogenschweißer. Er stellte Spannung und die Amperezahl so ein, dass sie weniger wirkungsvoll fürs Schweißen von Metall und umso effektiver gegen lebendes Gewebe war. Als er hinter Monarg rollte, wählte er einen Zielbereich aus – linke Pobacke, eine große und im Augenblick vergleichsweise unbewegte Körperregion – und berührte sie mit seinem Schweißgerät, um Monarg eine Energieladung zu verpassen.

				Das Ergebnis war … befriedigend. Monarg schien senkrecht in die Luft zu springen, und die Lautstärke seines Kreischens sorgte dafür, dass er wie die Eröffnungstöne einer planetaren Alarmsirene klang. C-3PO krachte zu Boden und richtete sich zu so etwas wie seiner normalen Haltung auf. Monarg landete hinter ihm, umklammerte seinen Hintern mit den Händen und wirbelte herum, um seinen neuen Angreifer anzustarren.

				R2-D2 fuhr sein Schweißgerät in einer, wie er hoffte, bedrohlichen Pose aus und rollte an C-3PO vorbei auf den Menschen zu.

				Monarg lief, humpelte, an der geschwungenen Wand entlang, weg von den Droiden. Der Astromech ignorierte ihn und rollte zur Tür hinüber. Er fuhr seinen Datenstecker aus und schob ihn in die Wandbuchse neben der Tür.

				Normalerweise hätte es mehrere Minuten gedauert, um das Sicherheitssystem dieser Kuppel zu knacken. So lange hatte es auch gedauert, als sich R2-D2 hier zum ersten Mal Zutritt verschafft hatte. Doch in dem Wissen, dass der Astromech hilflos war, hatte sich Monarg nicht die Mühe gemacht, seine Codes zu ändern. Die Tür entriegelte sich und schwang auf. R2-D2 schwenkte den Kopf herum, um einen Blick auf seine Gefährten zu werfen, und zwitscherte ihnen etwas zu.

				C-3PO, der sich mit einem lauten Jaulen seiner Servomotoren noch immer auf die Beine mühte, nickte. »Dem stimme ich zu. Miss Amelia, Erzwo schlägt vor, dass wir jetzt verschwinden. Mit Höchstgeschwindigkeit.«

				Allana eilte zu Anji hinüber und grub ihre Hand in das Fell des Nexu, ehe sie den Welpen auf R2-D2 und C-3PO zuführte. Ein Mechanikerdroide griff nach dem gestohlenen Hydroschraubenschlüssel, als sie vorbeiging. Ohne den Droiden richtig anzusehen und groß zu überlegen, schwang sie das Werkzeug nach ihm. Sie reagierte bloß auf das Gefühl drohender Gefahr. Der Schlag war so wirkungsvoll, wie Monargs Tritt nach C-3PO gewesen war: Der Kopf des Droiden ruckte zur Seite, und er kippte um.

				Sie erreichte die Tür. »Ich hatte recht!« Dann waren sie und Anji draußen in der Dunkelheit.

				»Ja, du hattest recht.« C-3PO watschelte hinter ihr her.

				»Du hast dich geirrt.«

				»Wenn ich Zähne besäße, würde ich in diesem Moment damit knirschen. Ja, ich habe mich geirrt.«

				R2-D2 übermittelte einen letzten Befehl an die Kuppel, ehe er im Fahrwasser seiner Freunde davonrollte. Die Türhälften schlossen sich hinter ihm. Als sie sich verriegelten, vernahm R2-D2 das unverwechselbare Geräusch einer abgefeuerten Blasterpistole, deren Schuss gegen den dicken Durastahl der geschlossenen Tür hämmerte.

				Der Astromech wusste, dass der Abriegelungsbefehl, den er gegeben hatte, Monarg nicht allzu lange aufhalten würde, doch jede Verzögerung war hilfreich – besonders im Hinblick darauf, wie Anji umhertaumelte. Darüber hinaus würden die Befehle ans Kom-Zentrum, die er ausgegeben hatte, den Mann einige Zeit lang daran hindern, Unterstützung anzufordern, was sich sogar als noch wichtiger erweisen konnte.

				»Hast du wirklich so was wie ein ultimatives Kampfprogramm?«

				»Oh nein, junge Herrin. Ich bin mir sicher, dass mich selbst an meinem besten Tag ein Vierjähriger niederringen könnte.«

				»Dann sollten wir uns lieber beeilen und Anji an Bord des Falken bringen«, meinte Allana. »Sie sieht nicht besonders gut aus, und ich glaube nicht, dass Monarg sehr nett zu ihr wäre, wenn er uns noch mal in die Finger bekommt.«

				»Davon können wir ausgehen«, stimmte C-3PO zu. »Auf der Suche nach dir habe ich mir Zugriff auf lokale Dateien über unseren Freund Monarg und sein Strafregister verschafft. Er neigt dazu, sich zu betrinken und seine Nachbarn in unvorhergesehene gewaltsame Auseinandersetzungen zu verwickeln. Ich habe sein Verhalten einer psychologischen Analyse unterzogen und ein Prognoseprogramm durchlaufen lassen. Aus dem daraus resultierenden Profil geht hervor, in welchen Situationen man bei ihm, wie man so sagt, gewisse ›Knöpfe drücken‹ sollte. Als ich die Kuppel betrat und sah, dass Erzwo zwar inaktiv, aber vom Haltebolzen befreit war, unternahm ich Schritte, um ihn aufzuwecken und die Aufmerksamkeit unseres Gastgebers dann auf mich selbst gerichtet zu halten, während Erzwo wieder zu sich kam.«

				»Das war ein guter Plan.«

				»Vielen Dank, Miss.«

				»Ich wünschte, all deine Pläne wären so gut.«

				C-3PO seufzte bloß.

				Während sie die Einstiegsrampe des Millennium Falken hinauf liefen, watschelten und taumelten, hörten sie, wie die Tür von Monargs Kuppel aufkrachte.

				Allana sah R2-D2 besorgt an. »Können wir ihn draußen halten?«

				Der Astromech wartete oben an der Rampe, bis Anji an ihm vorbeigetaumelt war, ehe er ein lokal begrenztes Kom-Signal an die Computer des Falken schickte. Die Rampe bewegte sich nach oben, rastete ein und verriegelte sich. Er pfeifte C-3PO an.

				»Erzwo sagt, äh, nein. Oder vielmehr bloß für einige Minuten. Wir haben es hier mit einem wütenden, entschlossenen Mechaniker mit einer Halle voller Werkzeug zu tun. Darüber hinaus ist seine Werkstatt hier die erfolgreichste, und sein Strafregister, aus dem hervorgeht, dass er wegen seines betrunkenen Randalierens noch nie länger als eine Nacht eingesperrt wurde, deutet darauf hin, dass er mit den hiesigen Behörden auf gutem Fuße steht.«

				»Und was machen wir jetzt?«

				»Wir nehmen selbstverständlich über Kom mit ihm Verbindung auf und drohen ihm mit rechtlichen Konsequenzen, falls er sein aggressives Verhalten nicht einstellt.«

				Allana sah C-3PO mit finsterer Miene an, ehe sie ins Cockpit des Falken lief. »Oma und Opa werden wissen, was zu tun ist.« Sie sprang auf den Pilotensessel und ließ den Blick über die beunruhigend komplexe Kom-Konsole schweifen. Seit Han und Leia sie vor zwei Jahren adoptiert hatten, hatte Han Allana mit dem gemischten Stolz eines Schiffseigners und Großvaters jedes Detail der Schiffssteuerung gezeigt. Das hatte er wieder und wieder getan, hatte sie für kurze Zeit sogar den Steuerknüppel übernehmen und sie einfache Flugmanöver absolvieren lassen.

				Jetzt wusste sie, was zu tun war. Sie aktivierte die Kom-Konsole, wartete auf die Bestätigung, dass das System online war und sämtliche lokalen und Satellitenübertragungen regulär empfing. Sie schaltete die Konsole auf die übliche, voreingestellte Frequenz ihrer Großeltern und aktivierte das Mikrofon. »Hallo? Ähm, hier ist der Millennium Falke. Wir müssen ganz schnell mit Han und Leia sprechen.«

				Es erfolgte keine Reaktion.

				»Bitte? Anji ist verletzt.«

				»Vergiss nicht, ›over‹ zu sagen, junge Herrin!«

				»Bitte, over? Hallo? Bitte, ist da jemand? Er wird bald kommen, um uns zu holen.«

				Niemand antwortete ihr.

				AM UFER DES ROTKIEMENSEES, DATHOMIR

				Ben hatte wieder seinen Umhang um sich geschlungen, doch diesmal eher wegen der Wärme, denn als Tarnung.

				Sein ganzes Leben lang hatte er gehört, wie sein Vater amüsierte, aber hochgradig kritische Bemerkungen über Versammlungen von sich gegeben hatte. Dass sie reine Zeitverschwendung seien und für gewöhnlich lediglich Leuten ein Forum boten, um ihren Beschwerden Luft zu machen, anstatt Probleme zu lösen.

				Und diese Versammlung war dafür ein Musterbeispiel. Clanführer sowohl von den Herabregnenden Blättern als auch von den Zerbrochenen Säulen und die Außenwelt-«Ratgeber« saßen um ein Lagerfeuer herum, das neben dem Lager errichtet worden war, und diskutierten. Eine Frau der Herabregnenden Blätter, grauhaarig und so hager, dass man es schon fast als ausgezehrt bezeichnen konnte, hatte das Wort – was bedeutete, dass sie den knotigen, von einem Schädel gekrönten Stab hielt, der darauf hinwies, dass sie abgesehen von den Clanführern die einzige Person war, der es in diesem Moment erlaubt war zu sprechen. »Offenkundig unterscheidet sich Gesprengte Ketten in keiner Weise von Zerbrochene Säulen. Der Name hat allein zum Stamm der Männer Bezug und ignoriert die Herabregnenden Blätter. Das ist ein lächerlicher Vorschlag.«

				Mehrere der Versammelten – besonders von den Männern – erhoben protestierend ihre Stimmen, doch Kaminne und Tasander brachten sie mit einem Wink zum Schweigen und wiesen auf den Stab der Sprecherin. Die, die protestiert hatten, hoben die Hände und streckten die Finger nach der Frau aus, die den Stab widerwillig an einen schwarzbärtigen Mann von den Zerbrochenen Säulen weiterreichte.

				Er erhob sich. »Man kann es nun einmal nicht jedem recht machen. Wir müssen uns entscheiden und unsere Entscheidung mit Nachdruck durchsetzen. Wir können uns keine Gedanken darüber machen, ob jedes Mitglied beider Clans damit zufrieden ist. Ich bin für … Rostige Fesseln.«

				Wieder wurden unglückliche Stimmen laut, wieder gingen Hände in die Luft.

				Ben seufzte. Er wünschte, die Stammlose Sha wäre hier gewesen. Von allen Leuten bei dieser Zusammenkunft besaß sie vermutlich den besten Einblick in die Clantraditionen, ohne durch Loyalität einem der beiden Clans gegenüber beeinflusst zu werden. Allerdings hatte er Sha seit einigen Stunden nicht gesehen.

				Die Frage, welchen Namen der vereinte Clan tragen sollte, schien eher von zweitrangiger Bedeutung zu sein, doch seit er sich dem Lagerfeuer-Rat angeschlossen hatte, musste Ben feststellen, dass die Vereinigung einfach nicht stattfinden konnte, solange darauf keine Antwort gefunden war. Und die Art und Weise, wie die beiden Seiten voreingenommen ihre Sicht der Dinge vertraten, während sie vorgaben zu versuchen, allen dabei zu gerecht zu werden, war ein Verbrechen.

				Motiv, Mittel, Gelegenheit. Das waren die Fragen, die man klären musste, um festzustellen, wer ein Verbrechen begangen hatte. Sobald man wusste, wer einen Grund dafür hatte, eine Untat zu begehen, und wie dieser Grund aussah, wer über die erforderlichen Mittel verfügte, um es zu begehen, und wem sich die Gelegenheit dazu bot, lag die Antwort auf der Hand.

				Bei diesem Verbrechen, bei dem es darum ging, die Namensgebung eines Stamms der des anderen vorzuziehen, standen Mittel und Gelegenheit nicht zur Debatte. Das Motiv allerdings war klar – welchen Grund hatten die beiden Clans, Namen zu unterstützen, die sich allein auf sie selbst bezogen, die sie über die anderen erhoben? Ben vermutete, dass das Ganze nichts weiter als einem Mangel an Fantasie auf ihren Seiten geschuldet war – dem, und einem Mangel an Verständnis davon, wofür ihre Clannamen standen.

				Er dachte darüber nach, während die unnütze Diskussion weiter wütete. Dann hob er in einer Ruhepause die Hand, während sich Mitglieder beider Clans einander finster anstarrten.

				Olianne, die gerade gesprochen hatten, wirkte verärgert, reichte ihm aber dennoch den Sprecherstab.

				Er erhob sich. Einige Leute schauten verwirrt drein, dass er das Wort ergreifen würde. Sein Vater wirkte bloß amüsiert.

				»Darf ich annehmen, dass sich der Name Herabregnende Blätter in gewisser Weise auf euren Platz in der Welt bezieht – ihr lebt in den Wäldern, unter freiem Himmel, ihr wollt einen Verweis auf die Natur?«

				Ben schaute von einem Mitglied der Herabregnenden Blätter zum anderen, während er sprach.

				Firen Nuln nickte, obwohl sie ein bisschen unsicher wirkte. »Der Name ist uralt, deshalb wissen wir nicht, was die Angehörigen des Clan-Rats im Sinn hatten, als sie ihn wählten. Aber, ja, das ist die allgemeine Auffassung.«

				Ben wandte sich an Tasander. »Und Zerbrochene Säulen. In gewisser Weise verstehe ich den Sinn, der hinter diesem Namen steckt: Wir brechen mit den Traditionen der Vergangenheit, die uns zu Sklaven machten.«

				Tasander nickte. »Das stimmt genau. Die Säulen repräsentieren die Gesellschaft, wie sie ehemals war. Einen falschen Lebensweg.«

				»Dann habe ich einen Vorschlag.« Ben nahm einen Atemzug, während er seine Gedanken ordnete. »›Ich bin so alt wie die Zeit und doch fortwährend neu geboren. Nichts lebt ohne mich, und ohne mich ist alle Hoffnung dahin. Die Kinder von gestern lächeln mich an, so wie die Kinder von morgen es auch tun werden.‹« Er hielt inne und schaute in die Runde, um die versammelten Clan-Mitglieder wortlos dazu aufzufordern, sein Rätsel zu lösen.

				Sie schwiegen einen Moment lang, ehe Kaminne überrascht dreinschaute. »Die Sonne.«

				Ben nickte. »Genau. Sogar noch älter als die Natur auf Dathomir. Aber doch jeden Tag neu. Damit verbindet sie in gewisser Weise den Symbolismus eurer beiden Namen.«

				Die Versammlung reagierte mit – größtenteils zustimmendem – Gemurmel. Firen hob ihre Hand, einen nachdenklichen Ausdruck auf dem Gesicht. Ben reichte ihr den Stab und setzte sich wieder.

				Luke lehnte sich zu ihm herüber, um ihm ins Ohr zu flüstern. »Nicht übel.«

				»Jedenfalls habe ich ihnen was zum Nachdenken gegeben.«

				»Und dazu hast du dich einer ihrer eigenen Gebräuche bedient. Politisch ausgesprochen gewieft von dir.« Luke lehnte sich zurück.

				Ben lächelte, erfreut über das Lob, ehe er seine Aufmerksamkeit wieder der Versammlung zuwandte.

				Nachdem sie eine Viertelstunde lang zusammengekauert hatten, schlugen Tasander und Kaminne den Namen Clan der Strahlenden Sonne für die vereinte Gruppe vor. Es gab Einwände, aber weniger als bei den anderen Namen – und niemand vertrat die Ansicht, dass die Strahlende Sonne mehr für den einen als für den anderen Clan stand.

				Halliava deutete himmelwärts, während die Diskussion weiterging. »Das ist ein gutes Zeichen.«

				Ben und die anderen schauten nach oben. Dort war ein glühendes, winziges Ding, das in weiten Kreisen herumschwirrte. Es gab ein schwaches gelbes Licht ab, das in unregelmäßigen Abständen intensiver wurde und verblasste, wie ein Glühstab mit Fehlfunktion.

				»Eine Funkenfliege.« Das war Drola von den Zerbrochenen Säulen. »Für gewöhnlich sieht man die nur, wenn es draußen kühler ist.«

				»Seht, noch eine!« Kaminne wies auf einen anderen Bereich des Himmels, wo eine zweite Funkenfliege ihrer sprunghaften Route folgte.

				Die versammelten Dathomiri schien der Symbolismus der hübschen Insekten aufzuheitern, und innerhalb einer Minute hatten sich dem luftigen Spektakel viele weitere Funkenfliegen angeschlossen. Dann schien es am Firmament nur so vor ihnen zu wimmeln, von Hunderten von Funkenfliegen, und Ben konnte sehen, wie Männer und Frauen beider Clans überall im Lager ihre Hälse reckten, um zu den leuchtenden Mustern emporzublicken, die die Insekten mit ihren Bahnen beschrieben.

				Eine Funkenfliege schwirrte herab und ließ einen Mann erstrahlen, der keine fünf Meter von Ben entfernt war. Der Mann erstarrte nervös, als das langflügelige, durchschimmernde Insekt von seinem Ellbogen zum Handgelenk marschierte, während das phosphoreszierende Glühen, das in seinem Körper erzeugt wurde, im selben Rhythmus ab- und zunahm wie bei den Funkenfliegen über ihren Köpfen.

				Dann zuckte das Schwanzende des Insekts hernieder und streifte das Handgelenk des Mannes. Ein großer Funken sprang vom Schwanz über, und ein Fleck seiner Haut von einem Zentimeter Durchmesser schwärzte sich. Rauch stieg von der Stelle auf, und der Mann brüllte und scheuchte das Insekt davon.

				Das schien wie ein Signal auf die anderen Insekten zu wirken. Wogen von Lichtern strömten vom Himmel herab. Die Funkenfliegen blieben in einheitlichen Mustern, bis sie eine Höhe von ein oder zwei Metern über dem Boden erreichten. Dann schwärmten sie aufs Geratewohl aus, fielen über die Dathomiri her, stachen mit ihren glühendheißen Funken zu.

				Überall im Lager wurden Rufe und Schreie laut. Ben sah, wie zwei Funkenfliegen auf ihn zubrummten. Er schnippte mit dem Finger nach jeder einzelnen und schnalzte die Insekten davon. Sie zogen einen Kreis und schwirrten auf der Suche nach leichterer Beute davon.

				Mit einem Mal war sein Vater an Bens Seite. »Wieder die Nachtschwestern. Kannst du es fühlen?« Er verscheuchte mit der Hand eine kleine Wolke Funkenfliegen von seinem Gesicht. Die Insekten prallten auf den Boden. Einige drehten sich unverzüglich wieder auf die Beine und stiegen erneut in die Luft empor.

				Ben legte seine Hand auf das Heft seines Lichtschwerts, zügelte sich dann aber. In dieser Umgebung ein aktiviertes Lichtschwert zu schwingen, umringt von panischen, schmerzerfüllten Dathomiri, die jetzt in alle Richtungen davonzulaufen begannen und in ihrem Bestreben, den stechenden Insekten zu entgehen, wild hin und her sprangen, konnte sich als fatal erweisen. »Nein, kann ich nicht.«

				»Konzentrier dich, mein Sohn! Oder halte mir die Viecher vom Leib, während ich mich konzentriere …«

				Ben entschied sich für Letzteres. Luke schloss die Augen und entspannte sich, um in eine meditative Haltung zu verfallen – eine Entscheidung, die angesichts des Durcheinanders fliegender, stechender Insekten und fliehender, brüllender Stammesmitglieder um ihn herum sonderbar wirken mochte. Ben blieb in seiner Nähe, umkreiste seinen Vater und scheuchte Funkenfliegen von Luke und sich selbst fort.

				Von jemandem dichtbei stieg eine Feuerlohe auf, die sich zum Himmel hin ausbreitete und einer Woge gleich emporloderte, um eine ganze Wolke Funkenfliegen in Flammen aufgehen zu lassen. Rauch stieg von den Flammen auf, die sich in der Luft ausbreiteten, und Ben sah, wie Funkenfliegen in den Rauch hineinschwirrten und sogleich die Orientierung verloren.

				Er warf einen Blick auf die Quelle der Flammen. Es war Carrack, der mit seiner Rüstung kämpfte, während er von mindestens einem ganzen Schwarm Funkenfliegen heimgesucht wurde. In einer Hand hielt er die Tülle eines Flammenwerfers, die der große Mann trotz seines abgelenkten Zustands auf die dichtesten Wolken von Funkenfliegen in seiner Nähe gerichtet hielt.

				Lukes Augen öffneten sich ruckartig. Er wandte sich den Bäumen zu, die das Lager umgaben – in Richtung des Hains von Bäumen, in dem sie sich letzte Nacht mit Olianne und Vestara getroffen hatten. »Sie sind da draußen, verteilt, mehrere von ihnen. Doch ein paar von ihnen kann ich sehr deutlich wahrnehmen.«

				»Lass uns gehen!«

				Gemeinsam liefen die Jedi mit vollem Tempo los, im Zickzack, um fliehenden Clan-Mitgliedern und den sie verfolgenden Funkenfliegen auszuweichen.

				Han, der eine mit Seewasser getränkte Decke wie eine flexible Keule schwang, blieb in Leias Nähe und versuchte, ihr die Funkenfliegen vom Leib zu halten. Bislang war ihm das ziemlich gut gelungen. Sie hatte bloß ein Brandmal am Oberarm, und er hatte eins auf der Stirn. Sie ging durch das Lager, als würde sie die Funkenfliegen um sie herum nicht wahrnehmen. Ihre Aufmerksamkeit war auf die größeren Ansammlungen hoch droben am Himmel gerichtet. Han hatte den Eindruck, als würden die Insekten Angriffe auf Ziele auf dem Boden fliegen, ehe sie wieder in die Luft aufstiegen, sich neu formierten und zu neuen Attacken ansetzten. Das Ganze hatte eine unheimliche Ähnlichkeit mit Sternenjäger-Angriffsmustern und erinnerte ihn nicht im Geringsten an das Verhalten von Insekten.

				An den Stellen, die Leia betrachtete, während sie ihre Aufmerksamkeit von Funkenfliegenschwarm zu Funkenfliegenschwarm schweifen ließ, gerieten die Insekten ins Wanken und brachen ihre Formation. Allerdings schien es ihr nicht möglich zu sein, diese Wirkung bei ihnen aufrechtzuerhalten, sodass sie sich zwangsläufig wieder neu formierten.

				Sie schüttelte den Kopf. »Sie werden streng kontrolliert. Sehr organisiert. Ich wünschte, Valin Horn wäre hier. Er hat sich immer sehr gut auf so etwas verstanden.«

				»Haltet sie mir vom Leib! Ich brauche Hilfe!« Das war Carrack, der noch immer mit Rüstung und Flammenwerfer kämpfte.

				Han warf Leia einen Blick zu, und sie nickte. Gemeinsam trotteten sie zu dem großen Söldner hinüber.

				Carrack stieß seine Waffe – ein langes Rohr mit einem Abzug am einen Ende und einer Tülle am anderen, das am Abzugsende durch Schläuche mit einer großen Metallflasche verbunden war, die gegenwärtig auf dem Boden schleifte – in Hans Hände. Der große Mann hatte Brandmale auf beiden Wangen, doch er trug den Großteil seiner Rüstung. »Ich brauche bloß ein paar Sekunden.«

				»Die hast du.« Han nahm die Waffe. Ohne sich damit aufzuhalten, um Rat zu fragen oder um Bedienungsanleitungen zu bitten – was ihm schließlich ganz und gar nicht ähnlich gesehen hätte –, richtete er das Mündungsstück nach oben auf die nächstbeste große Insektenwolke und drückte den Abzug.

				Eine erfreulich helle Flammensäule stieg von der Tülle auf und schoss in die Funkenfliegenwolke – hinein und hindurch, um noch fünfzig oder mehr Meter weiter durch die Luft zu schießen. Der Flammenstrahl erhellte das Lager vom einen Ende zum anderen.

				Leia nahm Hans Decke, rollte sie zu so etwas wie einer Peitsche zusammen und schnalzte damit wie mit einer Peitschenschnur, um hier drei Funkenfliegen vom Himmel zu holen, dort eine. »Vielleicht ein bisschen weniger, Schatz.«

				»Nein, mir gefällt es so.« Han ließ den Abzug los, zielte und feuerte von Neuem. Wieder wurde das Lager in Schattierungen von Rot und Orange gebadet, als Insekten aus einer Entfernung von fünfzig Metern vaporisiert wurden.

				Ein breites Grinsen trat in Hans Gesicht. »Warum hatte ich eigentlich nie selbst eins von diesen Dingern?«

				Leia warf ihm einen ungläubigen Blick zu, bevor sie sich wieder darauf konzentrierte, die Insekten von ihnen dreien fernzuhalten. »Weil das so wäre, als würde man Kinder mit Thermaldetonatoren spielen lassen.«

				»Das Ding gefällt mir.« Han schwang das Rohr herum, was den Flammenstrahl am Himmel einen Bogen beschreiben ließ. Insekten flohen, als das Feuer sie erreichte. »Ich habe einen Flammenwerfer!«

				»Verdammt noch mal, Carrack, siehst du, was du angerichtet hast?«

				Carrack rammte seinen Helm nach unten. Han vernahm das plötzliche Surren von Maschinenteilen, als der Helm in Position einrastete und die Systeme überall in der Rüstung zum Leben erwachten.

				Carrack hob den überdimensionalen Blaster auf, der zu seinen Füßen lag, und drehte sich langsam, um den fernen Waldrand ins Auge zu fassen. »Infrarot aktiviert. Han, pass auf, dass du das Feuer nicht vor mich lenkst, sonst blendest du mich!«

				Han schwenkte sein neues Spielzeug mit unvermindertem Grinsen zur Seite, sodass die Flamme größtenteils über und hinter Carrack die Luft versengte. »Was siehst du?«

				»Reglose Personen im Wald, die mit dreißig bis vierzig Metern Abstand zueinander Position bezogen haben. Frauen, allesamt. Ich habe zwei Männer, die sich auf sie zubewegen, aber nicht direkt auf eine der Frauen zusteuern. Oh, es sind die Skywalkers.«

				Han sah, wie mehr und immer mehr der Dathomiri trotz der frostigen Kälte des Wassers in den See liefen. Sie wateten hinein, bis sie so aufrecht stehen konnten, dass bloß noch ihre Köpfe emporragten. Die Taktik schien nicht zu funktionieren: Funkenfliegen schwirrten zu ihnen herab, setzten sich auf ihre Kopfhaut, stachen und verbrannten sie durch ihr Haar hindurch, und mit jeder verstreichenden Minute sammelten sich da draußen Hunderte Viecher mehr.

				Han schaute zu seiner Frau hinüber. »Du kannst die Macht doch wie ein großes öffentliches Lautsprechersystem benutzen, oder?«

				»Ich kann mir Gehör verschaffen, ja.«

				»Dann sag denen da draußen im See, dass sie sich auf zehn unter Wasser ducken sollen und zähl dann runter!«

				»Ihr da im Wasser!« Leia schien ihre Stimme nicht über die Senatslautstärke hinaus zu heben, die sie sich angewöhnt hatte, seit sie eine Jugendliche gewesen war, doch irgendwie drangen ihre Worte dennoch in alle Winkel des Lagers. »Wenn ich ›null‹ rufe, taucht unter! Zehn … neun …«

				Neben Han hob Carrack sein Blastergewehr an die Schulter. Er feuerte nicht sofort. Stattdessen rammte er ein Magazin mit etwas, das wie kleine zylindrische Granaten aussah, in den unteren Ladeschacht. Über dem normalen Visier der Waffe klappte ein rechteckiger Sichtschirm auf, und Han konnte die Bilder sehen, die darauf dargestellt wurden, menschenförmige Umrisse in einem grünen Licht. Carrack murmelte etwas, das durch den Helm kaum zu verstehen war: »Ziel eins, eins fünf sieben Komma drei Meter.« Er drehte sich eine Winzigkeit, und eine neue Silhouette erschien auf dem Bildschirm. »Ziel zwei, eins drei vier Komma zwei Meter.«

				»Zwei … eins … null!«

				Han sah, wie die Köpfe der Dathomiri im See unter Wasser tauchten. Er zielte nach unten und ließ seine Flamme über die Wasseroberfläche fegen. Sein Feuerstoß verbrannte Hunderte, wenn nicht gar Tausende von Insekten, und Rauch, der von der Stelle aufstieg, verwirrte weitere Funkenfliegen und riet ihnen davon ab, in ihrem Fahrwasser nach unten zu schwirren.

				»Weg!« Carrack feuerte und schob den Granatwerferaufsatz seiner Waffe sogleich ruckartig vor und zurück. Er zielte erneut und feuerte unverzüglich wieder. »Weg!« Er zielte. »Weg!« Er feuerte.

				Er gab fünf Salven ab, bevor das erste Geschoss in der Ferne explodierte.

				Ben gelangte zu dem Schluss, dass es selbst für einen Jedi eine schlechte Idee war, in völliger Dunkelheit mit voller Geschwindigkeit durch einen Wald zu rennen. Er streifte einen Baum, stach sich die Schulter und krachte durch einen Dornenbusch, bevor sein Nervensystem den ersten Schmerz seines zerkratzten Fleisches registrierte. Weiter vorn schien es für Luke besser zu laufen, wenn auch nicht wirklich gut. Ben hörte, wie sein Vater gegen einen tief hängenden Ast schlug, und der verärgerte Ausruf des Mannes bestand aus einem Wort, von dem Ben nie geglaubt hatte, es ihn jemals sagen zu hören.

				Noch einige Schritte weiter und Ben stolperte über etwas, das sich wie ein langer, aus Fleisch bestehender Baumstamm anfühlte. Er landete mit einer anmutigen Rolle auf dem Boden und erhob sich. »Stang!«

				»Bist du in Ordnung?«

				»Mir geht’s gut.« Ben trat einige Schritte zurück und streckte die Hand nach dem Gegenstand aus, der ihn zu Fall gebracht hatte. Er hatte ein schlechtes Gefühl deswegen.

				Seine Hand berührte ein Gesicht. Die Haut war kalt. »Hier ist eine Leiche.«

				»Unsere Widersacher verbergen sich in der Macht. Eine Fokusumkehr. Je näher wir kommen, desto undeutlicher wird meine Wahrnehmung – uff!« Lukes Ausruf wurde vom Peitschen von Ästen und einem gewaltigen Tschuk begleitet.

				»Dad!« Ben stürmte auf den Lärm zu.

				Dann war da noch mehr Krach, eine Menge davon. Weniger als dreißig Meter entfernt, oben links von Ben, ging eine Sprengladung hoch. Ben warf sich instinktiv flach auf den Boden. Eine Sekunde später detonierte noch ein Sprengsatz, weiter vorn, rechts von Ben.

				In Abständen von etwa einer Sekunde explodierten weitere Sprengladungen, jede weiter von Ben und Luke entfernt. Als es vorüber war, hob Ben den Kopf. Nicht allzu weit entfernt konnte er eine Baumgruppe brennen sehen. Weiter rechts von ihm loderte noch eine. »Dad?«

				»Ich bin in Ordnung.« Direkt voraus wurde die Dunkelheit kurz durchbrochen, als in einer Höhe von etwa vier Metern Lukes Lichtschwert aufflammte. Ben sah, wie sich die glühende Klinge bewegte, um etwas zu durchtrennen, das wie eine Reihe von Ranken aussah. Dann sauste das Lichtschwert – vermutlich mit Luke – zu Boden. Ben hörte nicht, wie Luke aufkam, doch der Abstieg des Lichtschwerts fand ein Ende.

				Ben ging zu ihm. »Was ist passiert?« Im glühenden Schein des Lichtschwerts konnte er das Gesicht seines Vaters sehen. Luke wirkte unverletzt.

				Luke wies mit seiner Waffe in die Luft hinauf. »Eine Netzfalle. Mit einem schweren Stein als Gegengewicht. Außerdem waren da einige Stacheln mit einer gummiartigen Substanz darauf, vermutlich Gift, aber ich bin ihnen ausgewichen. Der Stolperdraht und das Netz waren dort ausgelegt, wo die Bäume am weitesten auseinanderstehen, genau dort, wo jemand langkommen würde, der aus dem Lager läuft.«

				»Klasse.« Ben versuchte, seine Aufmerksamkeit auf die Macht zu konzentrieren, doch entweder war er zu durcheinander, oder die Gegner waren jetzt weiter entfernt.

				»Sie sind in Bewegung.« Lukes Tonfall spiegelte weder Zufriedenheit noch Enttäuschung wider. »Ich denke, die Gefahr ist fürs Erste gebannt.«

			

		

	
		
			
				14. Kapitel

				Carrack feuerte neun Mal. Auf halbem Wege durch die Feuersequenz explodierte das erste Geschoss in der Ferne. Als er die letzte Salve abgegeben hatte und darauf wartete, dass sie einige Sekunden später detonieren würde, wandte er sich an Han. »Eine für jede von denen.« Er hob seine Waffe und sondierte mit der Infrarotoptik die Lage. Er schwang die Waffe in einem langsamen, weiten Bogen. »Jetzt sind alle in Bewegung. Nun, sieben jedenfalls. Genau wie die Skywalkers. Ich würde vorschlagen, das Feuer einzustellen, bis sich die Situation wieder beruhigt.«

				»Ähem?« Das war Leia. Sie erregte Carracks Aufmerksamkeit und wies nach oben.

				Über ihren Köpfen sammelten sich die Funkenfliegen in fünf verschiedenen Gruppen.

				Carrack schaute auf. »Nicht gut.«

				»Nicht gut für uns.« Han warf dem Söldner einen beleidigten Blick zu. »Du steckst immerhin in einer Rüstung.«

				»Die Rüstung hat Lücken. Lücken, die für Viehzeug wie große Tore sind.«

				»Leia? In den See?«

				Sie nickte und schoss auf das Ufer zu.

				Han folgte ihr. Er richtete die Tülle des Flammenwerfers senkrecht nach oben und hielt den Abzug gedrückt.

				Er hätte sich die Mühe sparen können. Alle fünf Gruppen der Funkenfliegen senkten sich auf Carrack.

				Han kam schliddernd zum Stehen und wirbelte herum, um den Himmel über Carrack mit seiner Stichflamme zu säubern. Er hatte gut gezielt. Vielleicht zwei Fünftel der Insekten wurden zu Asche.

				Der Rest fiel über Carrack her, sammelte sich auf ihm, heftete sich an ihn. Mit einem Mal loderte der große Mann nur so vor Lichtern, als jedes Einzelne der Insekten zu versuchen schien, sich einen Weg durch die Panzerung zu brennen. Han hörte den Mann vor Schmerz schreien, als sich Funkenfliegen durch die Spalten an den Gelenken zwängten.

				Doch Carrack hielt auch nicht still. Er rannte hinter Han und Leia her auf das Seeufer zu. Selbst jetzt, während Hunderte oder Tausende dieser Dinger an ihm klebten, ihn mit ihrem Gewicht niederdrückten und ihn behinderten, bewegte er sich mit Schrittgeschwindigkeit, doch sein Tempo wurde langsamer.

				»Han, mach dich bereit!« Leia zog ihre Ärmel zurück und wies auf Carrack.

				Han ließ den Abzug los und schwang das Rohr zum See herum.

				Er hatte richtig vermutet. Leia wirbelte herum, streckte ihre Machtsinne aus, und mit einem Mal war Carrack in der Luft und sauste wie ein Geschoss auf das Wasser zu.

				In dem Moment, in dem er in den See krachte, schlug Han mit dem Flammenwerfer zu. Seine Feuerlohe schweifte die Flugroute von Carracks Quälgeistern entlang, um nicht bloß diejenigen zu erwischen, die den ganzen Weg zum Wasser über an dem großen Mann drangeblieben waren, sondern auch jene in Brand zu stecken, die hinterherhinkten. Innerhalb einer Sekunde war die größte Ansammlung angreifender Funkenfliegen vernichtet.

				Einen Moment später richtete sich Carrack im Wasser auf. Er schaute sich mit steifen Bewegungen um und nahm den Helm vom Kopf. Mindestens ein Dutzend Brandmale zierten seinen Hals, und er sah elend aus. »Sanitäter!«

				Die restlichen Funkenfliegen verschwanden am Nachthimmel. Die Dathomiri und die Außenweltler begannen, den Schaden einzuschätzen und in Erfahrung zu bringen, was eigentlich passiert war.

				Niemand war heftig genug gestochen worden, um zu sterben, doch viele waren schwer verletzt, Carrack am schlimmsten. Die Brandwunden an Knien, Ellbogen, Achselhöhlen und Hals reichten aus, um ihn in einen Schockzustand zu versetzen. Yliri und eine Heilerin von den Herabregnenden Blättern versorgten ihn, verbanden seine Verbrennungen mit Lappen, die mit einem Pflanzenaufguß getränkt waren, von denen die Dathomiri sagten, er wäre gut gegen Brandwunden.

				Han ließ seinen Blick über die Wunden schweifen, während Carrack bandagiert wurde. »Er braucht Bacta.«

				»Das bedeutet, wir müssen zum Raumhafen.« Dyon hatte ein schwarzes Brandmal an der Nasenspitze, die bereits verbunden worden war, und noch eins am rechten Unterarm. »Keiner der Clans besitzt Bacta-Vorräte.«

				Clan-Mitglieder, die aus dem Wald torkelten, berichteten, dass jene, die davongeeilt waren, um nach den Angreifern zu suchen, in Fallen gelaufen waren – Netzfallen, Stachelfallen, Fallgruben, Fallen mit giftigen Tieren. Das war der Moment, in dem sich die Verluste summierten, und zwar auf zwei Frauen von den Herabregnenden Blättern und drei Männer von den Zerbrochenen Säulen.

				Und auch zwei Nachtschwestern waren tot. Luke ging von der Stelle, wo Carracks erste Granate explodiert war, nacheinander zu den Opfern. Bei den ersten beiden Stellen fand er die Leichen – Leichenteile – von Dathomiri-Frauen. Kaminne, Tasander und andere Abgesandte beider Stämme zogen aus, um die Opfer in Augenschein zu nehmen. Olianne identifizierte die Frau bei der ersten Explosionsstätte als Hacina von den Rotlehmtöpferinnen, aber die andere konnte niemand erkennen. Da es beim besten Willen keinen Grund für die beiden gab, hier zu sein, so weit vom Gebiet ihres Clans entfernt, war es nicht sonderlich schwierig, sich einen Reim auf das Ganze zu machen. »Das«, sagte Dyon, »sind Nachtschwestern. Ich vermute, dass Carracks Granaten diese beiden getötet haben, bevor sie auch nur gespürt haben, in welcher Gefahr sie schwebten. Allerdings haben die ersten paar Explosionen die anderen alarmiert und auseinandergetrieben. Die Überlebenden haben die Insekten auf Carrack gehetzt, um sich an ihm zu rächen.«

				Ben führte einen Suchtrupp zu dem Leichnam, über den er gestolpert war. Im Schein von Dyons Glühstab und den Fackeln der Dathomiri identifizierten sie auch diese Leiche.

				Es war die Stammlose Sha. Sie hatte eine Stichwunde im Rücken, und die Kehle war aufgeschlitzt. Ihre Augen standen offen, ihr Gesichtsausdruck war leer. Luke bückte sich ernst, um ihr die Augen zu schließen.

				»Sie ist kalt«, stellte Ben fest. »Sie liegt schon eine ganze Weile hier draußen.«

				Kaminne strahlte Mitgefühl aus. »Sie muss über einige der Nachtschwestern gestolpert sein, als sie ihre Fallen aufgestellt haben, und die haben sie einfach umgebracht.«

				Ben schüttelte den Kopf. »Eine so gute Spurenleserin wie sie? Sie kommt hierher, sieht, dass irgendetwas Seltsames vorgeht, kauert sich hin, um das Geschehen zu beobachten – und die schleichen sich an sie heran?«

				Luke hielt es zumindest für möglich. »Sie hatten die Macht auf ihrer Seite, Ben.«

				»Ja, das mag wohl sein. Aber irgendetwas hieran fühlt sich nicht richtig an.«

				Sein Vater schenkte ihm ein halbherziges Lächeln. »Nun, ich habe gelernt, darauf zu hören, wenn jemand wie Corran Horn so etwas gesagt hat. Ich sollte mich besser daran gewöhnen, es bei dir genauso zu halten. Vertraue und folge deinen Instinkten, Ben!«

				»Danke, Dad.«

				Sie kehrten rechtzeitig ins Lager zurück, um zu hören, wie Han und Leia auf Piepser ihrer Komlinks reagierten – Piepser, die auf eine empfangene und aufgezeichnete Nachricht hinwiesen. Han holte sein Komlink hervor und aktivierte es.

				Aus dem Minilautsprecher drang Allanas Stimme. »Hallo? Ähm, hier ist der Millennium Falke. Wir müssen ganz schnell mit Han und Leia sprechen. Bitte? Anji ist verletzt.«

				Als Nächstes konnte man leise C-3POs Stimme vernehmen: »Vergiss nicht, ›over‹ zu sagen, junge Herrin!«

				Allana fuhr fort: »Bitte, over? Hallo? Bitte, ist da jemand? Er wird bald kommen, um uns zu holen.«

				Han wurde blass. Die Veränderung seiner Gesichtsfarbe war selbst im Feuerschein zu erkennen. Er aktivierte den Transmitter seines Komlinks. »Han an den Falken, Han an den Falken. Bitte kommen, Amelia! Over.«

				Er bekam keine Antwort.

				AN BORD DES MILLENNIUM FALKEN, RAUMHAFEN, DATHOMIR

				»Wir könnten das Raumhafen-Wachpersonal rufen.« Allana ließ ihre Stimme weiterhin hoffnungsvoll klingen. Es musste eine Möglichkeit geben, Monarg von ihr fernzuhalten, und noch hatte sie die gesamte Bandbreite der Erwachsene-die-zu-ihrer-Rettung-eilten-Optionen nicht ausgeschöpft.

				C-3PO, der jetzt auf dem Kopilotensitz saß, klang weniger zuversichtlich. »Die Analyse der jüngsten Ereignisse, hiesiger Aufzeichnungen und anderer Wahrscheinlichkeitsfaktoren deuten darauf hin, dass jede Beteiligung der lokalen Behörden dazu führen wird, dass der Millennium Falke beschlagnahmt wird und man dich als Geisel nehmen wird, um Master Han und Miss Leia zur Aufgabe zu zwingen. Die Wahrscheinlichkeit, dass die lokalen Behörden ihre wahren Identitäten kennen und bloß auf eine Genehmigung oder irgendeine Provokation ihrerseits warten, um entsprechende Maßnahmen zu ergreifen, ist nahezu Gewissheit.«

				»Sprich Basic, Dreipeo!«

				Auf dem Boden vor dem Cockpit des Falken bewegte sich etwas in Allanas Blickfeld. Es war Monarg, und seine Miene wirkte eindeutig unzufrieden. Bei ihm waren einige breitschultrige Männer in festlicher Kleidung – wahrscheinlich Freunde von Monarg, die in den begrenzten Anlagen des Raumhafens zusammengesessen hatten, um zu essen oder zu trinken – und ein rollendes Gerüst: ein Mechanismus, der halb Droide und halb Metall-Trittleiter war.

				Monarg hielt etwas hoch – ein industrielles Schweißgerät. Er deutete darauf und dann auf Allana. Schließlich ging er, begleitet von seinen Kameraden, um die Seite des Falken herum, aus Allanas Blickfeld.

				»Nicht gut, nicht gut, nicht gut.« C-3PO klang ausgesprochen besorgt. »Meinen Berechnungen zufolge wird es ihm ein Werkzeug wie dieses – sachkundig eingesetzt – erlauben, sich selbst ungeachtet der beeindruckenden Panzerung des Millennium Falken innerhalb weniger Minuten den Weg ins Schiff freizuschneiden.«

				R2-D2 rollte herein, zurück von seinem Botengang, um Allanas Fluchtkabel einzuholen und die obere Luke zu versiegeln, durch die sie und Anji von Bord gegangen waren. Er trällerte.

				»Erzwo weist darauf hin, dass sich nahe der Einstiegsrampe, wo dieser Schurke unsere Panzerung zu knacken versuchen wird, eine Anti-Personen-Blasterkanone befindet.«

				Der Astromech zwitscherte von Neuem.

				»Oh. Diese Information sollte ich eigentlich gar nicht an dich weitergeben. Er wollte auf keinen Fall vorschlagen, dass du die Waffe aktivierst und unsere Peiniger vernichtest.« C-3PO wandte sich an den Astromech. »Natürlich können wir die ebenfalls nicht einsetzen, also warum erwähnst du das überhaupt?«

				Zwitscher.

				»Nein, das ist kein Teil meiner Programmierung, den zu umgehen ich mich je bemüht hätte.«

				Allana ließ den Blick über die Kontrollen des Schiffs schweifen, vorübergehend überwältigt von ihrer Anzahl und Komplexität. Sie suchte nach etwas, nach einem Schalter mit der Markierung BÖSE MÄNNER ABWEHREN, nach irgendetwas, das sie aus diesem Dilemma befreien würde.

				Es gab keinen solchen Schalter, und als sie wieder aus der Cockpitkanzel schaute, sah sie zwei weitere Gestalten, die auf den Falken zuliefen – einen großen, breitschultrigen Mann mit einer weiblichen Begleiterin –, und beide trugen Mäntel mit Kapuzen, die sie übergestreift hatten, um ihre Köpfe zu bedecken. Versuchten böse Leute nicht immer, ihre Gesichter zu verbergen?

				Allana sah wieder zur Kontrolltafel zurück. Nein, da war kein einzelner Knopf, der ihnen helfen würde. Aber da waren … all die anderen.

				Allana war eine sehr gute Schülerin, wenn das Thema interessant war – und der Falke war überaus interessant.

				Zunächst zögerlich, begann sie, im Zuge des Hochfahrprozesses des Schiffs Schalter umzulegen.

				»Miss Allana, was genau machst du da?«

				R2-D2 piepste.

				»Das weiß ich, du rollender Mülleimer, aber ich räume ihr die Möglichkeit glaubwürdiger Bestreitbarkeit ein, um das zu widerlegen. Miss Allana, bitte, spiel nicht mit den Energieaktivierungskontrollen!«

				»Ich spiele nicht damit. Los, hol mir ein paar Kissen!«

				»Jetzt ist schwerlich der rechte Zeitpunkt für ein Nickerchen.«

				»Ich brauche die Kissen, weil ich klein bin. Der Sessel ist zu groß für mich. Bitte, geh und hol mir ein paar Kissen, damit ich uns retten und sie daran hindern kann, Anji noch mehr wehzutun! Da kommen noch mehr Bösewichter – ich habe sie gesehen!«

				»Ja, Miss.« Der Protokolldroide hüpfte auf und watschelte mit unziemlicher Hast aus dem Cockpit.

				Weniger als eine Minute später war er wieder zurück, und unter R2-D2s Anleitung arrangierte er die Kissen hinter ihr auf dem Pilotensessel so, dass sie sich gegen etwas Festes zurücklehnen konnte, während sie mit den Kontrollen herumhantierte und weiterhin nachdenklich und akribisch Reihen von Schaltern und Hebeln betätigte. »Erzwo, wir sind alle verloren.«

				Allana warf dem Astromech einen Blick zu. »Kannst du dich in den Computer einklinken?«

				Er piepte eine Bestätigung, fuhr seinen Datenarm aus und stöpselte ihn in einen Anschluss dicht bei der Kom-Konsole ein.

				Jetzt leuchteten überall auf den Steuertafeln Monitore und Anzeigen auf, viele davon mit Warnungen bezüglich eines unmittelbar bevorstehenden Außenhüllenbruchs bei der Einstiegsrampe.

				Was als Nächstes? Oh ja, eine Checkliste. Sie kannte die Checkliste nicht. Nun, aber zumindest einen Punkt davon. »Passagier, anschnallen!«

				»Ach, du liebe Güte!«

				Zaghaft, sogar ängstlich, legte sie ihre Hände um den Steuerknüppel. Nein, das war nicht richtig. Zuerst die Repulsoren. Sie aktivierte dieses System, leitete den Großteil der Antriebsenergie des Falken von den Schubdüsen weg und umklammerte den Steuerknüppel dann erneut. Aus der Umgebung der Einstiegsrampe vernahm sie schwach alarmierte Rufe – dann spürte sie ein großes Rumsen und hörte ein scharfes Krachen.

				»Ach, du liebe Güte!«, rief C-3PO. »Das klang wie eine Explosion.«

				Behutsam und so vorsichtig, wie es ihr mit ihren zu kleinen Händen möglich war, zog sie den Steuerknüppel nach hinten.

				Der Falke schoss mit einem Satz und mit dem Bug voran in den Himmel empor. Reflexartig stieß sie den Steuerknüppel nach vorn, und der Bug krachte wieder nach unten auf den Boden, um Allana beinahe aus dem Sitz zu schleudern und ein metallisches, klapperndes Geräusch durch das ganze Schiff zu schicken.

				R2-D2 zwitscherte.

				»Erzwo meldet, dass Monargs Schneidbrenner bei dem Versuch explodiert ist, ihn einzuschalten«, berichtete C-3PO. »Unsere Außenhülle scheint etwas Schaden genommen zu haben, doch die übrigen Eindringlinge wurden abgeschüttelt.«

				»Gut.« Sie versuchte es erneut, diesmal noch behutsamer, und zog den Steuerknüppel gleichzeitig nach oben und nach hinten.

				Der Falke erhob sich schwankend in die Luft. Das Repulsorsystem heulte wie ein verunsicherter Halbwüchsiger.

				Überall rings um die Umzäunung des Raumhafens flammten Grenzlichter mit sonnengleicher Leuchtkraft auf und schwangen herum, um sich auf den Falken zu richten. Die unwillkommene Helligkeit blendete Allana vorübergehend, doch dann verdunkelte sich der polarisierte Transparistahl der Sichtfenster. Sie blinzelte gegen die Flecken an, die vor ihren Augen schwirrten.

				Die Kom-Konsole leuchtete auf. »Raumhafen Dathomir an Naboo-Entchen, bitte teilen Sie uns Ihre Absicht mit!«

				»Sag ihm, dass wir abfliegen.«

				»Ach, du liebe Güte. Ähm, Raumhaufen Naboo, hier Dathomir-Entchen. Wir reisen ab.«

				»Kehren Sie unverzüglich zu Ihrer Landebucht zurück. Sie haben weder einen Flugplan eingereicht noch eine Abflugfreigabe erhalten.«

				Allana schaute aus ihrem Steuerbord-Sichtfenster. Die Jadeschatten wirkte so ungeheuer nah. Alles, was sie tun musste, war, den Steuerknüppel ein bisschen in die falsche Richtung zu ziehen, und die beiden Raumschiffe würden zusammenkrachen. »Wenn die uns nicht gegen große, hässliche, gemeine Droidenkidnapper beschützen, verschwinden wir.«

				»Unser Captain möchte, dass Sie wissen …«

				»Ich kann Ihren Captain hören. Wie alt ist sie, zehn Jahre?«

				Allana überkam ein Anflug von Freude. Zehn! Die dachten, sie sei zehn. Sie schob den Steuerknüppel ein Stückchen nach vorn. Der Falke – mit dem Bug nach unten, aber vollends vom Boden gelöst – schwebte auf die Zäune weiter vorn zu. »Sag denen, ich bin zwölf!«

				»Sagen Sie ihr, dass es keine Rolle spielt, wie alt sie ist. Ich garantiere persönlich dafür, dass sie wie eine Erwachsene verurteilt werden wird, wenn sie dieses Wrack nicht unverzüglich genau da landet, wo es jetzt ist, und sich unserem Sicherheitsteam ergibt.«

				»Ich glaube nicht, dass ich das weitergeben werde. Die junge Dame besitzt die Befehlsgewalt über Erschütterungsraketen, und ich denke, dass man ihre Stimmung in diesem Moment bestenfalls als instabil bezeichnen kann. Darüber hinaus hat sie rechtmäßige Beschwerden gegen Ihre Raumhafen-Verwaltung, die ich einzeln benennen kann.«

				Allana gab bloß geringfügig mehr Schub, und der Falke gewann an Tempo. Der gleißend hell erleuchtete Zaun kam mit alarmierender Geschwindigkeit auf sie zu.

				R2-D2 zwitscherte.

				»Unser Astromech-Freund, der solche Dinge wissen sollte, hat berechnet, dass wir gegenwärtig einige Meter zu …«

				Der Falke glitt über den Zaun. Größtenteils über den Zaun. Die Landekufen erwischten die flexible Drahtgeflechtkonstruktion. Vom Aufprallpunkt aus spritzte Elektrizität funkenförmig in alle Richtungen. Die Kufen trafen auf das Zaunmaterial, doch der Falke wurde nicht langsamer. Mit jedem verstreichenden Augenblick wurde zu beiden Seiten der Stützpfosten ein zwanzig Meter breiter Streifen Zaun losgerissen und hinter dem Schiff hergezogen.

				Schließlich lief ein Zittern durch den Falken. Der Bug kippte weiter nach vorn, stieß jedoch nicht wieder auf den Boden. Die Triebwerke kämpften, und dann machte das Schiff einen Satz nach vorn, nahm wieder dieselbe Geschwindigkeit auf wie einen Moment zuvor, und ließ in seinem Kielwasser eine gewaltige Lücke im Zaun zurück.

				»Erzwo meldet, dass wir das Hindernis passiert haben. Meine Kalkulationen bezüglich der Gesamtkosten für die Reparatur belaufen sich auf …«

				»Das ist mir egal.«

				»Noch nicht eingerechnet sind Schadenersatz, Schmerzensgeld, Ausgleichszahlungen für den ideellen Wert, für den Fall, dass der Zaun für irgendjemanden ein geschätztes Erinnerungsstück darstellt …«

				»Das ist mir egal. Ich will bloß wissen, wie lange ich dafür Stubenarrest bekomme.«

				R2-D2 trillerte.

				»Die Chancen stehen gut für etwa fünfzig Komma vier zwei Coruscant-Jahre.«

				Allana flog eine Weile auf Höhe der Baumwipfel. Für sie bedeutete das, mit dem beruhigenden Geräusch der Baumwipfel zu fliegen, die an der unteren Außenhülle des Falken entlangschrammten und so das Zeitliche segneten. Solange das so ging, konnte sie sicher sein, dass sie sich weit genug über dem Boden befand. Allerdings wies R2-D2 durch C-3PO darauf hin, dass dieses Vorgehen es Verfolgern erlauben würde, sie ohne Mühe aufzuspüren, sobald die Morgendämmerung hereinbrach, deshalb gewann sie ein wenig an Höhe.

				Auf R2-D2s Drängen hin änderte sie mehrmals die Richtung, um schließlich nach Osten in ein sumpfiges Gebiet zu fliegen, das von sehr hohen, moosbewachsenen Bäumen mit offenen Flächen zwischen ihren Stämmen charakterisiert wurde. Dann setzte sie den Falken mit einem quälend langwierigen Fünf-Minuten-Manöver aus praktischem Herumprobieren auf dem Boden auf. Das Knirschen der Landung, das vom weichen Boden abgeschwächt wurde, klang nicht allzu alarmierend, und bloß auf einigen Diagnoseschirmen wurden Schadensmeldungen angezeigt.

				»Erzwo weist darauf hin, dass es am besten wäre, das Tarnnetz anzubringen, wenn wir einer Verfolgung entgehen wollen. Überdies würde es dabei helfen, uns vor der Luftüberwachung zu verbergen. Das bedeutet, dass wir auf der oberen Außenhülle des Schiffs herumspazieren müssen.«

				Allana nickte. Sie fühlte sich alt, weise und so erfolgreich, wie es nur ging, wenn man sich mit einer Bestrafung konfrontiert sah, die länger als ein halbes Jahrzehnt dauern würde. »Das können wir machen.«

				AM UFER DES ROTKIEMENSEES, DATHOMIR

				Han brüllte noch immer in sein Komlink und verlangte zu wissen, wie Zekk und Taryn hatten zulassen können, dass jemand mit dem Falken wegflog, mit Allana und den Droiden an Bord, als Leias Komlink piepste.

				Sie ging unverzüglich an den Apparat. »Jedi Solo.«

				»Leia?«

				»All … Amelia! Geht es dir gut? Wo bist du?«

				Als Nächstes ertönte C-3POs Stimme. »Um ehrlich zu sein, ist das eine lange Geschichte.«

				Und das war es in der Tat. Sie dauerte lange genug, dass Han sich von Zekk verabschieden und den Skywalkers signalisieren konnte, rüberzukommen und zuzuhören – und die Ereignisse wurden von Allana und C-3PO detailliert genug wiedergegeben, dass Han, blass wie er war, dem plötzlichen Verlangen nachgab, sich auf den Boden zu setzen. »Sie hat den Falken geflogen!«

				Leia blickte finster zu ihm herunter. »Psst! Es hört sich so an, als hätte sie ihre Sache recht gut gemacht.« Sie sprach wieder in ihr Komlink. »Amelia, Liebes, lass Erzwo die Koordinaten an uns übermitteln. Wir sind bei dir, so schnell wir können. Sehr, sehr bald.«

				»In Ordnung.«

				»Ich hab dich lieb.«

				»Ich hab dich auch lieb.«

				»Solo Ende.« Leia ließ den Blick über ihre Kameraden schweifen. »Was sollen wir jetzt machen?«

				Yliri, die unsicher in der Nähe stand, trat vor. »Wir sollten Carrack in den Frachtgleiter laden. Ich bringe euch zu eurem Schiff und lösche den Speicher des Speeders, damit die Raumhafen-Sicherheit ihn nicht benutzen kann, um euch aufzuspüren. Dann schaffe ich Carrack zum Raumhafen.«

				»Das ist vermutlich das Beste.« Leia seufzte. »Ich hasse es zu gehen, bevor die Dinge hier geklärt sind.«

				Luke schüttelte den Kopf. »Das müsst ihr aber.«

				»Ich weiß.« Aus dem Beutel an Leias Taille ertönte ein Piepen, obwohl sie ihr Komlink noch in der Hand hielt. Sie wühlte in dem Beutel herum und holte ihr Datapad hervor, das sie aufklappte. »Erzwo hat außerdem deine Nachrichten an uns weitergeleitet, Ben. Mit deinem Datapad gab es wohl Empfangsprobleme.«

				»Ja. Das Ding ist bloß noch ein Haufen versengter Schaltkreise. Kann ich mir deins ausleihen?«

				»Behalte es. Ich habe noch eins an Bord des Falken.«

				Innerhalb weniger Minuten hatten sie den bewusstlosen Carrack und den verstörten Han an Bord des Frachtgleiters verstaut. Tarth Vames stieg ebenfalls ein, nachdem er sich dafür entschuldigt hatte, die Gruppe zu verlassen, und erklärte, dass er ihnen von größerem Nutzen sein könne, wenn er stattdessen am Raumhafen die Wogen glättete. Dann flog Yliri mit den Leuten in südlicher Richtung davon.

				Luke seufzte. »Die Umstände und die Nachtschwestern scheinen uns arg zuzusetzen. Bislang ist keiner von uns gestorben, und doch haben wir bereits mehr als die Hälfte unserer Gruppenstärke eingebüßt.«

				»Noch mehr schlechte Neuigkeiten.« Unglücklich dreinschauend, klappte Ben das Datapad zu. »Ich habe eine Nachricht von Jaina bekommen. Es gab einen Regierungsangriff auf den Tempel. Daala hat Mandos geschickt, um die Sache zu erledigen. Keine Verluste, aber ein ziemliches Schlamassel.«

				Luke warf einen Blick in die Runde, registrierte Vestaras Position – neben Olianne, am Lagerfeuer der Anführerinnen der Herabregnenden Blätter. Ben fühlte sich besser mit dem Wissen, dass Vestara nicht nah genug gewesen war, um ihren Wortwechsel mitanzuhören.

				Ben pfiff vor sich hin. »Jetzt weiß ich’s. Ich wünschte, ich hätte eher daran gedacht.«

				»Was weißt du?«

				»Wie sie es geschafft hat, ihr Lichtschwert und andere Ausrüstung zu verstecken. Und vielleicht sogar, was sie hier macht. Einen Teil davon jedenfalls.«

				»Erleuchte mich!«

				»Wir wissen, dass sie nicht abgestürzt ist. Die Raumyacht in Monargs Werkstatt, von der Amelia und Dreipeo gesprochen haben, muss ihre sein. Dasselbe Modell und genauso antiquiert. Sie lässt sie zurück, um sie reparieren zu lassen, vielleicht, damit sie später damit fliehen kann.«

				»Gut. Und?«

				»Sie treibt sich in der Wildnis herum, um uns auf Trab zu halten und im Ungewissen zu lassen. Und entweder sind ihre Sachen bei Monarg, oder …« Ben ließ den Blick in die Dunkelheit jenseits des Lagers schweifen. »Oder die ersten Dathomiri, auf die sie gestoßen ist, waren keine Herabregnenden Blätter, sondern Nachtschwestern. Sith und Nachtschwestern passen zusammen wie Kaf und Sahne. Ihr Zeug ist bei ihnen. Sie hat ihnen die Informationen gegeben, die sie brauchten, um diesen Angriff durchzuführen.«

				Luke dachte darüber nach und schüttelte den Kopf. »Vielleicht ist sie zuerst auf sie gestoßen. Das ist durchaus denkbar. Aber wir wissen, dass sich unter den Angehörigen jedes Clans im Verborgenen auch ein oder zwei Nachtschwestern befinden, deshalb brauchten sie sie nicht, um an die Informationen zu gelangen, die du erwähnt hast.«

				»Ich schätze, du hast recht. Ich will ihr bloß für irgendwas die Schuld geben.«

				»Finde heraus, was sie wirklich im Schilde führt, und gib ihr daran die Schuld!«

				»Ja, guter Plan.«

			

		

	
		
			
				15. Kapitel

				SUMPFGEBIET ÖSTLICH DES RAUMHAFENS, DATHOMIR

				Han schaltete das Schweißgerät aus und schob die beinahe blickdichte Schutzbrille von seinen Augen nach oben. Er stand im Einstiegsring auf der Steuerbordseite des Millennium Falken. Die Luke war offen, um die feuchte Nachtluft hereinzulassen. Die Durastahlpanzerplatte, die er gerade an der Außenhülle des Falken angeflickt hatte, war nicht schön auzusehen, würde die Hüllenintegrität im Weltall jedoch aufrechterhalten und den ganzen Schaden ungeschehen machen, der entstanden war, als Zekk die Macht einsetzen musste, um Monargs Schneidbrenner zu sabotieren. Han nickte, zufrieden mit seinem Werk.

				»Ein bisschen Grobschliff, ein bisschen Farbe und man wird nicht den geringsten Kratzer mehr sehen.«

				Han erschrak und wandte sich nach hinten, um die Sprecherin anzusehen. Leia stand einige Meter von der Zugangsluke entfernt, oben am Ende der Einstiegsrampe, die hochgefahren und eingerastet war. »Schleich dich noch mal an mich ran, wenn ich mit Energiewerkzeugen rumhantiere, Schwester, und eines Tages wird es zu einem unglaublichen Missgeschick kommen!«

				Sie grinste. »Ich habe gewartet, bis du das Gerät abgeschaltet hast. Diesmal.«

				»Schläft das Kind?«

				Sie nickte. »Ich musste ihr versichern, dass wir ihr nicht so lange Hausarrest aufbrummen, bis sie in unserem Alter ist.«

				»Ich wünschte, das hättest du nicht getan. Ich wollte uns alle Möglichkeiten offenhalten.« Han trat von der Luke weg und drückte auf den Knopf, um sie zu schließen. Sie glitt in Position und verriegelte sich mit einem beruhigenden Tschunk.

				»Ich habe sie bereits aufs nächste Mal vertröstet, wenn wir auf Dathomir sind, damit sie auf ihrem Rancor reiten kann«, sagte Leia.

				»Oh ja, der Rancor. Ich hatte vergessen, dass du ihr versprochen hast, sie könne auf einem reiten.«

				Leias Augenbrauen schossen in die Höhe. »Eigentlich war das gar nicht ich, weißt du?«

				Han spielte den Unwissenden und lächelte. »So erinnere ich mich aber daran.«

				Er ergriff Leias Arm und ging mit ihr zum Cockpit hinauf, um das Schweißgerät und die Schutzbrille unterwegs in einem Spind zu verstauen. »Und wie geht es dem Nexu?«

				»Ich denke, sie kommt wieder in Ordnung. Jede Menge Prellungen«, meinte Leia.

				C-3PO trödelte im Cockpit herum. Seine Körpersprache war noch unsicherer als gewöhnlich. »Ist alles versiegelt, Sir?«

				»Alles versiegelt.« Han ließ sich in den Pilotensitz fallen, der jetzt frei von Allanas Kissen war. »Hast du mit Erzwo alle kosmetischen Korrekturen zu Ende gebracht?«

				»Erzwo kümmert sich gerade um die letzten Paneele, die sich im Zuge unserer höchst besorgniserregenden Landung gelöst haben, Sir. Abgesehen davon zeigt Ihre Diagnosetafel, dass alles im grünen Bereich ist – ich glaube, so lautet der Ausdruck.«

				Leia nahm wie üblich im Kopilotensitz Platz. »Dreipeo, warum hast du uns nicht direkt informiert, als Erzwo verschwunden ist? Eine Menge von diesem Ärger hätte vermieden werden können.«

				»Ach, du liebe Güte! Ich wusste, dass dieses Thema zur Sprache käme. Ich hatte diesbezüglich spezielle Anweisungen von Erzwo, bis eine gewisse Zeit ohne weitere Nachrichten von ihm verstrichen sei. Ich nehme an, er hatte das Gefühl, dass seine Nachforschungen einige Zeit in Anspruch nehmen würden. Und da ich bereits jahrzehntelang die Konsequenzen seiner Neigung ausbaden muss, ohne irgendjemandes Einwilligung die Initiative zu ergreifen, erklärte ich mich damit einverstanden. Ich bedaure zutiefst, dass Miss Allana deshalb in Gefahr geraten ist.«

				»Nicht deine Schuld.« Han seufzte. »Wie üblich kann man das allenfalls ihrer Herkunft und ihrem näheren Umfeld anlasten.«

				Leia warf ihm einen prüfenden Blick zu. »Normalerweise reicht es dir doch zu sagen: Es ist nicht meine Schuld, ohne tatsächlich zu einem Schluss darüber zu gelangen, wo genau die Schuld zu suchen ist.«

				»Tja, nun. Ungewöhnliche Zeiten. Dreipeo, verschwinde und mach dich vom Acker! Wir lassen dich wissen, wenn wir uns darüber klar geworden sind, was jetzt zu tun ist.«

				»Wie Sie wünschen, Sir.«

				Han wartete, bis sich der goldene Droide watschelnd seinen Weg nach achtern bahnte. »Ich hasse es, das zu sagen, aber wir müssen zurück nach Coruscant.«

				»Ich weiß.«

				»Wenn Daala verrückt genug ist, Mandos auf die Jedi zu hetzen – auf unsere Tochter –, müssen wir etwas dagegen unternehmen.«

				»Dem stimme ich zu.«

				Er sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Seit wann bist du so umgänglich?«

				»Seit wann bist du so verantwortungsbewusst?«

				Han warf über die Schulter einen Blick in Richtung der Heckbereiche seines Schiffs. Er konnte sie durch die zwischen ihnen liegenden Schottwände nicht sehen, aber Allana war jetzt dort hinten, schlafend, in Sicherheit. »Seit wir eine neue Chance bekommen haben – und ich beschlossen habe, denselben Fehler nicht noch einmal zu machen.«

				»Oh, ich denke, ich kann mich darauf verlassen, dass du es auch diesmal wieder vermasselst.« Ihre Worten wirkten nicht verletzend, lediglich belustigt.

				»Na, da ist ja das Widerworte gebende Mädchen, das ich geheiratet habe!« Er grinste sie an und nahm die Vorabflug-Checkliste in Angriff. »Willst du Luke kontaktieren und ihm Bescheid geben?«

				»Nein.«

				Er schaute verwirrt zu ihr auf.

				»Ich wollte dir bloß Widerworte geben.« Sie beugte sich vor, um die Kom-Konsole zu aktivieren.

				CORUSCANT

				Irgendwie hatte sich die Beisetzung von Admiralin Cha Niathal, während Daala nicht hingesehen hatte, in eine morgendliche Prozession verwandelt, der planmäßig eine öffentliche Gedenkfeier folgen sollte, die von wichtigen Nachrichtenagenturen übertragen werden würde.

				In ihrem Quartier im Senatsgebäude bemühte sich Daala, das Jackett ihrer frisch gebügelten weißen Paradeuniform zu glätten, während sie Komlink und Datapad in den Händen behielt und sich auf dem Wandmonitor die Berichte von den Prozessionsvorbereitungen ansah. »Dann haben die Coruscant-Sicherheitskräfte den Festzug selbst also abgesegnet. Aber wer dort im Speziellen?«

				Die Stimme, die aus ihrem Komlink drang, war männlich und klang defensiv. »Nun, der Name ist auf drei verschiedenen Formularen dreimal anders geschrieben. Es scheint sich um jemanden namens Captain Koltstan zu handeln.«

				»Und gibt es bei den Coruscant-Sicherheitskräften einen Captain Koltstan?«

				»Nein, Ma’am.«

				»Dann ist das offensichtlich nicht der richtige Name. Finden Sie heraus, wer es war. Und wer die Beförderungskosten, die Trommler und die Sicherheitskaution bezahlt hat.« Es läutete an ihrer Tür, um die Ankunft eines Besuchers zu verkünden – und da es sich um ein einfaches Läuten und nicht um die Frage eines Sicherheitsbeamten handelte, war es jemand mit der permanenten Erlaubnis einzutreten. »Herein!«

				Die Tür glitt nach oben, und Wynn Dorvan trat ein. Als er sah, dass die Knopfreihen von Daalas Uniform aufgeknöpft waren und das Jackett über ihrem Unterhemd weit aufklaffte, wandte er ihr mit einer unaufdringlichen Anmut den Rücken zu, die nahelegte, dass er bloß vorbeigeschaut hatte, um das Holo eines Supersternenzerstörers zu studieren, das hübsch gerahmt an der weißen Wand vor ihm hing.

				»Oh, seien Sie kein Narr!«

				»Ma’am?« Das war die Stimme in ihrem Komlink.

				»Nicht Sie. Sie, machen Sie sich an die Arbeit, und beschaffen Sie mir Antworten! Daala Ende.« Sie betätigte den Schalter am Komlink mit so großer Wucht, dass es ein nicht nach Militärstandards gefertigtes Gerät zerbrochen hätte. Dann schleuderte sie es auf ein grauweißes Sofa und warf das Datapad gleich hinterher. »Noch weitere Verzögerungen, und ich werde zu spät zum Festzug kommen.« Sie machte sich an ihren Knöpfen zu schaffen. »Was gibt es?«

				Dorvan riskierte einen Blick über die Schulter, ehe er sich umdrehte und sie ansah. »Die Sicherheitsleute schätzen, dass bei der Gedenkfeier eine erhöhte Gefahrenstufe besteht.«

				Daala blinzelte. »Ich habe gerade mit der Sicherheit gesprochen.«

				»Ja, mit der Ermittlungsdivision. Ich spreche aber von der Abteilung, die sich um den Schutz hochrangiger Zielpersonen kümmert, wie zum Beispiel, nun, Ihnen.«

				»Und dort geht man von einer erhöhten Gefahr für hochrangige Ziele aus?«

				Er schüttelte den Kopf. »Nein, bloß für Sie.«

				Sie schloss die obersten Knöpfe und wandte sich einem leeren Bereich der Wand zu. »Spiegel!«

				Das Wandpaneel glitt beiseite und gab den Blick auf einen deckenhohen Spiegel frei. Daala konnte den Gedanken nicht ertragen, die ganze Zeit über ein solches Zeugnis der Eitelkeit in ihrer Nähe zu haben, aber sie brauchte einen, um vor einem öffentlichen Auftritt ihr Aussehen zu überprüfen, und so war ihr Kompromiss ein Spiegel, der hinter einer Wandverkleidung verborgen war. »Wäre es Ihnen möglich, genauer zu werden?«

				»Seit der Bekanntgabe von Niathals Selbstmord ist Ihre Zustimmungsquote bei der Öffentlichkeit gefallen, und die Sicherheitsleute glauben, dass jemand während der Gedenkfeier einen Anschlag auf Sie verüben könnte. So einfach ist das.«

				»Niathal stand noch auf den Meistgehassten-Listen, kurz bevor sie …«

				»Noch vor ihrem Todestag. Jetzt hingegen betrachtet man sie als noble Offizierin, die sich einen Blasterschuss verpasst hat, um Schaden von der Truppe abzuwenden. Und Sie sind die Offizierin, die vor einer Weile Mon Calamari angegriffen hat.«

				»Dann müssen wir uns also Sorgen um regimekritische Mon Cals und Quarren machen?« Sie fegte ihr Haar nach oben, um Strähnen aus dem Kragen zu befreien, und ließ es auf dem Rücken wieder an Ort und Stelle fallen. »Was denken Sie – offen, geflochtener Zopf oder hochgesteckt?«

				»Für Ihre Verhältnisse ist das eine ausgesprochen mädchenhafte Frage.«

				»Deshalb frage ich ja auch Sie. Ich habe keine Ahnung, was besser ist.«

				»Der Zopf. Aber Sie sollten nicht hingehen. Es sind nicht bloß die Mon Cals und die Quarren. Es gibt Mon-Cal-Sympathisanten, verrückte Konföderationsverweigerer, antiimperiale Extremisten, Niathal-Bewunderer, Darth-Caedus-Anhänger …« Er zuckte entschuldigend die Schultern. »In Sicherheitskreisen werden die Individuen, die Ihnen womöglich Schaden zufügen wollen, als unorganisierte und irrationale Bedrohung betrachtet, man schätzt ihre Zahl jedoch hoch genug ein, dass die Sache ernst genommen werden sollte.«

				Sie starrte ihn an und versuchte zu verhindern, dass sich ihre Frustration auf dem Gesicht zeigte. »Ich kann hierbei nicht gewinnen.«

				»Nein, können Sie nicht.«

				»Wenn ich mich blicken lasse, könnten Verrückte versuchen, einen Anschlag auf mich zu verüben. Wenn ich mich nicht blicken lasse, bin ich die unsensible Staatschefin, deren Gefühllosigkeit Niathal in den Tod getrieben hat und die nicht einmal die Zeit erübrigen kann, um ihr die letzte Ehre zu erweisen.«

				»Sie haben recht.« Dorvan breitete in einer »Was soll ich sagen?«-Geste die Hände aus, mit den Handflächen nach oben. »Wenn Sie also so oder so verlieren, würde ich es vorziehen, dass Sie verlieren und am Leben bleiben, damit wir nicht nacheinander an zwei Admiralsbegräbnissen teilnehmen müssen.«

				Daala stieß ein langgezogenes Seufzen aus. »Haben Sie auch irgendwelche guten Neuigkeiten für mich? Wie ist es um die öffentliche Reaktion auf den Angriff auf den Jedi-Tempel bestellt?«

				»Nach wie vor feindselig. Die Jedi vermitteln jetzt nach außen hin den Eindruck, als würden sie sich angestrengt bemühen, sich um ihre eigenen Probleme zu kümmern, wie etwa, als die Solos den verrückten Jedi von hier weggebracht haben, um ihn anderswo behandeln zu lassen, und wir stehen da wie die Deppen, weil es uns nicht gelungen ist, sie aufzuhalten.«

				»Sie meinen, ich stehe wie ein Depp da.«

				»Die Mandos einzusetzen, wird von den bewaffneten Streitkräften als Zeichen gedeutet, dass Sie kein Vertrauen in ihre Fähigkeiten haben. Die Spezialkräfte sind darüber besonders verärgert.«

				Daala rollte die Augen himmelwärts, als würde sie sich Hilfe von einem Supersternenzerstörer erhoffen, der im niedrigen Planetenorbit wartete. »Gibt es da irgendeine größere Macht, von der ich nichts weiß? Irgendeine gewaltige Verschwörung, die allein der Zerstörung der Karriere von Natasi Daala dient?«

				»Jeder Politiker, dem ich je begegnet bin, hat sich zu irgendeinem Zeitpunkt seiner Karriere dieselbe Frage gestellt. Für gewöhnlich ist die Antwort Nein.« Dorvan schaute nachdenklich drein. »Was natürlich bedeutet, dass sie manchmal Ja lautet.«

				Daala wandte ihm wieder ihre Aufmerksamkeit zu. »In Ordnung. Ich werde in meinem Büro bleiben und mich um irgendeine von dreißig unbedeutenderen Krisen kümmern. Aber ich brauche etwas, um die öffentliche Aufmerksamkeit von mir abzulenken. Bloß für einen Tag oder für eine Woche. Machen Sie der Staatsanwaltschaft Feuer unterm Hintern und sorgen Sie dafür, dass sie sich um den Tahiri-Veila-Fall kümmern! Achten Sie darauf, dass sämtliche diesbezüglichen Entwicklungen gut vor der Presse geschützt sind!«

				»Wird erledigt.«

				»Und sorgen Sie dafür, dass jeder weiß, dass sie eine Meuchelmörderin ist, ja? Dass sie im Gegensatz zu mir tatsächlich einen Admiral getötet hat. Dass sie kein süßes, kleines Waisenkind ist, das selbstgebackene Kekse an der Haustür verkauft.«

				»Ich werde versuchen, diesen Teil im Hinterkopf zu behalten.« Dorvan drehte sich schwungvoll um und eilte zum Ausgang.

				In der kühlen Sicherheit ihres schimmernd weißen Büros verfolgte Daala Admiralin Niathals Beisetzungszeremonie auf dem Monitor.

				Niathal war in einem durchsichtigen Transparistahlsarg aufgebahrt, der oben auf einem Fahrzeug mit flachem Dach und Repulsorliftantrieb thronte, das sich mit ruhigem Tempo von seiner Startposition beim Gelände der Mon-Calamari-Botschaft in Richtung des fernen Gründerplatzes bewegte, dem großen, kreisrunden öffentlichen Versammlungsplatz, der nach dem Yuuzhan-Vong-Krieg errichtet worden war. Natürlich fand die Prozession in der Luft statt – ein Marsch hätte unten in den dunklen, nasskalten Oberflächenebenen oder entlang gewundener, schmaler erhöhter Laufstege abgehalten werden müssen, wobei keins von beidem ein Gefühl trauervoller Eleganz ausstrahlte –, sodass alle Teilnehmer Gleiter unterschiedlichen Typs fuhren, größtenteils komplett umschlossene dunkle Fahrzeuge, wie sie zu Politikern passten.

				Unmittelbar vor und nach dem Sarggefährt kamen große Barkassen, die Abteilungen des Trommlerkorps der Flotte der Galaktischen Allianz trugen. Während sich die Prozession durch die Permabetonschluchten von Coruscant bewegte, spielten die Musiker einen martialischen Schlagrhythmus, der von den Wolkenkratzern widerhallte. Es war eine mitreißende Darbietung, die zu Niathals Laufbahn und ihrem Temperament passte. Es klang wie ferner, zu einem Musikstück arrangierter Donner.

				Nach dem Trommlerkorps kamen die dunklen Luftgleiter der teilnehmenden Botschafter, Offiziere und anderer wichtiger Persönlichkeiten, die zu Niathals Lebzeiten regelmäßig mit ihr zu tun gehabt hatten. Es war ein langer Zug von Fahrzeugen.

				Die Prozession kreuzte einen der Standardverkehrswege in einer Höhe, in der zivile Laufstege nichts Ungewöhnliches waren, und entlang der gesamten Festzugsroute wimmelte es nur so von Bürgern. Daala sah nicht bloß Gesichter, sondern auch Schilder in diesem Gedränge, einige davon handgemalte Plakate, andere mit blitzenden Dioden auf dünnen Flexiplast-Platten. Auf einem stand: GA RUNTER VON MON CALAMARI! Auf einem anderen leuchtete: DER GROSSE STROM HEISST DICH WILLKOMMEN. Auf einem dritten war in schwarzen, klotzigen Lettern zu lesen: DAALA, MÖRDERIN.

				Als die Prozession weiterzog, drang der samtartige Tonfall des Holo-Reporters Javis Tyrr aus dem Monitor, der das Geschehen beschrieb: »… passierten nun die Medway-Promenade. Das Trommlerkorps hat jetzt zu einer, wie ich glaube, Schlagzeugversion von ›Tialga ist gefallen‹ angesetzt, einer traditionellen alderaanischen Weise über eine Kriegerkönigin, die gegen eine überwältigende Übermacht Widerstand leistet, damit ihre Kinder einen sicheren Hafen erreichen können. Ja, es ist tatsächlich dieses Lied, und Sie können die mehrstimmigen Klänge der nacheinander geschlagenen Becken hören, die in diesem Arrangement die alderaanischen Flöten ersetzen. Just in diesem Moment gleitet der Zug unter der mittleren Fußgängerbrücke der Medway-Promenade hindurch, und man kann sehen, dass in einem steten Regen silbernes Flimsi-Konfetti auf jedes Fahrzeug herniederprasselt – ah, man hat mir mitgeteilt, dass das symbolisch für Tränen steht, das wären dann wohl die Tränen der Nicht-Wasserbewohner, die die Admiralin betrauern, da die Einheimischen von Mon Cal nicht weinen … Und da ist das Vehikel mit Jagged Fel, dem Staatsoberhaupt des Galaktischen Imperiums. Es liegen Berichte vor, wonach sich Fel in den Reihen des Imperiums zunehmendem politischen Widerstand ausgesetzt sieht, deshalb ist es ausgesprochen großmütig von ihm, sich eine eintägige Auszeit von den interplanetaren Angelegenheiten zu nehmen, um der verstorbenen Admiralin seinen Respekt zu erweisen. Als Nächstes kommt das Fahrzeug der Mon-Calamari-Botschaft, leicht erkennbar an den mit Flüssigkeit gefüllten Hecklogen und den Einstiegsluken an der Oberseite. Das Eigengewicht des Mon-Cal-Vehikels beträgt in befülltem Zustand mehr als dreißig Tonnen, weshalb es aufgrund seines hohen Kilogramm-pro-Quadratzentimeter-Verhältnisses bloß auf speziell verstärkten Landeplattformen aufsetzen kann. Dann …«

				Daala stellte den Ton stumm. Obwohl sie nichts gegen ein Trommlerkorps auf ihrer eigenen Beisetzung gehabt hätte, machte ihr der Gedanke daran, dass ihre Trauerzeremonie kommentiert wurde, in einem Maße zu schaffen, mit dem sie nicht gerechnet hatte. Allein die Vorstellung, dass jemand wie Tyrr in irgendeiner Form an den Feierlichkeiten teilnahm, war verstörend. Sie wünschte, das wäre auch Niathal erspart geblieben.

				Schließlich erreichte die Prozession den Gründerplatz. Das Sarg-Vehikel und die ersten gut dreißig Gleiter drehten nach Steuerbord bei und begannen einen langsamen, spiralförmigen Anflug auf die Mitte des Platzes, wo mobile Tribünen und Landeplattformen errichtet worden waren. Das Sarg-Vehikel landete auf der höchsten Plattform. Die anderen Gleiter setzten in halbkreisförmigen Reihen auf, wirkten dabei wie Klammern, die die Tribünen einfassten, und dann strömten die Teilnehmer der Trauerfeier daraus hervor, um die Konstruktion hinaufzusteigen.

				Ein eleganter Mann in mittleren Jahren, fit, aber vorzeitig ergraut, der die Paradeuniform eines Generals des Sternenjägerkommandos trug, trat an das Pult auf der zentralen Bühne. Die Worte GENERAL TYCHO CELCHU, GA-STERNENJÄGERKOMMANDO (IM RUHESTAND) leuchteten unterhalb seines Gesichts auf, als er zu sprechen begann.

				Daala seufzte und vergrub ihren Kopf in den Händen. Natürlich hätte sie damit rechnen müssen, dass es jemand wie Celchu sein würde. Er hatte während ihrer letzten Jahre im Amt mit Niathal zusammengearbeitet und sich gleichzeitig mit ihr zur Ruhe gesetzt, doch er hatte nichts mit Jacen Solo zu tun gehabt und war unbelastet von Solos zerstörerischem Vermächtnis. Er war ein guter Redner, beliebt sowohl bei den einfachen Soldaten als auch innerhalb der Offiziersränge. Er würde eine Ansprache halten, die die Zuhörer dazu bringen würde, den Verlust von Niathal nur noch bitterlicher zu betrauern. Leute, die Niathals Ehrenmal besuchten, würden bloß einen Knopf an der Gedenktafel drücken müssen, um die Rede in holografischer Form vor ihnen wiederzugeben, bewahrt für die Ewigkeit.

				Daala seufzte. Nichts lief so, wie es sollte.

				Nichts lief richtig.

			

		

	
		
			
				16. Kapitel

				IN DER NÄHE DES ROTKIEMENSEES, DATHOMIR

				Am Morgen nach dem Funkenfliegen-Angriff war die Stimmung beim Clan-Konklave eine andere als zuvor. Obgleich er ein Außenweltler war, konnte Ben den Unterschied spüren, teilweise aufgrund seiner Empfänglichkeit für die Macht, teilweise durch schlichtes Beobachten.

				Die Männer und Frauen beider Clans waren wachsamer, argwöhnischer. Das war nicht gut, da die Mitglieder jedes Clans denen des anderen schon von Natur aus skeptischer gegenüberstanden. Allerdings zeigte sich in ihrem Gang und in ihren Stimmen auch ein neuer Stolz. Sie hatten zwei Angriffe der Nachtschwestern überstanden und waren noch immer zusammen, arbeiteten noch immer auf ihr gemeinsames Ziel hin. Ben konnte in ihren Augen förmlich die wachsende Überzeugung sehen, dass der Erfolg ihres Vorhabens unausweichlich war.

				Gleichwohl, wenn er das erkennen konnte, galt das für die Nachtschwestern natürlich ebenso. Sie würden verärgert darüber sein, dass man sie in die Flucht geschlagen hatte, und noch erzürnter darüber, zwei der ihren verloren zu haben. Sie würden Vergeltung üben – und das bald. Wenn sie zu lange warteten, würde die Vereinigung der Stämme, die sie zu verhindern suchten, bereits Geschichte sein.

				Doch nichts davon beschäftigte Ben in diesem Moment wirklich. Er wollte einen Mörder fassen. Da es sich bei Shas Mörderin mit Sicherheit um eine Nachtschwester handelte, konnte ihn das zu anderen Nachtschwestern führen, wenn es ihm gelang, sie zu identifizieren.

				An diesem Morgen wanderte er im Lager umher und stellte Fragen, während weitere sportliche Wettkämpfe stattfanden und die Bestattungsriten für die Opfer der Kodashiviper-Bisse geplant wurden. War Sha gestern unter euch? Wie hat sie sich verhalten? Was hat sie gesagt? Weißt du, mit wem sie gesprochen hat, bevor sie zu dir kam? Weißt du, wo sie hingegangen ist, nachdem sie bei dir war?

				Er erhielt einige Antworten. Sie hatte sich nach den Kindern der Herabregnenden Blätter erkundigt. Was genau wollte sie wissen? Bloß ihre Namen und ihr Alter.

				Gegen Mittag kehrte er frustriert ins Lager der Außenweltler zurück. Er war nicht der Erste dort. Dyon war bereits vor Ort und kochte ihr Mittagessen. Er grinste zu ihm auf, während er in Transparistahlfolie eingewickelte Echsenkoteletts oben auf die glühende Asche legte. »Du bist ein ziemlich dämlicher Bursche, Ben. Das weißt du, oder? Hier tummeln sich eine Menge machtnutzender Mädels, die immer noch keinen Partner haben.«

				»Ach, sei still!« Ben setzte sich, den Rücken an einen großen Felsen gelehnt. »Nein, sag was … Sag mir, was du über die Stammlose Sha weißt!«

				»Hm.« Dyon runzelte die Stirn und dachte zurück. »Ihr Name war Sha’natrac Tsu. Ursprünglich stammte sie von den Blaukorallentaucherinnen. Doch der Clan hat sie mit einem Todesmal belegt.«

				»Warum?«

				»Die Blaukorallen führten einen Kleinkrieg mit den Scherenfäusten, deren Name auf so eine Art großes, schwerfälliges Krebstier zurückgeht. Die Blaukorallentaucherinnen gehörten zu der neuen Sorte Clans, in denen Männer und Frauen gemeinsam herrschen, und die Scherenfäuste bestanden aus ehemaligen entflohenen Sklaven aus einer Vielzahl von Clans und einigen Frauen, die sich ihnen angeschlossen hatten. Beide Clans lebten in der Nähe des Meeres. Es war eine dieser Fehden, die sich über Jahre dahinzogen. Jedes Jahr verloren beide Seiten eine Handvoll Clan-Mitglieder bei Hinterhalten, oder sie verschwanden einfach.«

				»Schon kapiert. Zwei Clans, die nicht intelligent genug waren, sich nicht gegenseitig auszulöschen.«

				»Im Grunde war es tatsächlich so. Wie auch immer, in einer dieser seltenen Phasen der Vernunft, die die Dathomiri-Clans zuweilen befällt, versammelten sich die verfeindeten Gruppen zu einem diplomatischen Treffen, um ihre Differenzen aus der Welt zu schaffen. Sha gehörte zu dieser Gruppe, und sie verliebte sich in einen von den Scherenfäusten.«

				»Oh nein, bitte, keine Liebesgeschichte!«

				»Und dazu noch eine mit einem traurigen Ende. Die Friedensgespräche verliefen schlecht, die beiden Clans bekämpften sich abermals, und Sha und ihr Gefährte, die kein Geheimnis aus ihrer Beziehung gemacht hatten, waren mit einem Mal Verräter, weil sie nicht bereit waren, sich gegenseitig umzubringen. Sie liefen zusammen fort und wurden verstoßen. Am Ende landeten sie an einem Ort nicht allzu weit weg vom Raumhafen, ein gutes Stück von den Jagdrevieren ihrer ehemaligen Clans entfernt. Das muss vor etwa sieben Jahren gewesen sein.«

				»Und? Was ist jetzt mit dem tragischen Ende?«

				»Vor gut fünf Jahren fing sie an, ihre Dienste Besuchern des Raumhafens anzubieten, als Führerin. Sie nahm Kurieraufträge an, Jagdaufträge, Spionageaufträge und schien dabei die Jobs zu bevorzugen, die sie weiter und weiter von ihrer Heimat wegführten, insbesondere dann, wenn sie ihr die Gelegenheit boten, Clans zu treffen, auf die sie vorher noch nicht gestoßen war. Wenn Leute sie nach ihrem Ehemann fragten, sagte sie, er sei tot, und dass sie denjenigen töten würde, wer immer ihn umgebracht hatte. Mehr als das verriet sie allerdings nicht darüber.«

				Ben sah ihn stirnrunzelnd an. »Das war’s? Das ist die ganze Geschichte?«

				»Das ist die ganze Geschichte, soweit irgendjemand abgesehen von Sha sie kennt, ja.«

				»Du hast es wirklich drauf, ein Epos wie dieses mit Leben zu füllen, Dyon! Wie kommt es, dass du nicht Historiker geworden bist?«

				Dyon tat seine Bemerkung mit einem Wink ab. »Sei nicht sarkastisch zu dem Mann, der dein Essen kocht!«

				»Um ehrlich zu sein, ist das ein guter Rat.« Ben schwieg. Dyons Geschichte deutete an, dass Sha womöglich auf die Mörderin ihres Mannes gestoßen war. Trotzdem warf die Geschichte mehr Fragen auf, als sie klärte. Wer hatte ihren Ehemann umgebracht, und warum? Und wie hätten die speziellen Fragen, die sie gestellt hatte, sie zu dieser Person geführt?

				Etwas nagte an Ben, etwas, das Sha gesagt hatte, als sie einander das erste Mal begegnet waren.

				Da war es, Worte über die Nachtschwestern. Sie verstecken sich, sie heilen, sie kommen zurück. Ist ihre Zahl gering, kommen sie, um eure Kinder zu holen. Und dabei hatte sie so unglücklich dreingeschaut, wenn auch bloß für einen Moment.

				Ben starrte Dyon an. »Das ist es! Sie haben ihre Tochter geholt.«

				»Wessen Tochter?«

				»Ja, wessen Tochter?« Das war Luke, der sich im Schneidersitz neben das Feuer setzte.

				»Ich glaube, Sha hatte eine Tochter, und die Nachtschwestern haben sie entführt.« Er erläuterte ihnen seine Gedanken.

				Luke nahm von Dyon einen Becher Kaf entgegen und schüttelte den Kopf. »Das ist ziemlich dürftig, Ben.«

				»Ich vertraue auf meine Instinkte. Ja, es ist dürftig, aber wenn es stimmt, würde das eine Menge erklären. Sie und ihr Scherenfaust-Ehemann führen ein Leben, weit fort von ihren Verfolgern, aber ebenso fort von dem Schutz, den ein Clan normalerweise bietet. Sie haben ein Baby, alles ist gut. Dann kommen eines Nachts die Nachtschwestern. Mit einem Mal ist ihr Baby verschwunden, und ihr Mann ist tot. Sie lässt sich für Missionen anheuern, die ihr ein Einkommen verschaffen, während sie nach ihrem Kind sucht.« Ben schaute sich um und suchte das Lager der Herabregnenden Blätter mit den Augen ab. »Und hier ist sie auf etwas gestoßen. Vielleicht hat eine der Herabregnenden Blätter ihr erzählt: Es gab da mal so ein Baby. Aber hier in aller Öffentlichkeit will ich nicht darüber reden. Jemand könnte uns hören. Machen wir doch einen kurzen Spaziergang zu den Bäumen des Drohenden Verderbens!«

				Luke runzelte die Stirn. »Du gehst furchtbar schnodderig mit dem Tod einer Frau um.«

				»Tut mir leid. Ermittlerhumor. Ich habe viele solcher Sachen gehört, als ich bei der Garde der Galaktischen Allianz war. Wie auch immer, es wäre hilfreich, wenn ich die Daten ein bisschen präziser eingrenzen könnte.«

				»Vielleicht kann ich dir dabei helfen.« Dyon machte sich daran, in seinen vielen Westentaschen herumzuwühlen und holte schließlich ein zerschrammtes, robust aussehendes Datapad hervor. »Luke, könntest du das Feuer für einige Minuten übernehmen?«

				»Natürlich.«

				Dyon fing an, Befehle und Suchanfragen in sein Datapad einzutippen. »Es ist schön, dass es Kom-Verstärker und Satelliten gibt. Ich kann auf die Aufzeichnungen des Raumhafens zugreifen. Ich meine, auf Coruscant seid ihr natürlich an so was gewöhnt, aber hier … Ähm, Sha Tsu und Vagan Kolvy wurden erstmals registriert, als sie vor sieben Jahren und einem Monat den Raumhafen aufsuchten. Der Mann wurde das letzte Mal vor fünf Jahren und zehn Monaten gesehen. Vor fünf Jahren und acht Monaten stellte sich Sha dann für Aufklärungs-, Fremdenführer- und Jagdaufträge zur Verfügung.«

				Ben dachte darüber nach. »Dann haben sie ihr Baby also aller Voraussicht nach …«

				Luke warf ihm einen mahnenden Blick zu. »Ihr theoretisches Baby.«

				»Vor etwas mehr als fünf Jahren und acht Monaten überfielen sie ihr theoretisches Lager, ermordeten ihren theoretischen Ehemann und nahmen ihr theoretisches Baby mit.« Er ließ den Blick wieder über das Lager schweifen. »Es wäre ziemlich schwierig, ein neues Kind in einen Clan wie diesen einzuführen, nicht wahr?«

				Dyon ließ sein Datapad zuschnappen. »Nein, aber es wäre schwierig, es unbemerkt zu tun. Diese Leute führen eine harte, kalorienarme Existenz, deshalb kann allein schon aufgrund des zusätzlichen Körpergewichts niemand eine Schwangerschaft verbergen. Es gibt einen gewissen Austausch unter den Mitgliedern der Clans, sodass die Möglichkeit besteht, dass du, wenn du, sagen wir, im Nachbarclan eine Cousine hast, und diese Cousine stirbt, du ihr Kind adoptierst. Aber jeder weiß, dass das Kind ursprünglich von einem anderen Clan stammt.«

				»Hmm.« Ben nahm von seinem Vater ein Stück in Folie eingewickeltes Fleisch entgegen und warf es von einer Hand in die andere, um sich nicht die Finger zu verbrennen. »Ich denke, nach dem Mittagessen werde ich anfangen, einige neue Fragen zu stellen.«

				Sein Vater grinste. »Und wenn jemand dich auffordert, bei den Bäumen des Drohenden Verderbens mit ihr zu reden?«

				»Dann sage ich Ja, schließe die Augen, und spitze die Lippen, um einen dicken Schmatzer einzuheimsen?«

				»Na also, das nenne ich den Skywalker-Überlebensinstinkt!«

				Ben hielt sich an seinen Plan. Nach dem Mittagsmahl wanderte er abermals durchs Lager, um neue Fragen zu stellen. Und das ist dein Kind? Wie alt ist es? Ich nehme an, sie ist die Tochter von einem Mitglied der Zerbrochenen Säulen? Hat sie irgendwelche Freundinnen in ihrem eigenen Alter?

				Die Nacht brach herein, bevor er irgendwelche Antworten bekam, die für ihn von Interesse waren.

				Während in der Ferne lautstark ein spezieller Ringwettbewerb zu Ehren derer stattfand, die den Schlangen zum Opfer gefallen waren, blickte Ben auf ein kleines, schwarzhaariges Mädchen hinab, das seinerseits feierlich zu ihm aufschaute. »Ist das deine Tochter?«

				Halliava, die Gewinnerin des Kurzstreckenrennens für jene, die in den Künsten bewandert sind, und einiger anderer Wettbewerbe, schenkte ihm ein breites Lächeln, ein stolzes Lächeln. »Ja. Das ist Ara. Ara, das ist Ben. Er kommt von ganz weit weg, und er ist ein Hexen-Junge. Begrüße ihn so, wie es sich gebührt!«

				Das Mädchen hob ein Patschehändchen, die Handfläche auf Ben gerichtet. »Willkommen an unserem Feuer. Wir haben Brot, Fleisch und Wasser.«

				Halliavas Vorgabe kam als Flüstern: »Man nennt mich …«

				»Man nennt mich Aradasa Vurse.«

				Ben erwiderte den Gruß. »Man nennt mich Ben Skywalker.«

				»Bist du wirklich ein Hexen-Junge?«

				Er nickte. »Aber wir nennen uns selbst Jedi. Einige Jedi sind Jungen und andere sind Mädchen, und die Künste, die wir beherrschen, sind ein bisschen anders als eure.«

				»Oh.« Plötzlich schüchtern, packte Ara den Oberschenkel ihrer Mutter und klammerte sich daran fest, jedoch ohne sich von Ben abzuwenden.

				Ben schenkte Halliava ein freundliches Lächeln. »Wie alt ist sie, vier?«

				»Fünf und eine Jahreszeit. Sie ist klein für ihr Alter.« Halliava zuckte die Schultern. »Aber man weiß nie, wie schnell sie wachsen. Ich bin groß, und ihr Vater war sehr groß. Wir haben oft gescherzt, dass er halb Rancor wäre.«

				»Er war groß?«

				»Er starb, bevor Ara geboren wurde. Er war ein Krieger der Zerbrochenen Säulen. Wir heirateten beim alljährlichen Konklave vor etwa sechs Jahren, und am Ende der Zusammenkunft trennten sich unsere Wege. Als ich das nächste Mal etwas über ihn hörte, war er zu Tode gestürzt, als er auf hohe Bäume kletterte, um Eier aus Nestern zu plündern.«

				»Das tut mir leid.«

				Sie zuckte erneut die Schultern.

				»Wie ich höre, waren auch die Umstände ihrer Geburt schwierig.«

				Halliava bedachte ihn mit einem kleinen, fragenden Stirnrunzeln. »Wer sagt das?«

				»Das habe ich vergessen. Mein Vater hat am Lagerfeuer Geschichten erzählt. Bevor ich geboren wurde, hat meine Mutter mich in ihrem Bauch von einer Schlacht oder Planetenkatastrophe zur nächsten geschleppt, und einer von euch Herabregnenden Blättern wollte diese Geschichte überbieten.«

				»Oh. Nun ja. Ich war betrübt über Dasans Tod und hatte niemandem erzählt, dass ich sein Kind erwarte. Ich ging für den Clan auf eine letzte lange Aufklärungsexpedition, in dem Wissen, dass ich kurz nach meiner Rückkehr niederkommen würde … doch als ich auf meiner Reise am weitesten von Zuhause weg war, rutschte ich in eine Schlucht und brach mir das Bein. Ich wäre beinahe verhungert, was meiner Ansicht nach der Grund dafür ist, dass Ara so klein ist. Erst nach ihrer Geburt war ich in der Lage, zu den Herabregnenden Blättern zurückzukehren.«

				»Du bist offensichtlich eine starke Frau.«

				Sie schenkte ihm ein weiteres Lächeln, in dem weder Schuldgefühle noch Falschheit lagen. »Unter den Herabregnenden Blättern gibt es keine Schwächlinge.«

				Er winkte Ara zu. »Schön, dich kennengelernt zu haben, Ara.«

				Das kleine Mädchen salutierte ihm, doch auf halbem Wege ging ihr Salut in ein Winken über.

				Ben drehte sich um und ging nach einem letzten freundlichen Nicken an Halliava zum nächsten Lagerfeuer. Dort würde er sein Täuschungsmanöver fortsetzen, sich mit so vielen Clan-Mitgliedern wie möglich zu unterhalten, um ihre Traditionen besser zu verstehen.

				Halliavas Geschichte war unwahrscheinlich, aber möglich. Dasan von den Zerbrochenen Säulen war tatsächlich einen Monat nach der Clan-Zusammenkunft vor sechseinhalb Jahren gestorben, auch wenn sich niemand an seine Heirat mit Halliava erinnern konnte. Jedoch fanden nicht all diese Vereinigungen offiziell statt oder wurden publik gemacht.

				Halliava war wirklich drei Monate nach jenem Konklave zu einer langwierigen Aufklärungsmission aufgebrochen und erst Monate später wieder zurückgekehrt, jetzt mit dem Baby Ara in ihren Armen.

				Verdammt noch mal! Ben wollte nicht, dass sich sein Verdacht als wahr erwies. Eigentlich mochte er Halliava. Und womöglich irrte er sich. Er würde ein besseres Gefühl dafür gewinnen können, ob er recht hatte, wenn ihm etwas widerfuhr, das ihn seine Nachforschungen einstellen ließ – ein glaubhafter Unfall oder ein Mordversuch.

				Er erinnerte sich daran, dass er überleben musste, wenn er seine Ziele erreichen wollte: einer toten Frau Gerechtigkeit zuteilwerden zu lassen und ein Nest von Nachtschwestern zu entlarven. Von Nachtschwestern und vielleicht auch von Sith, die mit ihnen unter einer Decke steckten.

			

		

	
		
			
				17. Kapitel

				CORUSCANT

				Tahiri Veila blickte aus dem winzigen Fenster ihrer Inhaftierungszelle und betrachtete den spätnachmittäglichen Verkehr, der in etwas geringerer Höhe vorbeiströmte. Tausende und Abertausende von Leuten sausten jede Stunde in ihren Luftgleitern vorbei. Und hätten sie gewusst, dass Tahiri Veila hinter diesem Sichtfenster stand, die Mörderin von Admiral Gilad Pellaeon – einem Offizier und Anführer, den die Galaktische Allianz in ebenso wohlwollender Erinnerung hatte wie das Imperium –, hätten vermutlich einige versucht, einen Blasterschuss durch den Transparistahl zu jagen.

				Sie wusste, dass sie nicht wie eine typische Attentäterin aussah. Groß und mit blondem Haar, attraktiv, obschon sie ihr Aussehen nicht durch Schminke oder prächtige Kleider betonte, und merkwürdigen, verblassten Narben auf der Stirn von Ereignissen, die ein ganzes Leben zurückzuliegen schienen, wirkte sie eher wie eine Athletin, die früh in ihrem Leben Meisterschaften gewonnen und sich dann zurückgezogen hatte, um ihren Lebensunterhalt fortan damit zu verdienen, Frühstücksnahrung anzupreisen, während sie in die Holokameras lächelte. Allerdings war es lange her, seit sie das letzte Mal gelächelt hatte.

				Sie wandte sich ihrem Besucher zu, der am Ende der Pritsche saß, die – abgesehen von einer nicht abgeteilten Sanitäreinheit – den einzigen Einrichtungsgegenstand in der winzigen Kammer darstellte, die sie jetzt ihr Zuhause nannte.

				Der Besucher bedachte sie mit einem verständnisvollen Nicken. »Es ist schwer, das zu verstehen, weil es auf einer Logik basiert, die jedem rationalen Verstand fremd ist. Das ist Anwaltslogik, Rechtslogik.«

				Sein Name war Mardek Mool. Der Bith besaß den verlängerten Schädel und die epidermalen Wangenfalten seiner Spezies, und große dunkle Augen, die Tahiri musterten, als rechnete er damit, dass sie einen Wutanfall bekam und ihn dann mithilfe der Macht erwürgte. Sie wusste, dass es für ihren Fall nichts Gutes verhieß, dass ihr eigener Strafverteidiger zu glauben schien, sie sei eines sinnlosen, kaltblütigen Mordes fähig, bloß weil sie frustriert war. Trotzdem, Mool war kompetent, engagiert und gutherzig, und er schien entschlossen zu sein, ihr so gut zu helfen, wie er konnte. Angesichts des Umstands, dass das Gericht ihr die Dienste von Nawara Ven mit der Begründung verweigert hatte, dass seine Beziehung zum Jedi-Orden einen Interessenkonflikt darstellte, nahm Tahiri an, dass sie froh sein sollte, Mool zu haben.

				Sie trat vom Fenster weg. Der Transparistahl verdunkelte sich automatisch, als sie sich gegenüber von Mool auf das andere Ende der Pritsche setzte. »Wie wäre es dann mit einer Erklärung? Die verhaften mich wegen Beihilfe und Mord, für Verbrechen, derer ich mich zweifelsfrei schuldig gemacht habe …«

				»Das möchte ich nicht noch einmal hören! Nicht laut, nicht zu sich selbst, nicht im stillen Kämmerlein, nicht einmal im Schlaf! Sie sind nicht qualifiziert, über Ihre persönliche Schuld oder Unschuld zu urteilen.«

				»Besten Dank für diesen Vertrauensbeweis«, meinte Tahiri trocken. »Die beschuldigen mich dieser Verbrechen, die erzählen ihre Seite der Geschichte der Presse, als wären sie fuchsteufelswild und würden nach meinem Blut lechzen, während sie mich hier die ganze Zeit über schmoren lassen – in einem Inhaftierungszentrum mittlerer Sicherheitsstufe, aus dem ich übrigens selbst schlafwandelnd entkommen könnte. Und jetzt drängen sie das Gericht mit einem Mal, einen Verhandlungstermin festzulegen. Das begreife ich einfach nicht. Ich verstehe nicht einmal, warum die mich anklagen und nicht das Imperium, obwohl der Mann, den ich umgebracht habe …«

				»Der Mann, den Sie mutmaßlich umgebracht haben.«

				»Schluss damit! Pellaeon war ein imperialer Bürger, der auf imperialem Gebiet starb. Ich hätte eigentlich gedacht, dass das in die Zuständigkeit des Imperiums fällt und man mir dort den Prozess machen würde.«

				Mool seufzte. »Tahiri, wollen Sie lange genug leben, um dahinterzukommen, ob Sie es verdienen zu leben, oder nicht?«

				Sie schwieg einen Moment lang, doch mit diesem Thema hatte sie sich bereits vor einer ganzen Weile befasst, kurz nachdem die Sicherheitsbeamten gekommen waren, um sie zu verhaften. »Ja.«

				»Dann müssen Sie anfangen zu tun, was ich Ihnen sage. Sagen Sie niemals ›Ich war es‹, und zwar aus mehreren Gründen! Wenn Sie von Ihrer eigenen Schuld überzeugt sind, kann sich das stärker in Gesicht und Körpersprache zeigen, als Sie glauben. Das könnte einen Richter oder ein Geschworenengericht womöglich noch von Ihrer Schuld überzeugen, obwohl alles andere perfekt im Lot ist. Und man weiß nie, wann eine Regierung vielleicht die richterliche Genehmigung hat, Abhörgeräte in Ihrer Umgebung zu platzieren. Ich führe eine Wanzenüberprüfung durch, wann immer ich Sie besuche, und möglicherweise genügt das fürs Erste. Aber ich bin kein Fachmann, und ich werde nicht immer in der Nähe sein. Vielleicht ist es denen nicht möglich, Sie mit den Mitteln zu verurteilen, die sie bereits haben. Geben Sie ihnen nicht noch mehr an die Hand!«

				»In Ordnung. Dann bin ich also … nicht schuldig.«

				»Sie sagen es, aber Sie glauben immer noch nicht daran. Was bedeutet, dass Sie nach wie vor der Ansicht sind, Sie seien allein für all Ihre Entscheidungen verantwortlich gewesen und Jacen Solo habe absolut keinen Einfluss auf Sie gehabt.«

				»Nun, natürlich hatte er einen gewissen Einfluss auf mich.«

				»Wie viel?«

				»Das lässt sich unmöglich bemessen.«

				»Korrekt.« Er schenkte ihr ein zustimmendes Nicken. »Ich denke, dass er mehr Einfluss auf Sie hatte, als sogar Ihnen selbst bewusst war. Er hat sich Ihre Unsicherheit zunutze gemacht. Er hat Sie isoliert, hat sich selbst zum alleinigen Bezugspunkt für Ihre Weltsicht gemacht, womit ich Ihr Moralgefühl und Ihr Verständnis von Richtig und Falsch meine. Womöglich hat er Machtfähigkeiten eingesetzt, um Sie zu manipulieren, Fähigkeiten, von denen Sie nie etwas mitbekommen haben. Tahiri, jeder von uns will glauben, dass er die ganze Zeit über geistig zurechnungsfähig ist. Aber niemand ist in jedem Moment seines Lebens ganz er selbst, weder ein Soldat oder ein Pilot, die getötet haben und im Laufe ihrer Karriere gesehen haben, wie Freunde von ihnen getötet wurden, noch eine Jedi, die ihr ganzes Leben lang zwischen der Hellen und der Dunklen Seite hin- und hergerissen war, und ganz gewiss keine Jugendliche, die die Liebe ihres Lebens sterben sah und die später von seinem vereinnahmenden Bruder wieder und wieder in seine Gegenwart zurückgeführt wurde. Wann, wenn man all das bedenkt, hatten Sie überhaupt je die Chance, durchweg bei Sinnen zu sein?«

				Tahiri verspürte ein Aufwallen von Hoffnung. Gleichwohl, Mools Erklärung zu akzeptieren, würde bedeuten, ihren Glauben aufzugeben, dass sie stets Herrin ihrer eigenen Gedanken gewesen war, ihrer eigenen Entscheidungen. Zu einem solchen Schluss zu gelangen, wäre schrecklich.

				Zum Glück für sie wechselte Mool das Thema, um auf ihre andere Frage zurückzukommen. »Was die Sache betrifft, warum man Sie verhaftet hat, bloß um Sie dann in einem Gefängnis mit mittlerer Sicherheitsstufe versauern zu lassen: Die wollten, dass Sie fliehen.«

				Langsam dämmerte es Tahiri. »Weil ich mich selbst für schuldig erklärt hätte, wenn ich abgehauen wäre.«

				»Nicht bloß das, sondern außerdem hätten Sie dann vermutlich Hilfe bei Ihren Freunden gesucht, um sie auf diese Weise ebenfalls auf die falsche Seite des Gesetzes zu ziehen. Und warum schwingt die Regierung erst große Reden und lässt den Fall dann schleifen? Man tut immer sein Bestes, damit die Gegenseite niemals auf eine von Ihnen gemachte Aussage verweisen kann, die Ihre eigene Position schwächt oder Ihren rechtschaffenen Zorn schmälert. Aber dann ziehen sie die Angelegenheit in die Länge, weil die Zeit auf ihrer Seite ist. Je länger die Dinge dauern, je mehr Credits Sie das Ganze kostet, je mehr Sie durch das alles unter Druck geraten …«

				»… desto größer ist die Wahrscheinlichkeit, dass ich aufgebe oder fliehe.«

				»Sehr gut! Also, warum überlassen die es nicht den Imps, Sie vor Gericht zu stellen? Das hätten sie vielleicht tun können. Womöglich tun sie das sogar noch. Aber die GA hat das Recht dazu, Ihnen den Prozess zu machen. Pellaeon wurde aufgrund seiner Amtszeit als Oberbefehlshaber der Verteidigungsstreitkräfte der Galaktischen Allianz eine lebenslange GA-Staatsbürgerschaft zuteil. Darüber, warum sie bezüglich dieses Falles mit einem Mal solchen Dampf machen, kann ich bloß Vermutungen anstellen, aber ich denke, der Grund dafür ist, dass Staatschefin Daala etwas braucht, um die Presse von Admiralin Niathals Tod abzulenken.«

				»Dann bin ich also bloß eine Spielfigur, die zu ihrem Vorteil auf dem Brett herumgeschoben wird. Es geht hier eigentlich gar nicht um irgendeinen gekränkten Sinn für Gerechtigkeit.«

				Mool klatschte in die Hände, als würde er einer überragenden sportlichen Leistung applaudieren. »Und wenn die gar nicht vorhaben, der Gerechtigkeit Genüge zu tun, warum sind Sie dann überhaupt gewillt, sich der Justiz zu fügen?«

				Eine Woge kalter Wut spülte über Tahiri hinweg. Einen Moment lang war sie nicht sicher, wie sie damit umgehen sollte – sollte sie sie unterdrücken wie eine Jedi oder wie eine Sith Kraft daraus ziehen? Sie entschied sich für keins von beidem, sondern gab sich ihr einfach hin, ließ zu, dass der Zorn den Tonfall ihrer Stimme spröde und scharf machte. »Also, was machen wir jetzt?«

				»Ich fange damit an, medizinische Gutachter zusammenzutrommeln, die vor Gericht über die Denkweise von jemandem aussagen können, der unter dem übermäßigen Einfluss einer manipulativen Autoritätsperson steht. Ich habe vor, nachdrücklich eine Verlegung des Gerichtsstands für den Prozess zu fordern …«

				»Warum?«

				»Weil es ausgerechnet der Person, die in der Galaxis die meiste Erfahrung mit den Sith besitzt, von Rechts wegen verboten ist, nach Coruscant zurückzukehren, um als Zeuge auszusagen.«

				»Luke Skywalker.«

				»Korrekt. Und wir sind sehr darauf bedacht, dass er als Zeuge auftritt, nicht bloß aufgrund der Bedeutung und des Umfangs seines Wissens, sondern auch, weil die Öffentlichkeit den Jedi wachsende Sympathien entgegenbringt. Wenn ich also verkündete, dass Großmeister Luke Skywalker aussagen muss, damit der Prozess fair verläuft, weht der Staatsanwaltschaft mehr Widerstand von Seiten der Öffentlichkeit entgegen. Unterdessen müssen Sie sich immer wieder an das erinnern, was Sie gerade darüber gesagt haben, eine Spielfigur zu sein, und wann immer Sie in der Öffentlichkeit stehen, müssen Sie eine Miene aufsetzen, die widerspiegelt, wie sich das anfühlt, weil Sie genauso Jacen Solos Spielfigur waren, und deshalb stecken Sie in Schwierigkeiten. Tahiri, Sie waren wirklich ein Opfer. Das müssen Sie begreifen, genauso, wie die Öffentlichkeit das begreifen muss.«

				»In Ordnung. Ich werde es versuchen.«

				»Niemand möchte sich selbst als Opfer sehen. Sie werden sich alle Mühe geben müssen, dieses Widerstreben zu überwinden.« Mool rieb sich seine Wangenfalten und wandte für einen Moment den Blick von ihr ab.

				»Sie haben noch mehr schlechte Neuigkeiten.«

				»Ich hasse es, mit Jedi zu tun zu haben. Ihr macht es einem schwer, Geheimnisse für sich zu behalten.« Er schaute sie wieder an. »Ich denke, Sie sollten noch einmal über den Deal nachdenken.«

				»Über welchen Deal?«, fragte Tahiri, die ihre Stimme eisig klingen ließ.

				Mool blies seine Wangenfalten auf. »Über den einzigen Deal, den ich Ihnen unterbreitet habe.« Kurz nachdem er ihr Strafverteidiger geworden war, hatte Mool ihr ein Angebot von jemandem aus Daalas Regierung überbracht: Wenn sie Informantin würde und Beweise für Jedi-Verbrechen gegen die Galaktische Allianz sammelte, würde man sie zu einer kurzen Haftstrafe in einem Gefängnis ihrer Wahl mit minimalen Sicherheitsvorkehrungen verurteilen. »Man hat mir zu verstehen gegeben, dass das Angebot nach wie vor steht – und womöglich Ihre einzige Chance ist, einem Todesurteil zu entgehen.«

				Tahiri blickte finster drein. »Meine Antwort darauf kennen Sie bereits«, entgegnete sie. »Ich werde meine Meinung diesbezüglich nicht ändern.«

				Mool seufzte und nickte, dann sagte er: »In diesem Fall, denke ich, sollten Sie sich Gedanken darüber machen, wo Sie einen geeigneteren Rechtsbeistand finden.«

				»Sie schmeißen hin?«

				Mool schüttelte den Kopf. »Keineswegs.«

				»Warum dann?«

				»Weil ich jetzt schon einige Jahre lang in diesem Geschäft tätig bin«, erklärte Mool, »und zwar lange genug, um zu wissen, dass Sie jemanden brauchen, der schon seit einigen Jahrzehnten dabei ist. So sehr es mich auch schmerzt, das zu sagen: Ich bin nicht der Beste, wenn es darum geht, Sie in einem so im Fokus der Öffentlichkeit stehenden Fall wie diesem zu vertreten. Das ist eine ganz andere Liga als die, in der ich normalerweise spiele. Um Ihnen die Wahrheit zu sagen: Wenn Sie entschlossen sind, sich auf diesen Prozess einzulassen, weiß ich nicht einmal, nach welchen Regeln wir tatsächlich spielen werden.«

				Tahiri seufzte, ehe sie quer durch die Zelle zur Sanitäreinheit hinüberschaute und nickte. »Zumindest machen Sie mir nichts vor«, sagte sie. »Das bedeutet mir mehr, als Sie sich vorstellen können. Vielen Dank!«

				»Gern geschehen«, meinte Mool. »Ich wünschte bloß, ich hätte mehr zu bieten. Ich möchte Ihnen helfen – das möchte ich wirklich!«

				»Ihre Aufrichtigkeit genügt mir, Mardek.« Tahiri wandte sich ihm zu und legte dankbar eine Hand auf sein Knie. »Wenn ich mir dessen gewiss sein kann, ist das mehr als genug.«

			

		

	
		
			
				18. Kapitel

				UNWEIT DES ROTKIEMENSEES, DATHOMIR

				Lukes Rückwärtssalto war perfekt. Auf dem Scheitelpunkt war sein Kopf höher, als er es aufrecht stehend gewesen wäre. Er landete leicht gebückt, bereits in Verteidigungsposition, und wirbelte dabei kaum Staub auf. Die Menge, die den Kampfring umgab, stieß anerkennende Rufe aus.

				Firen war dicht bei ihm und während seines Saltos vorgestürmt. Sie schlug just in dem Moment zu, als er aufkam – ein mit offener Hand geführter Hieb gegen die Brust, der zweifellos ihren Lieblingsschlag darstellte. Er riss sein rechtes Handgelenk in die Höhe, um ihres abzufangen, bevor der Hieb traf, und zwang ihre Hand zur Seite. Der Schlag verfehlte seine Brust mindestens um sechs Zentimeter.

				Und seine Parade brachte ihn in die perfekte Position für einen Konter. Sein eigener Gegenschlag, ebenfalls mit offener Handfläche, erwischte Firen an der Kinnspitze. Man hörte kein Klack von Zähnen, die aufeinanderschlugen, denn ihr Mund war fest zusammengepresst, als er sie traf. Ihr Kopf wurde jedoch ruckartig nach hinten geworfen, und sie taumelte zurück.

				Ihre linke Hand kam nach vorn und öffnete sich, um Luke eine Wolke aus Staub und Sand ins Gesicht zu schleudern, die ihm die Sicht raubte.

				Er torkelte zurück, hörte das Jubeln der Herabregnenden Blätter unter den Zuschauern. Er schüttelte den Kopf, doch sein Blickfeld klärte sich nicht sofort wieder.

				Das war schlecht. Als Kämpfer war er Firen überlegen, hatte mehr Kampfstile auf mehr Welten trainiert, als sie Finger und Zehen besaß, doch er hatte vergessen, dass bei den waffenlosen Wettkämpfen der Dathomiri alles erlaubt war und es keine Regeln gab, die untersagten, die Waffen zu benutzen, die sich einem boten. Firen hatte nicht geschummelt. Sie hatte ihn überlistet. Und sie würde sich auf ihn stürzen – jetzt!

				Diesmal vollführte er einen Vorwärtssalto. Er vernahm, wie seine Gegnerin unter ihm hindurchhuschte, außerstande, ihren Vorwärtsdrang zu stoppen, und hörte, wie sie einen blumigen Dathomiri-Fluch ausstieß.

				Doch Luke hörte sie nicht bloß. Er fand sie in der Macht.

				Er landete ungeschickt – absichtlich ungeschickt, als hätte der Umstand, dass er nichts sehen konnte, ihn dazu gebracht, sich zu weit zu drehen. Er taumelte einige Schritte nach vorn, ehe er sich fasste und sich wie wild die geschlossenen Augen rieb.

				Er konnte spüren, wie Firen auf ihn zuschoss. Jetzt war sie beinahe lautlos. Sie war so schnell und raubtierhaft wie eine Dathomiri-Echse.

				Doch er wusste, wo sie war. Als sie in Reichweite kam, verpasste er ihr einen seitlichen Tritt. Seine linke Ferse traf sie in die Bauchgegend und hielt sie abrupt auf. Sie gab ein »Umpf« von sich, das klang, als würde alle Luft auf einmal aus ihrer Lunge entweichen.

				Luke wirbelte auf dem anderen Fuß einmal um sich selbst und ließ einen weiteren Tritt folgen, der sie unmittelbar unter dem ersten traf und Firen von den Füßen riss. Er hörte, wie sie in den Staub krachte. In der Macht konnte er sie vage vor sich sehen, mit dem Gesicht nach unten, wie sie sich mühte, sich wieder aufzurappeln.

				Er huschte neben sie und beugte sich nach unten, um ihr den Arm, mit dem sie sich abstützte, auf den Rücken zu drehen. Sie fiel ihn an und schlug um sich, doch er hielt mit einer Hand ihren Ellbogen und mit der anderen ihr Handgelenk fest, und der Hebel, den er einsetzte, hielt sie an Ort und Stelle.

				Er hörte, wie die Menge skandierte und von zehn herunterzählte. In diesen zehn Sekunden gelang es Firen nicht, sich zu befreien. Nach der »eins« ertönten gewaltiger Jubel und Rufe der Bestürzung, doch der Kampf war vorüber. Luke löste seinen Griff, trat zurück und machte sich wieder daran, seine Augen zu säubern.

				»Hier.« Das war Bens Stimme. Luke streckte die Hand aus und nahm einen Trinkschlauch entgegen. Dankbar goss er sich etwas von seinem Inhalt über die Augen. Er blinzelte, und sein Blick klärte sich. »Danke.«

				Firen stand einige Meter entfernt. Sie wirkte unglücklich. Als sie seinen Blick auf sich ruhen sah, wandte sie sich ihm zu. »Es gibt nichts Schlimmeres, als von einem Mann besiegt zu werden.«

				Luke grinste. »Du meinst von einem niederen Mann?«

				»Nun … Kaminne sagt, wir sollen diesen Begriff nicht länger verwenden.«

				»Immerhin ist kein Rancor auf dich draufgestürzt.«

				Sie dachte darüber nach. »Wohl wahr. Das ist schlimmer.« Sie trat vor und streckte eine Hand aus. »Gut gekämpft, niederer Mann!«

				»Gut gekämpft, traditionalistische Unterdrückerin!«

				»Hört auf, ihr beiden!« Das war Kaminne, die vortrat, doch in ihrem Tonfall lag kein Tadel, und sie lächelte. Sie wandte sich der Menge zu. »Im waffenlosen Kampf für jene, die die Künste beherrschen, ist Luke Skywalker von den Jedi der diesjährige Champion.«

				Mitglieder beider Clans, wenn auch größtenteils von den Zerbrochenen Säulen, kamen nach vorn, um Luke zu gratulieren, und Tasander überreichte ihm für den ersten Platz die Siegermedaille. Dann begann sich das Publikum unweigerlich zu zerstreuen. Die meisten machten sich auf den Weg zum nächsten Kampfareal, zum nächsten Wettstreit.

				Luke schaute sich um, dann sah er zum Himmel empor, um den Stand der Sonne zu überprüfen. Nachmittag. Er fragte sich, ob die Nacht einen neuerlichen …

				»Ja, das werden sie.«

				Er sah seinen Sohn an. »Wie bitte?«

				»Ja, die Nachtschwestern werden heute Nacht wieder angreifen.« Ben senkte die Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern, das geradewegs aus einem Holodrama hätte stammen können. »Deine Gedanken verraten dich.«

				»Ich sollte dich wirklich mal richtig durchschütteln … Ich bin sicher, dass die Macht dir nichts über meine Gedanken verraten hat.«

				»Die Macht ist nicht alles, Dad. Zuerst hast du in die Richtung geschaut, wo wir letzte Nacht auf die Fallen und die Leichen und so weiter gestoßen sind. Dann hast du die Baumlinie ringsum überprüft, aber nicht den See. Das bedeutet, du hast über Möglichkeiten nachgedacht, wie man sich dem Lager über Land nähern kann, genauer gesagt, wie ein Gegner das tun könnte, und dieser Gegner wiederum sind die Nachtschwestern. Du hast zur Sonne aufgeschaut, die für gewöhnlich immer da ist, was bedeutet, dass du in Wahrheit die Zeit bis zum Sonnenuntergang abgeschätzt hast, um dir darüber klar zu werden, wie viel Zeit wir mindestens noch haben, bevor die Nachtschwestern angreifen.«

				»Vielleicht war es doch keine so gute Idee, dich von der Garde ausbilden zu lassen. Glaubst du, du wärst zufriedener damit, Kaf auszuschenken oder Karikaturen zu zeichnen?« Luke seufzte. »In Ordnung, warum glaubst du, dass sie heute Nacht wieder angreifen werden?«

				»Weil Dyon über sein Komlink eine sehr interessante Nachricht bekommen hat, während du im Halbfinale standest.«

				Sie nahmen den kurzen Weg zurück zu ihrem Lagerfeuer, wo Dyon Luke offensichtlich bereits erwartete. Auf Bens Nicken hin warf Dyon einen Blick in die Runde, um sicherzustellen, dass sich niemand sonst in Hörweite befand. »Yliri hat vorhin mit mir Kontakt aufgenommen.«

				»Gut.« Luke war gespannt, Neues vom Raumhafen zu hören. Er wusste, dass Han und Leia den Planeten ohne Zwischenfälle verlassen hatten, doch er hatte keine Ahnung, wie die Dinge für die anderen gelaufen waren, die von hier aufgebrochen waren.

				»Wie auch immer, ich denke, dass da irgendetwas vor sich geht.«

				Luke warf ihm einen fragenden Blick zu. »Am Raumhafen?«

				»Nein, zwischen Yliri und Carrack. Sie hat sich solche Sorgen wegen seiner Verletzungen gemacht, hat so darauf beharrt, ihn zurückzubegleiten. Sie hat ihn praktisch Tag und Nacht gepflegt. Ich glaube, zwischen den beiden sind so was wie romantische Gefühle aufgekeimt, als sie hier waren. Natürlich ist eine Zusammenkunft wie diese genau der richtige Ort dafür …«

				Ben seufzte. »Dyon? Die Düsenschlitten?«

				»Oh, richtig. Früher am Tag hat die Sensorstation des Raumhafens Düsenschlitten-Transponder registriert, drei davon, die zu unterschiedlichen Zeiten auf einer großen Wiese westlich des Raumhafens eingetroffen sind.«

				Luke schien unbeeindruckt. »Na und? Soweit ich weiß, sind inzwischen mehrere der Clans im Besitz solcher Flitzer.«

				»Aber sie sind aus verschiedenen Richtungen gekommen, was auf verschiedene Clans hindeutet – und eine Menge Düsenschlitten werden modifiziert, wenn sie den Clans in die Hände fallen. Ihre Transpondersignale werden deaktiviert, weil die Clans eine natürliche Abneigung dagegen haben, dass andere Leute in der Lage sind, ihre Bewegungen nachzuvollziehen. Wenn sich also drei davon mit Transpondern an einer Stelle treffen, bedeutet das, dass tatsächlich wohl mehr als drei gleichzeitig dort waren.«

				Luke nickte. »Wo befinden sie sich ihren Signalen zufolge jetzt?«

				»Genau das ist der springende Punkt. Sie waren eine Weile dort, und dann sind die drei Signale verschwunden, alle innerhalb von zwei Minuten, eins nach dem anderen.«

				»Was darauf hindeutet«, warf Ben ein, »dass sie herumgesessen und gewartet haben, und dann hat irgendwer gesagt: Ihr habt doch alle eure Transponder ausgeschaltet, nicht wahr? Und drei von ihnen, mit dem Verstand von Echsenaffen, sagten: Was sind Transponder? Und dann haben sie das Problem behoben.«

				Luke dachte darüber nach. »Dann geht ihr also davon aus, dass die Nachtschwestern zu dem Schluss gelangt sind, Verstärkung zu brauchen, und deshalb noch mehr Nachtschwestern auf Düsenschlitten unterwegs hierher sind?«

				Ben nickte. »Sicher, dafür könnte es noch andere Erklärungen geben. Aber irgendwie bin ich von Natur aus misstrauisch.«

				»Nun, misstrauisch zu sein, scheint bei deinem Onkel Han gut zu funktionieren.« Luke schaute sich um und ließ den Blick über das Lager schweifen. »Falls ihr recht habt, haben sie ihre Verluste mehr als ersetzt, und wir haben keinen Ersatz für unsere.«

				Dyon nickte. »Es ist nie eine gute Idee, den Gegner das Schlachtfeld bestimmen zu lassen.«

				Luke ging auf den Bereich des Lagers zu, in dem die Geschäftigkeit am größten war: in Richtung der Arena, wo Kaminne und Tasander just in diesem Augenblick dabei waren, einen neuen Wettkampf anzukündigen. »Wir sollten mit jemandem darüber sprechen, das Lager zu verlegen.«

				Es brauchte nicht viel, um Tasander, der wie viele adelige hapanische Männer einer Familie mit gewisser Tradition in puncto Piraterie entstammte, und Kaminne, die ihren Clan zehn harte Jahre lang zusammen und am Leben gehalten hatte, davon zu überzeugen, dass es sinnvoll war, das Lager zu verlegen. Das Problem war schlichtweg eins der Logistik.

				»Alles zusammenzupacken und aufzubrechen erfordert mindestens eine Stunde.« Kaminne dachte darüber nach. »Obwohl wir das Ganze auch als dringenden Notfall behandeln können, mit dem Ziel, uns schnellstens in Sicherheit zu bringen. Fünf Minuten, um ins Lager zu gelangen und sich zu schnappen, was einem am wichtigsten ist, fünf weitere Minuten, um sich zu versammeln und dann loszuziehen, um alles zurückzulassen, was nicht absolut lebenswichtig ist. Aber wo sollen wir hingehen? Rechnet man die Marschzeit hinzu, können wir bis Einbruch der Nacht bloß eine gewisse Strecke zurücklegen, und wir sind angreifbar.«

				Tasander schaute nach Nordosten. »Einige Kilometer in diese Richtung gibt es einen Hügel. Er liegt abseits der Handelspfade. Ein sehr hässlicher, wenig verheißungsvoller Hügel. Mit steilen Hängen, felsig und öde. Aber dort oben gibt es Brennmaterial, und man kann die Stelle äußerst gut verteidigen.«

				Kaminne nickte. »Wasser?«

				»Leider gibt es da oben nichts zu trinken.«

				»Dann müssen wir jeden Wasserschlauch und jeden anderen Behälter füllen, bevor wir aufbrechen. Was leider wiederum mehr Zeit kostet. Und dann wäre noch zu klären, wessen Standarte wir tragen.«

				»Bitte?« Diese Frage schien Tasander zu verblüffen.

				Das galt auch für Luke. »Wessen Standarte?«

				Tasander wies in die Runde. »Das hier ist nicht ein Lager. Es sind zwei. Die Zerbrochenen Säulen ein gutes Stück hier drüben, die Herabregnenden Blätter ein gutes Stück dort drüben, und jedes Lager trägt seine eigene Standarte, sein eigenes Clan-Symbol. Oh, jetzt sind es sogar drei Lager, mit euch Außenweltlern direkt in der Mitte. Aber diese kleine und unregelmäßige Hügelkuppe lässt sich nicht so einfach aufteilen. Daher wird es ein Lager der Zerbrochenen Säulen oder ein Lager der Herabregnenden Blätter, aber nicht beides. Ein Clan wird den anderen dort dulden müssen … und das wird niemandem gefallen, was unsere Moral und die Befehlskette untergräbt. Damit stellt sich die Frage, welcher Clan sozusagen als Gastgeber fungiert? Unter wessen Standarte versammeln wir uns?«

				Luke ließ ein wenig Durastahl in seine Stimme kriechen. »Unter der der Jedi. Es ist ein Jedi-Lager. Dyon, du musst uns eine Standarte machen, rasch!«

				Dyon nickte. »So gut wie erledigt.«

				Kaminne schaute zu Tasander hinüber und sah dann wieder Luke an. »Die Herabregnenden Blätter sind einverstanden.«

				»Ebenso wie die Zerbrochenen Säulen.« Tasander kratzte sich am Kinn, mit einer so offenkundigen und theatralischen Ich-denke-jetzt-nach-Geste, dass es schwierig war, nicht zu lachen. »Wir brauchen immer noch ein Mitglied jedes Clans, das die Jedi dabei begleitet, um auf den Ort Anrecht zu erheben und die Standarte aufzustellen.«

				Obgleich Kaminne ihren Mund öffnete, um zu antworten, unterbrach Ben sie. »Halliava und Drola.«

				Kaminne warf ihm einen neugierigen Blick zu. »Warum?«

				»Sie sind beide jung und beliebt, sie haben beide mehrere Wettkämpfe gewonnen. Sie sind beide nicht verheiratet. Das gibt den Leuten etwas, worüber sie sich Gedanken machen können.«

				Kaminne schien keine Einwände zu haben. »Soll mir recht sein. Dann also Halliava und Drola.«

				»Aber erzählt ihnen nicht, worum es bei alldem geht. Wir sollten die wichtigen Informationen so weit wie möglich für uns behalten!« Ben sagte es fast beiläufig, als wäre dies bloß ein vernünftiges Anliegen und kein wichtiges.

				»Wie du wünschst.« Sie warf ihrem Verlobten einen Blick zu. »Lasst uns anfangen!«

				»Los geht’s!«

				Gemeinsam trotteten sie auf den gegenwärtig stattfindenden Wettkampf zu, den Wettstreit im unbewaffneten Kampf zwischen denen ohne die Künste.

				Luke bedachte Ben mit einem Blick, den er mahnend wirken lassen wollte – was ihm nicht gelang. »Du wirst zunehmend raffinierter, Ben.«

				»Das habe ich von Mom. Und vielleicht auch von den Skywalkers – immerhin ist Leia deine Schwester. Was die Raffinesse betrifft, wurdest du bloß übersprungen.«

				Dyon schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich kapiere das nicht. Was war daran raffiniert?«

				Ben schaute ihn unschuldig an. »Das ist so eine Teenager-Sache. Du würdest das nicht verstehen.«

				Dyon hatte auf seinem Datapad gewisse Informationen über die Jedi und die Galaktische Allianz, was nicht allzu überraschend war. Mithilfe von bekannten Symbolen auf dem Datapad, die er als Bezugsrahmen verwendete, entwarf er rasch eine Flagge, die bei dieser Mission als Jedi-Standarte fungieren würde. Auf einem großen rechteckigen Stück hellbraunen Stoffs malte er in Schwarz das vogelartige Zeichen, das die Grundlage für viele Embleme der Neuen Republik und der Galaktischen Allianz bildete. Über dieses schlichte Abbild malte er zwei gekreuzte Lichtschwerter, beide aktiviert, eins mit einer grünen Klinge, eins mit einer blauen.

				Ben, der Dyon über die Schulter schaute, nickte zustimmend. »Das sollte genügen.«

				»Ich werde noch die Farbe abtupfen, damit sie nicht tropft, wenn wir sie tragen. Aber abgesehen davon ist die Flagge fertig.«

				Wenige Minuten nach Vollendung der Standarte gesellten sie sich zu Luke, Halliava und Drola, die beide verblüfft und gereizt zu sein schienen, weil man sie von den Spielen weggeholt hatte, um sich auf den Weg zu dem Hügel zu machen, den Tasander beschrieben hatte. Tasander hatte Dyon genaue Informationen über den Standort des Hügels gegeben, sodass dieser die Anzeige seines Datapads bloß alle paar Minuten mit den Satellitenkoordinaten vergleichen musste. Eine halbe Stunde, nachdem sie aus dem Lager der Herabregnenden Blätter und Zerbrochenen Säulen aufgebrochen waren, tauchten sie aus einem besonders dichten Waldstück auf und sahen den Hügel vor sich.

				Er wirkte in der Tat wenig verheißungsvoll. Es handelte sich um ein vierzig Meter hohes Plateau aus schwarzem Fels, das in uralten Zeiten aus Dathomirs Oberfläche aufgeworfen und seitdem bloß wenig vom Wetter abgetragen worden war. Zerklüftete Kanten ragten gen Himmel empor, und auf den oberen Hängen wuchs nur wenig Grün. Der südwestliche Hang war nicht ganz so steil wie die anderen, was bedeutete, dass es lediglich durchschnittliche athletische Fähigkeiten erforderte, um ihn zu erklimmen, und keine außergewöhnlichen Anstrengungen. Ben konnte sehen, dass der Gipfel aus zerklüftetem, abschüssigem Gelände bestand, ein Ort, an dem es schwer sein würde, einen bequemen Platz zu finden, um seinen Schlafsack auszurollen. Er hoffte, dass es heute Nacht nicht regnen würde.

				Die aus fünf Personen bestehende Gruppe erklomm den Hang innerhalb weniger Minuten, in guter Verfassung und unverletzt, ehe sie ihren Blick über das Tal unter sich schweifen ließen, hin zum Rotkiemensee. In der Spätnachmittagssonne glitzerte das Wasser des Sees in sich kräuselnden Ringen aus Blau und Gelborange.

				Drola blinzelte. »Nun, das ist wirklich schön. Aber nicht schön genug, um den Felsbrockenweitwurf zu verpassen. Ich denke, in diesem Jahr hätte ich gewonnen.«

				Halliava prustete. »Hättest du mit dem Felsbrocken zwischen deinen Ohren angefangen?«

				Er schüttelte gelassen den Kopf. »Nein, mit dem Granitklumpen, den du dein Herz nennst.«

				Luke lächelte. »Ihr habt etwas Wichtigeres zu tun, als Felsbrocken zu schleudern. Wir brauchen euch als Zeugen.« Er winkte, und Dyon reichte ihm den langen hölzernen Pfahl, an dem die neue Standarte befestigt war. Luke hob die Standarte hoch. »Ich beanspruche …« Dann brach er ab. Ein nachdenklicher Ausdruck trat in sein Gesicht, und er senkte den Pfahl, sodass das untere Ende auf dem Gestein der Hügelkuppe ruhte.

				Ben warf seinem Vater einen besorgten Blick zu. »Was ist los?«

				Luke schüttelte den Kopf. »Ich kann das nicht machen. Wenn ich diesen Hügel für uns beanspruche, und wenn auch bloß vorübergehend, wird dies hier zu einer Jedi-Anlage. Richtig?«

				»Richtig … oh.« Die Auflagen von Lukes Urteilsspruch verbaten ihm, Jedi-Einrichtungen zu gründen oder zu besuchen.

				Luke hielt Ben die Standarte hin. »Du musst es tun. Ich glaube nicht, dass ich auch nur hier sein dürfte.«

				»Wo willst du sonst hin? Runter auf den Boden, ohne Unterstützung?«

				»Nein … Ich werde auf halbem Wege den Hügel hinab Stellung beziehen. Du beanspruchst einfach bloß die Hügelkuppe für die Jedi, und dann ist alles bestens.«

				»Das kann er nicht.« Das war Halliava. Sie wirkte immer noch verblüfft darüber, was sie im Sinn hatten, doch einer Sache schien sie sich sicher zu sein. »Dann gibt es hier nämlich bloß noch einen Jedi. Bens Anspruch hier wäre damit nicht größer ist als der von Drola, Dyon oder mir selbst. In diesem Fall könnten wir nicht als Zeugen fungieren, weil unser Anspruch genauso groß wäre.«

				Dyon gab ein Röcheln von sich. Er wandte sich an Luke. »Ihr glaubt, es sei schwierig, sich mit einem Planeten nach dem anderen zu befassen, von denen jeder eine andere Regierungsform und Verfassung besitzt? Man stelle sich mal einen einzelnen Ort vor, an dem man bereits wieder eine andere Regierungsform und andere Gebräuche hat, wenn man nur einen Bach überquert, und an dem man gar keine Verfassung kennt, da es dort nur wenige oder gar keine des Lesens und Schreibens kundige Leute gibt, die eine Verfassung aufsetzen könnten. Willkommen auf Dathomir!«

				Luke grinste und reichte seinem Sohn die Standarte. »Ben, du bist derjenige mit der Raffinesse in den Genen. Klär dieses Problem!« Er drehte sich um und stieg den Hang hinab.

				»Klasse!« Sein Vater vertraute darauf, dass Ben die Kohlen schon für ihn aus dem Feuer holte.

				Er sah seine drei verbliebenen Begleiter an, und da kam ihm eine Idee. Er lehnte den Standarten-Pfahl gegen seine Schulter und fing an, in der Gürteltasche herumzufischen. Nach wenigen Augenblicken hatte er gefunden, was er suchte: eine Fünf-Credit-Münze, Coruscant-Prägung.

				Er schnippte sie Dyon zu, der sie auffing. »Dyon, ich heuere dich an. Ich kann dich nicht zu einem Jedi machen, aber ich kann dich für den Orden engagieren. Als Berater.«

				Dyon musterte die Münze betrübt, ehe er sie in einer seiner Westentaschen verstaute. »Ich bin ziemlich tief gesunken. Jetzt verkaufe ich mich schon für fünf Creds.«

				»So ist das Leben mit den Jedi.« Ben sah die Dathomiri an. »Sind die Jedi den Blättern und den Säulen jetzt zahlenmäßig überlegen?«

				Drola nickte. Halliava dachte darüber nach, dann nickte sie ebenfalls.

				Ben hielt die Standarte in die Höhe. »Ich, Ben Skywalker, beanspruche hiermit diese Hügelkuppe von einer Höhe von zwanzig Metern aufwärts für den Jedi-Orden.« Er sah die Dathomiri an. »Wird das reichen? Dramatisch genug?«

				Halliava war sich nicht sicher. »Du musst deine Zeugen benennen.«

				Drola deutete auf den Pfosten, den er hielt. »Und dann musst du die Standarte so in den Boden rammen, dass sie von allein stehen kann.«

				»Hiermit beanspruche ich diese Hügelkuppe für den Jedi-Orden, in Gegenwart von Halliava Vurse vom Clan der Herabregnenden Blätter und Drola … Drola …«

				Der bärtige Mann runzelte die Stirn. »Kinn.«

				»Drola Kinn vom Clan der Zerbrochenen Säulen.« Ben sah sich nach irgendwelchen losen Felsbrocken um, mit denen er den Pfosten stützen konnte.

				»Wenn du schon Probleme mit meinem Namen hast, sollte ich wenigstens als Erster genannt werden.«

				»Du bist ein Mann. Du kommst an zweiter Stelle. Ben, sind wir fertig? Ich will zurück ins Lager.«

				Ben bedachte Halliava mit einem entschuldigenden Lächeln. »Nein, wir müssen hier warten. Das ist auch im Sinne von Kaminne und Tasander.« Er lehnte den Pfosten gegen eine senkrechte Felskante, so hoch wie seine Schulter, und schichtete lose Steine dagegen, um ihn an Ort und Stelle zu halten.

				Drola versuchte, seine Stimme vernünftig klingen zu lassen. »Haben sie das so gesagt?«

				»Oh, sei still! Wir hätten deiner Art niemals das Reden beibringen dürfen.«

				Ben grinste. Halliavas Tonfall war nicht bissig, nicht richtig verärgert. Sie war bloß neckisch. So zänkisch, wie die Dinge in den Lagern während der Zusammenkunft abgelaufen waren, gefiel ihm, was er hörte.

				Er verspürte einen plötzlichen Stich von Schuldbewusstsein. Womöglich war Halliava hier doch nicht die Nachtschwester. Er wollte nicht, dass sein andauernder Argwohn ihr gegenüber zu Unstimmigkeiten führte oder andere dazu brachte, ihr zu misstrauen, falls sie tatsächlich unschuldig war.

				Aber er konnte ihr trotzdem immer noch nicht die Wahrheit sagen, nicht, wenn die Möglichkeit bestand, dass sie diese Informationen an weiter entfernte Nachtschwestern übermittelte. Nicht, wenn er sich seiner Sache nicht sicher sein konnte.

				Als seine Aufgabe beendet war, nahm er Haltung an. »Willkommen in Camp Jedi! Jetzt warten wir.«

			

		

	
		
			
				19. Kapitel

				Sie brauchten nicht lange zu warten. Eine Stunde, nachdem sie erstmals den Gipfel erklommen hatten, sah Ben die ersten Clan-Mitglieder aus dem Wald strömen. Tasander führte sie an. Als mehr und immer mehr zwischen den Bäumen auftauchten, wies Tasander einige an, den Hügel hochzusteigen, während sich andere an der Baumlinie entlangbewegten, die den Felsen umgab. Innerhalb kurzer Zeit gelangten Männer und Frauen auf den Gipfel hinauf, legten ihre Schlafsäcke aus und stellten, wo immer möglich, Zelte auf. Jene unten kamen mit hastig abgeschlagenen Pfosten zwischen den Bäumen hervor, deren Enden sie mit langen, scharfen Klingen anspitzten.

				Ben schluckte schwer. Mit einem Mal traf ihn die Erkenntnis mit der Wucht eines Hammerschlags. Sie befanden sich tatsächlich im Krieg, bereiteten Befestigungsanlagen vor, um sich zu verteidigen. Er war während eines Kriegs geboren worden und hatte als Junge und als Jugendlicher in anderen gekämpft. Jetzt herrschte wieder Krieg, ganz gleich, wie klein das Ausmaß auch sein mochte. Er fragte sich, ob er immer an dem einen oder anderen Krieg beteiligt sein würde. Dann ließ er sich die Vergangenheit seines Vaters durch den Kopf gehen und kannte die Antwort darauf.

				Auch sein Vater war zu sehen, auf halbem Weg den Hügel hinab. Luke hüpfte von Stein zu Stein, landete, wankte auf jedem Ausguck vor und zurück, sprang dann zum nächsten weiter, der in Reichweite war. Ben wusste, was er da tat: Er überprüfte das Gelände, um sich den Heimvorteil zu verschaffen, falls ihm Gegner zu Leibe rücken sollten.

				Ben hörte, wie sich Drola und Halliava bei den Neuankömmlingen danach erkundigten, ob sie den Grund für die ganze Aufregung wüssten, und schließlich bekamen sie ihre Antwort. Wir schützen uns gegen die Nachtschwestern. Falls Halliava tatsächlich eine der Nachtschwestern war, würde sie jetzt eine Möglichkeit suchen, ihren Mitverschwörern diese Neuigkeit mitzuteilen. Doch als Ben sie aus dem Augenwinkel heraus beobachtete, eilte sie nicht sofort unter dem Vorwand davon, irgendetwas erledigen zu müssen. Mit grimmigem Gesicht trat sie zu Olianne und nahm ihre Tochter wieder in Obhut, ehe sie sich daranmachte, ihr eigenes Lager aufzuschlagen.

				Ben fand Dyon auf einem Felsen sitzend, von wo aus er den Südwesthang überblickte und auf seinem Datapad herumtippte. »Was machst du da?«

				»Ich schreibe einen Bericht darüber, wie der Tag bislang gelaufen ist.« Dyon schaute nicht auf, und sein Tonfall deutete an, dass er sich größtenteils auf sein Dokument konzentrierte. »Ich werde ihn an Yliri schicken und ihn im Laufe der Nacht aktualisieren.«

				»Warum?«

				»Ich könnte heute Nacht sterben, Ben. An der Seite von Leuten, die mich kaum kennen, weit weg von Zuhause. Ich möchte, dass die Leute, denen ich am Herzen liege, dann den Grund kennen.«

				»Oh.« Mit einem Mal wie vor den Kopf geschlagen, setzte sich Ben auf einen nahen Felsbrocken. »Es tut mir leid.«

				»Was tut dir leid?«

				»Es tut mir leid, dass wir dich um deine Hilfe gebeten haben. Nun, dass Han und Leia das getan heben, und dass wir dich darum gebeten haben hierzubleiben.«

				»Das muss es nicht.« Dyon stellte sein Getippe einen Moment lang ein, um Ben anzusehen. »Du weißt doch, dass ich ein Jedi werden wollte, als ich noch jünger war. Dass ich getestet wurde und ein wenig trainiert habe.«

				»Ja.«

				»Ich wurde aussortiert. Nicht gut genug im Umgang mit der Macht. Das verstand ich, aber am Ende lief es trotzdem darauf hinaus, dass man mir sagte, ich sei einfach nicht gut genug. Nicht nützlich genug.«

				Ben zuckte zusammen. »So war das keinesfalls gemeint.«

				»Das weiß ich, aber auf emotionaler Ebene hat es genau das für mich bedeutet. Nun, das ist schon in Ordnung. Ich habe andere Dinge gefunden, die mein Leben lohnenswert machen. Und jetzt, in diesen letzten paar Tagen, war es mir möglich, den Jedi – dem Großmeister der Jedi – Hilfe zuteilwerden zu lassen, die er nirgendwo sonst bekommen konnte.« Er zuckte mit den Schultern. »Wenn ich heute Nacht sterbe, möchte ich die Leute wenigstens wissen lassen, dass ich nicht mit dem Gedanken dahingegangen bin, mein Leben habe keinen Wert gehabt.« Er wandte die Aufmerksamkeit wieder dem Datapad zu und begann von Neuem zu tippen.

				Ben wandte sich ab und ließ den Blick über die letzten paar Dutzend Clan-Mitglieder schweifen, die aus dem Wald strömten.

				Genau wie Dyon konnte jeder von ihnen heute Nacht sterben. Einfach, weil sie ihre Clans, ihre Kultur in eine neue Richtung führen wollten, in eine, die sie selbst bestimmten. Er fühlte, wie ihn kalte Wut befiel, Wut auf solche wie Jacen Solo und die Nachtschwestern und die Sith, auf jene, die ihre eigenen Ziele so hoch über das Leben gewöhnlicher Leute stellten wie …

				»Wasser?«

				Er drehte sich um. Vestara stand vor ihm. Sie trug einen Lederriemen um den Hals, an dem ein einfaches Ledergefäß hing, eine Art Eimer, der Wasser enthielt und an ihrer Hüfte ruhte. Sie tauchte eine langstielige, hölzerne Schöpfkelle ins Wasser und bot sie ihm an.

				Er nahm sie entgegen, trank und gab ihr die Kelle zurück. »Kann ich dich etwas fragen?«

				»Ich würde doch bloß lügen … oder die Wahrheit sagen.«

				»Wo hast du die Credits her?«

				»Welche Credits?«

				»Genügend Credits, um deine Yacht reparieren zu lassen.«

				Sie lächelte und schüttelte den Kopf. »Ich habe kein solches Vermögen, ich besitze keine Yacht, und ich habe keinerlei Reparaturen in Auftrag gegeben.«

				»Es gibt wirklich keinen Grund zu lügen. Wir haben die Yacht in Monargs Werkstatt gefunden.«

				»Das ist nicht meine Yacht.«

				»Nun, dann sagen wir, die, die laut Bergungsrecht dir gehört, da sie im Schlund aufgegeben wurde und du sie übernommen hast.«

				»Sie gehört mir trotzdem nicht.«

				Er seufzte.

				»Also wirklich, Ben.« Sie ließ die Schöpfkelle wieder in den Eimer zurückgleiten. »Du solltest Leuten, die du für deine Feinde hältst, nicht erzählen, was du denkst. Haben deine Eltern dir denn überhaupt nichts beigebracht?« Sie wandte sich ab und marschierte auf eine Gruppe Herabregnender Blätter einige Meter entfernt zu.

				Ben nahm es gelassen hin. Natürlich hatten sie ihm einiges beigebracht. Aber vielleicht hatte er immer noch nicht genug gelernt.

				CORUSCANT

				So viel zum Thema Transpondercodes.

				Die Sternenreisende – ein Tarnname für den Millennium Falken, von dem Han geglaubt hatte, dass ihn niemand sonst kannte – war kaum in den Orbit von Coruscant eingetreten, als auch schon zwei Sternenjäger der Aleph-Klasse auftauchten und ihnen folgten. Diese Art der Begleitschiffe wies darauf hin, dass es sich dabei mehr um eine Gefälligkeit, denn um eine Sicherheitseskorte handelte. Die schwer bewaffneten Alephs waren für Wachpostendienste bestens geeignet, hatten jedoch keine Chance, mit einem Schiff wie dem Falken mitzuhalten, falls Han entschied abzuhauen.

				Leia gab über die Kom-Konsole einige nähere Angaben durch und schaltete den Transmitter dann aus. »Sie haben uns die Landekoordinaten gegeben. Auf dem Platz außerhalb des Senatsgebäudes.«

				Han zog eine Grimasse. »Dann wollen sie den Medien also eine Show bieten – um unsere Verhaftung kann es dabei allerdings nicht gehen.« Er stieß einen Daumen nach achtern, in Richtung der Alephs. »Falls die vorhätten, uns zu verhaften, hätten sie etwas geschickt, das mit uns mithalten kann.«

				»Vermutlich«, sagte Leia. »Aber ich habe trotzdem nach Jaina geschickt, nur für den Fall. Sie hat die Erlaubnis, sich mit uns zu treffen, um sich um Allana und Anji zu kümmern.«

				Vom Passagiersitz hinter Leia meldete sich Allana zu Wort: »Sie bringt Meisterin Cilghal mit, richtig?«

				»Anjis Zustand ist nicht mehr kritisch«, erwiderte Leia. »Sie wird zurechtkommen, bis du sie zusammen mit Jaina auf die Krankenstation bringst. Meisterin Cilghal muss bloß ein paar Tests durchführen. Danach wird sie euch vermutlich beide nach Hause schicken, damit ihr euch ausruht.«

				»Seid ihr euch da sicher?«

				»Ziemlich sicher«, meinte Han. »Aber es ist besser für Cilghal, auf der Krankenstation auf dich zu warten, damit dann alles bereit ist, sodass sie gleich mit den Tests anfangen kann.«

				»Ich schätze, das macht Sinn«, sagte Allana. »Aber sie sollte sich lieber bereit halten. Anji mag es nicht, Kopfschmerzen zu haben.«

				Als sie sich dem Senatsgebäude näherten, konnte Han sehen, dass sich dort tatsächlich eine Menge versammelt hatte, die aus gut gekleideten Politikern, hell gekleideten, von ihren Produktionsteams umringten Holo-Reportern und uniformierten Sicherheitsbeamten bestand. Alle warteten am Rande der Landezone, die man dem Falken zugewiesen hatte. Dieser Umstand trug nicht dazu bei, seine Stimmung zu heben. Es war schon schlimm genug, sich einer Meute stellen zu müssen, bei der die Gefahr bestand, dass jemand darunter war, dem er Geld schuldete – nun, zumindest war das in der guten alten Zeit so gewesen. Jetzt konnte es sich bei jedem Mitglied der Menge um einen alten Feind oder einen Killer handeln, der von einem alten Feind bezahlt worden war. Selbst an guten Tagen und angesichts jubelnder Leute hatte er nicht viel für solche Zuschauermassen übrig. Und in Zeiten wie diesen war es noch schlimmer. Spott, Vorladungen … so etwas ärgerte ihn immer. Er lächelte. Natürlich ließ er sich davon nicht runterziehen. Es verärgerte ihn bloß.

				Sie legten an der zugewiesenen Stelle, die von Sicherheitsgleitern und Pressefahrzeugen umringt war, eine butterweiche Landung hin. Han und Leia gingen eine sehr verkürzte Nachflug-Checkliste durch und fuhren dann die Energie herunter, ehe sie sich oben an der Einstiegsrampe mit den Droiden trafen. Nachdem sie Allana angewiesen hatten, mit Anji an Bord zu warten, drückte Han den Knopf, um die Rampe abzusenken.

				Als sie aufsetzte und die Solos und ihre Droiden sie hinabstiegen, trat ihr Begrüßungskomitee in den Schatten des Falken und blieb einige Meter vor der Rampe stehen. Unter die kleine Gruppe von Offizieren und Trupplern der Coruscant-Sicherheitskräfte mischten sich auch Daala und ihr persönlicher Assistent Wynn Dorvan.

				Han warf Leia einen Blick zu, ein schwaches Zucken seiner Augenbrauen, um ihr zu verstehen zu geben, dass er nicht damit gerechnet hatte, dass die Staatschefin bei ihrer Ankunft persönlich zugegen sein würde. Leias mikroskopisch winziges Achselzucken besagte, dass das auch für sie galt.

				Allana, die hinter ihnen in der Luke stand, rief: »He, Jaina!«

				Han schaute zur Rückseite der Menge hinüber und sah seine Tochter näher kommen, eine düstere und bemerkenswert kriegerische Gestalt in traditioneller Jedi-Robe. Er winkte erst ihr zu, dann der ganzen Menge. Von Schaulustigen, die keine Regierungsuniform trugen und nicht anderweitig voreingenommen waren, ging verhaltener Jubel aus.

				Die Solos blieben am unteren Ende der Rampe stehen. Halb im Spaß kreuzte Han seine Handgelenke und hielt sie der Reihe nach den drei Sicherheitstrupplern hin, die ihm am nächsten waren.

				»Ach, seien Sie nicht albern!« Daala trat vor. Sie streckte ihre Hand aus, um erst die von Han und dann Leias zu schütteln. »Ja, es liegt ein Haftbefehl gegen Sie vor, doch der wird heute nicht vollstreckt.«

				Sobald sie sich aus Daalas Griff gelöst hatte, betrachtete Leia ihre Hand, als würde sie rasch die Finger durchzählen, ehe sie die Aufmerksamkeit wieder der Staatschefin zuwandte. »Nun, das klingt vielversprechend … Aber dürfte ich fragen, warum nicht?«

				»Weil einige Probleme komplizierte Lösungen erfordern, und bedauerlicherweise sind Verhaftungen und Verurteilungen meist nicht sonderlich kompliziert.« Daala schaute an ihren Schultern vorbei, hoch zu Allana. »Und du musst Amelia Solo sein!«

				In Allanas Stimme lag keine Spur von Ehrfurcht oder Einschüchterung, als sie antwortete: »Ich soll hier warten. Ich habe einen verletzten Nexu.«

				»Einen … Nexu?« Daalas Augen weiteten sich und kehrten zu den erwachsenen Solos zurück. »Ist das ihr Haustier?«

				Han tat so, als wäre es das Normalste auf der Welt. »Sie versteht sich gut mit Tieren.« Er sah sich um, noch immer bemüht dahinterzukommen, was Daala im Schilde führte. Dann sagte er: »Nun, danke, dass Sie hergekommen sind, um uns zu begrüßen, aber es war eine lange Reise. Falls es Ihnen nichts ausmacht, denke ich, werden wir einfach …«

				»Nach unserer Besprechung, falls es Ihnen nichts ausmacht!« Das war keine Bitte von Daala. Ihr Blick schweifte wieder die Rampe hinauf zu Allana. »Werden Amelia und ihr Nexu uns begleiten?«

				Han schaute zu Leia hinüber, die bloß die Schultern zuckte und meinte: »Nein, ihre Schwester Jaina ist hier, um sie abzuholen.«

				Daala folgte ihren Blicken zu der Stelle, wo Jaina hinter den Reihen der Coruscant-Sicherheitskräfte stand. »Aha. Nun, ich hoffe, die junge Amelia hat einen schönen Tag mit ihrer Schwester.«

				Dorvan winkte den Sicherheitstrupplern zu, die Jaina am nächsten waren, und bedeutete ihnen, die Jedi durchzulassen. Wenige Augenblicke später ging Jaina nach einem Durcheinander rascher Umarmungen an Bord des Falken, um Allana und ihren Nexu zu holen. Han und Leia wurden von Daalas Gefolge vereinnahmt und in Richtung Senatsgebäude geführt.

				Sie nahmen in ihrem schimmernden Büro Platz. Bloß die Solos, Daala und Dorvan waren zugegen. Daala drückte einige Knöpfe, und die Tür glitt zu. »Ich zeichne unser Gespräch übrigens auf. Nicht, um Beweismittel für ein Verfahren zu sammeln, sondern um Belege für gewisse Übereinkünfte zu haben, zu denen wir vielleicht gelangen.«

				Leia lächelte. »Dennoch wäre es wohl kaum in unserem Interesse, Ihnen gegenüber irgendwelche Ballerorgien oder Schmuggelaktivitäten einzugestehen.«

				»Vermutlich nicht«, entgegnete Daala. »Aber wir sind nicht hier, um über Gnadengesuche zu reden.«

				Han rutschte unruhig herum. »Warum sind wir denn dann hier? Irgendwie hatte ich mich schon darauf gefreut, rechtzeitig zum Abendessen gegen Kaution aus dem Gefängnis geholt zu werden. Ein Gespräch wie dieses könnte lange dauern und mir den Abend versauen.«

				»Und mir auch.« Daala lehnte sich zurück, eine Haltung, die fast entspannt wirkte. »Ich sage Ihnen, was ich will. Ich möchte, dass Sie beide dem Jedi-Orden ein Angebot unterbreiten und mir auf diese Weise vielleicht dabei helfen, diese Angelegenheit zu klären.«

				»Für wen genau sollen wir als Fürsprecher auftreten?«, fragte Leia. »Ich bin sicher, Sie erwarten nicht von uns, Sie zu repräsentieren.«

				»Ich erwarte, dass Sie beide tun, was für die Galaktische Allianz am besten ist«, konterte Daala ein bisschen schärfer, »nämlich, den beiden Seiten dabei zu helfen, die gegenwärtigen Spannungen beizulegen und den Jedi-Orden wieder zu seiner langjährigen Rolle als Aktivposten der Regierung zu verhelfen. Solange Sie auf dieses Ziel hinarbeiten und Fortschritte vorweisen können, wird die Regierung über Ihre jüngste Vergehensserie hinwegsehen, in deren Verlauf Sie mehreren geisteskranken Jedi dabei geholfen haben, den Planeten zu verlassen. Sollten Sie letztlich sogar Erfolg haben, wird die Anklage gegen Sie fallengelassen.«

				Han runzelte die Stirn. »Wenn Sie von uns erwarten, uns zu verkaufen, bloß um einigen erfundenen Anklagepunkten gegen uns zu entgehen, sparen Sie uns allen etwas Zeit und verhaften Sie uns gleich jetzt!«

				Daala seufzte und rollte mit den Augen in Dorvans Richtung. »Ich sagte Ihnen doch, dass das nicht funktionieren wird.«

				Dorvan hob eine Hand, um um Geduld zu bitten, und wandte sich dann an die Solos. »Ihr Argwohn ist verständlich«, meinte er. »Aber darum bittet die Staatschefin Sie überhaupt nicht. Sie sucht bloß nach jemandem, der dabei hilft, dafür zu sorgen, dass sich die Gemüter wieder beruhigen, der ihr Anliegen vorbringt und sieht, ob es nicht irgendwelche vernünftigen Zugeständnisse gibt, einander entgegenzukommen, die für beide Seiten vertretbar sind.«

				Han schaute zurück zu Daala. »Vernünftige Zugeständnisse?« Er kam nicht umhin, dass sich ein schiefes Grinsen auf seinen Mund legte. »Derzeit muss es im Sessel der Staatschefin ziemlich heiß hergehen, hm?«

				Daalas Blick verhärtete sich, doch Dorvan gab zu: »Besonders seit Cha Niathals Beisetzung. Die Sache beeinträchtigt langsam auch andere Staatsangelegenheiten.«

				Han und Leia tauschten einen Blick, und er bedachte sie mit einem leichten Schulterzucken, das Einwilligung signalisierte. »Es gibt da allerdings ein Problem.«

				»Ja?«

				»Leia ist eine Jedi. Verfälscht das in euren Augen nicht irgendwie unsere Perspektive? Macht uns das nicht irgendwie parteiisch?«

				»Absolut.« Daala beugte sich wieder nach vorn. Ein kleines Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Han Solo, bei den Streitkräften der Neuen Republik haben Sie den Offiziersrang bekleidet.«

				»Oh-oh.«

				»Die Rechte und Pflichten dieses Postens haben auch in der Galaktischen Allianz weiterhin Bestand. Und in Zeiten der Not, wie es jetzt der Fall ist, kann die Staatschefin als Oberbefehlshaberin der bewaffneten Streitkräfte pensionierte Offiziere – selbst jene, die nicht zu den Reservetruppen zählen – in den aktiven Dienst zurückversetzen.«

				Han sank im Sessel zurück und bedeckte mit einer Hand die Augen. »Sagen Sie es nicht!«

				»Tut mir leid, aber das muss ich. Hiermit versetze ich Sie in Ihrem alten Rang als General wieder in den aktiven Militärdienst und übertrage Ihnen die Aufgabe, nach einer vernünftigen Lösung für unser gemeinsames Problem zu suchen. Es sei denn, Sie möchten gern offiziell den Rücktritt von Ihrem Posten erklären, was ich als Zeichen dafür werten werde, dass Sie diesen Auftrag nicht übernehmen wollen und auf die strafrechtliche Nachsicht verzichten, die damit einhergeht – in welchem Fall ich den Haftbefehl gegen Sie vollstrecken lassen muss.«

				Dorvan räusperte sich. »Ihnen wird nicht daran gelegen sein, dass die Öffentlichkeit im Allgemeinen erfährt, dass Sie Moral besitzen und tatsächlich versuchen würden, hier Ihre Pflicht für die Galaktische Allianz zu erfüllen, das ist uns bewusst. Aus diesem Grund bleiben die genauen Bedingungen dieses Abkommens unter uns. Wir werden lediglich bekannt geben, dass die ehemalige Staatschefin, Jedi Leia Solo, und der Allianz-Held und Gauner Han Solo bestrebt sind, die Streitigkeiten zwischen der Regierung und den Jedi aus der Welt zu schaffen.«

				Han sah seine Frau prüfend an. »Hat er eben Gauner gesagt?«

				»Hat er.«

				»Es muss weithin bekannter Gauner heißen, sonst gibt es keinen Deal!«

				»Aufgezeichnet und notiert.« Daala schaute zwischen ihnen hin und her. »Dann haben wir also einen Deal?«

				»Ich wüsste nicht, wie wir uns dem guten Gewissens verweigern könnten.« Leia lehnte sich vor, um ihre Hand auszustrecken. »Abgemacht!«

				Daala schüttelte erst ihre Hand und dann Hans. »General, Sie brauchen einen Adjutanten.«

				»Ich habe einen: Ce-Dreipeo.« Es schmerzte Han, diese Worte zu sagen, doch er zog es vor, irgendeinen von der Regierung zugewiesenen Militärattaché aus seinen Angelegenheiten rauszuhalten.

				»Ah, Ihr Protokolldroide. Natürlich.« Daala warf ihrem Assistenten einen Blick zu. »Dorvan hat ein kurzes Schriftstück vorbereitet, das umreißt, was ich anzubieten habe.«

				Dorvan zog ein einzelnes Blatt handbeschriebenen Flimsis aus der Tasche seines Hemds. »Natürlich weist es keine Identifikationsmerkmale auf. Sollte es also der Presse in die Hände fallen …«

				»Das wird es nicht«, versicherte Leia und pflückte ihm das Blatt aus der Hand. »Wir haben bereits in der Vergangenheit heikle Verhandlungen geführt.«

				»Gut«, sagte Daala. »Lassen Sie Dorvan wissen, falls Sie irgendetwas brauchen, das Sie bei Ihren Bemühungen unterstützt – und schicken Sie mir bitte einen täglichen Bericht über Ihre Fortschritte!«

				Die Worte klangen wie eine Entlassung, also stand Han ebenso auf wie Leia. Han, der sich seiner erneuerten Pflichten unbehaglich bewusst war, bedachte Daala mit einem nachlässigen Salut, einem, der zu einem weithin bekannten Gauner passte, und wandte sich der Tür zu.

				Leia und er sprachen nicht, bis sie den Hauptausgang erreicht hatten und ins Sonnenlicht hinaustraten. »Also … was zur Hölle geht hier vor?«

				Leia schüttelte den Kopf. »Sie steckt in Schwierigkeiten. Sie muss den Eindruck erwecken, als würde sie nach einer Lösung suchen.«

				»Tut sie das nicht?«, fragte Han.

				»Ich schätze, das werden wir wissen, nachdem wir das hier gelesen haben«, meinte Leia und hob das Schriftstück, das Dorvan ihr gegeben hatte. »Doch wie auch immer, zumindest kommen wir nicht in Haft, und sie sorgt dafür, dass sie nicht vollkommen unvernünftig wirkt.«

				Sie gingen auf den Falken zu, der fest verschlossen war. Trotzdem waren noch immer Sicherheitskräfte darum herum postiert. »Können wir diese Sache tatsächlich hinkriegen?«

				»Vielleicht. Alles, was ich sagen kann, ist, dass es besser ist, hier draußen zu sein und es zu versuchen, als im Gefängnis zu sitzen, ohne etwas zu unternehmen.«

			

		

	
		
			
				20. Kapitel

				BÜRO VON STAATSCHEFIN DAALA, SENATSGEBÄUDE, CORUSCANT

				Eine Stunde später kehrte Dorvan in Daalas Büro zurück. Auf ihre Geste hin setzte er sich.

				Sie sah von ihrem Monitor und dem Schreibkram auf, mit dem sie sich befasste. »Und?«

				»Die Geschichte über die Solos ist bei der Presse eingeschlagen wie eine Bombe, und die Nachrichtensender führen bereits Umfragen durch, um die Reaktion der Öffentlichkeit einzuschätzen.«

				»Ich bin … Ich bin schockiert, Wynn!«

				Er ignorierte ihren Sarkasmus. »Im Zuge der Vorbereitungen für dieses Treffen und im Hinblick auf andere Gelegenheiten, bei denen wir mit der Presse zu tun haben, habe ich vor Kurzem einige Überprüfungen und Überwachungen von Nachrichtensendern und öffentlichen Meinungsquellen veranlasst. Zu diesen Kontrollen gehört auch die minutiöse Sichtung täglicher und stündlicher planetarer Netzarchive.«

				Daala wandte sich vollends von ihrem Monitor ab, um ihn anzusehen. »Das ist eine nicht unerhebliche Ausgabe für Ihr Büro – und ich weiß, dass ich sie nicht bewilligt habe.«

				»Das ist nicht über mein Büro gelaufen – oder über Ihres. Ich habe einige Gefallen eingefordert.«

				»Und dabei sind Sie binnen einer Stunde auf etwas gestoßen?«

				»Nicht auf etwas Substanzielles. Aber ich habe dafür gesorgt, dass die Pressemeldungen über Sie, die von den Nachrichtensendern für die Datenübertragung automatisch zerlegt und später wieder zusammengefügt werden, bevor sich die Nachrichtenschreiber daranmachen, auf Grundlage dieser Informationen ihre Berichte zu schreiben, gefiltert und auf ausgesprochen stimmige Weise bearbeitet werden. Absolut stimmig, ganz gleich, um welchen Nachrichtensender es sich handelt … sogar unter Berücksichtigung der politischen Ausrichtungen und Bündnisse der jeweiligen Sender.«

				»Um ehrlich zu sein, habe ich nicht die geringste Ahnung, was Sie gerade gesagt haben.«

				Er seufzte. »In Ordnung. Wir geben eine Pressemitteilung heraus. Diese Mitteilung geht über das planetare Netz raus, und zwar in Form minderwichtiger Datenpakete, die über das HoloNet auch zu anderen Planeten geschickt werden. Jeder Nachrichtensender empfängt das Ganze. Ein Computerprogramm analysiert die Meldung, interpretiert die Amtssprache, führt eine Quellenüberprüfung durch, um nach Schlüsselworten für aktuelle und historische Ereignisse zu suchen, und ordnet die Ergebnisse schließlich so, dass ein Nachrichtenautor aus Fleisch und Blut die Informationen zu einem Bericht ummünzen kann, den dann ein Nachrichtensprecher im Rahmen der regulären Nachrichtenübertragungen präsentiert.«

				»Ich liebe es, wenn ein Mann Kauderwelsch in Basic übersetzen kann. Gut gemacht!«

				»Im Fall der Pressemitteilung über die Solos, die sich freiwillig dazu bereit erklärt haben, die Schwierigkeiten zwischen der Galaktischen-Allianz-Regierung und dem Jedi-Orden zu klären, wurden bei sämtlichen Nachrichtensendern, die wir überprüft haben, folgende Änderungen und Anpassungen an ihrem Bericht vorgenommen.« Er begann, an seinen Fingern abzuzählen. »Erstens: Die Solos haben ihre Hilfe nicht von sich aus angeboten. Staatschefin Daala hat sie um ihre Unterstützung gebeten. Zweitens: Nachrichtensender, die Ihnen feindlich gegenüberstehen, neigen dazu, das Wort glücklos zu verwenden, um Sie gegenwärtig zu beschreiben, während die Medien, die Ihnen freundlich gesinnt sind, das Wort kämpferisch benutzen.«

				Daala runzelte die Stirn. »Durchgängig?«

				»Durchgängig. Drittens: Die Formulierung ehemalige Staatschefin wurde aus der Umschreibung von Leia Solo entfernt, um durch Jedi-Ritterin ersetzt zu werden. Viertens: Han Solo …«

				»Haben Sie für ihn tatsächlich den Ausdruck weithin bekannter Gauner verwendet?«

				»Natürlich. Das ist Teil der Vereinbarung. Allerdings entstammen die Worte jetzt einem Zitat des Unterministers für den Handel mit Corellia. ›Die meisten Leute kennen Han Solo als weithin bekannten Gauner, aber in Wahrheit ist er ein kluger, zäher Verhandlungspartner.‹ Doch wie ich gerade schon sagen wollte, wurde dieser Absatz aus dem Bericht gestrichen, um durch eine Zusammenfassung von Solos Heldentaten im Kampf gegen böse politische Führer wie Palpatine ersetzt zu werden. Fünftens: Obwohl wir keinerlei Bezug auf die Beziehung der Solos zu Jacen Solo nehmen, nahmen wir an, dass das auch überhaupt nicht nötig wäre, weil die Presse dieses Detail schon von sich aus einfügen würde. Doch das haben sie nicht getan.«

				»Soso. Die Solos sind gegen die Regierung, die Solos sind Jedi, die Solos sind gut. Daala ist glücklos, Daala ist böse, Daala ist schlecht.«

				Dorvan nickte. »Genau. Sie übersetzen Kauderwelsch sehr gut in Basic.«

				»Dann lassen Sie mich auf Nummer sicher gehen, dass meine Übersetzung richtig ist. Sie wollen damit sagen, dass die Kräfte, die die öffentliche Meinung bilden, gegen mich voreingenommen sind.«

				»Auf eine Art und Wiese voreingenommen, wie sie gegen niemanden sonst voreingenommen sind, zumindest, soweit ich das feststellen konnte. Luke Skywalker wird gepriesen oder verurteilt, je nach politischer Ausrichtung der Nachrichtenquelle, die die Meldung bringt. Genauso ist es bei bestimmten Planetenführern, bei Gewerkschaftsführern, bei wichtigen Militärpersönlichkeiten. Aber nicht bei Ihnen. Daala ist einfach böse. Oh, übrigens, ein ehemaliger Leutnant der Imperialen Flotte, den Sie vors Kriegsgericht gestellt haben, ist dabei, seine Memoiren zu veröffentlichen. In den Schlund: Schwarze Löcher, Egos und andere Kräfte, die Leben kosten. Raten Sie mal, um wen es dabei geht!«

				»Was wäre nötig, um diese Sache in Ordnung zu bringen?«

				»Nun, es könnte eine natürliche Reaktion sein. Sämtliche abträglichen Änderungen bewegen sich innerhalb der Grenzen, die andere Politiker und Militärführer auch schon erlebt haben. Was bedeutet, dass Ihre Gegner, wenn wir es hier tatsächlich mit einer Verschwörung zu tun haben, sorgsam darauf bedacht sind, die Auswirkungen, denen sich andere Anführer ausgesetzt sahen, nicht zu überschreiten. Allerdings wären dafür Software-Modifikationen bei den drei oder vier Quellen von Nachrichtenanalyseprogrammen nötig, die mehrere Jahre zurückreichen. Das würde eine Analyse der öffentlichen Meinung und der Kräfte erfordern, die sie antreiben, die mindestens ebenso weit zurückgeht.«

				»Ich bin erst seit zwei Jahren Staatschefin!«

				»Was bedeutet, wenn dies wirklich eine Verschwörung ist, wurde sie schon vor langer Zeit geplant, um ein finales Ziel zu erreichen, und nicht mit der Absicht, im Speziellen Ihre Karriere zu behindern oder zu ruinieren.«

				»Wundervoll. Dann bin ich also nur zufällig diejenige, die im Fadenkreuz steht, wenn das Hauptgeschütz des Todessterns das erste Mal feuert.«

				»Korrekt.« Dorvan senkte die Hand, an der er die einzelnen Punkte abgezählt hatte, und hob die andere. »Wollen Sie meine Analyse der Umfrageergebnisse hören, die gerade der Öffentlichkeit zugänglich gemacht wurden, um darauf zu reagieren?«

				»Nein, ich will, dass Sie die Sache in Ordnung bringen.«

				Er lächelte. »Ah, gut. Dafür brauche ich acht Jahre und mindestens eine halbe Milliarde Credits.«

				Daala schüttelte den Kopf. Sie fing an, sich wie betäubt zu fühlen. »Wenn ich so viel Geld hätte – gerne. Was haben wir sonst noch für Möglichkeiten?«

				»Je mehr Leute Sie anwerben, um Ihnen zu helfen, desto größer ist die Wahrscheinlichkeit, dass Ihre Gegner, falls sich tatsächlich Verschwörer gegen Sie verbündet haben, dahinterkommen, dass Sie ihnen auf den Fersen sind. Ich würde einen Ermittler suchen, der sämtliche Fähigkeiten besitzt, die Sie brauchen, mit großen Schlachtschiffen oder kleinen Planeten bezahlen und sehen, ob er oder sie Ihre Feinde aufspüren kann. In der Zwischenzeit gilt es dann, es Ihren Widersachern schwerer und schwerer zu machen, Ihnen den Boden unter den Füßen wegzuziehen, und Sie in den Augen der Öffentlichkeit zu einer zunehmend netteren Persönlichkeit zu machen – dafür zu sorgen, dass die Öffentlichkeit Sie mag.«

				Sie dachte darüber nach, dann schüttelte sie den Kopf. Selbst in den eigenen Ohren klang ihre Stimme elend. »Das kann ich nicht tun. Ich kann nicht Wynssa Starflare spielen.«

				»Wen?«

				»Das war vor Ihrer Zeit, Junge. Eine Holodrama-Schauspielerin. Wunderschön, keck, blond, strahlend. Ich muss mich an meine Laserbatterien halten und weiterfeuern.«

				»In Ordnung.«

				»Wollen Sie aussteigen?«

				Einen Moment lang blitzten beim Lächeln seine Zähne auf. »Sie denken vielleicht, ich sei ein Weichling, aber ich bleibe ebenfalls bei meinen Laserbatterien.«

				»Ich denke nicht, dass Sie ein Weichling sind. Bloß ein hoffnungsloser Zivilist.« Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht zurück. »In Ordnung. Fordern Sie noch weitere Gefallen ein, tun Sie, was Sie können! Ich werde sehen, was für Geldmittel ich für einen erstklassigen Ermittler locker machen kann. Und falls die Öffentlichkeit bis dahin gewillt ist, mich als Monster zu sehen, sollte ich Ihnen vielleicht ein Monster geben, an das sie sich erinnern werden.«

				Dorvan erhob sich. »Esst euer Gemüse, Kinder, sonst holt euch Admiralin Daala!«

				»Raus mit Ihnen!«

				EINE SUITE IM GLITZERSCHATZ-KASINO, CORUSCANT

				Die Tür des Turbolifts sauste in die Höhe. Imperator Palpatine und sein Leibwächter, ein kopfloser Gamorreaner, traten aus dem Aufzug. Der Wachmann auf dieser Etage – Darth Vader, aber bloß einen Meter groß – wedelte bei beiden mit einem elektronischen Lesegerät vor der Brust herum, sah, dass die Diode weiterhin blau leuchtete, und winkte sie höflich weiter, auf eine goldene Doppeltür zu, die in die blaue Steinwand des kreisrunden Turbolift-Vorraums eingelassen war. Palpatine und das kopflose Etwas näherten sich der Tür, die sich vor ihnen auftat.

				Die Suite dahinter protzte vor augenfälligem Wohlstand. Die Teppiche waren anpassbar, um sich nun schrittweise von einem gefälligen Muschelgrau zu Himmelblau zu wandeln. Die Veränderung begann auf der anderen Seite des Raums, neben dem wandlangen Transparistahl-Sichtfenster, und glitt Stück für Stück auf die Tür zu, durch die sie eingetreten waren. Die Wände bestanden aus weißem, blau geädertem Kuati-Marmor, in den außerdem vergoldete Teilchen eingelassen waren. Die Sofas und Sessel waren weiß und schimmerten schwach, sowohl als Ausdruck ihrer Kostspieligkeit als auch, um jeden, der durch die stockdunkle Suite wanderte, vor ihrer Gegenwart zu warnen. Der zentrale Tisch, kreisrund, mit Vertiefungen entlang des gesamten Rands, um Getränke und Spielfiguren abzustellen, bestand aus künstlichem, schwarzem, von silbernen Adern durchzogenem Marmor.

				Am Ende eines Sofas schien ein Wookiee zu liegen, doch er war flach, wie ausgeweidet, als wären die Knochen und Organe der Kreatur entfernt worden und bloß das Fell übrig geblieben. An dem runden Tisch saßen ein leicht überdimensionierter silberner Protokolldroide mit einem Menschenkopf, ein mit einem Raketenrucksack versehener Klontruppler von vor sechs Jahrzehnten, der seinen Helm auf den Boden neben sich gestellt hatte, und eine mit einer Robe bekleidete Frau mit den grauen Händen einer Neimoidianerin, doch dem Gesicht einer ältlichen Menschenfrau. Auf dem Tisch neben ihr lag ein neimoidianisches Antlitz, nasenlos, grau und ebenso flach wie der Körper des Wookiees. Auf der Tischplatte flitzte ein krabbenartiger runder Kartengeberdroide umher, und junge, attraktive Männer und Frauen in dunkler Kleidung standen entlang der Wände. Alle schauten auf, als der Imperator und sein untoter Begleiter eintraten.

				Der Imperator vollführte eine Geste, als würde er sich darauf vorbereiten, einen Machtblitz abzufeuern. »Beim Schmerz des Todes … ich steige ein.«

				Die menschliche Neimoidianerin klatschte in die Hände und strahlte. »Was für eine herrliche Personifikation! Warum haben Sie das noch niemals zuvor gemacht, bei gesellschaftlichen Ereignissen?«

				Der Imperator zuckte die Schultern. Als er wieder sprach, war es mit seiner eigenen volltönenden, sanften Stimme, nicht mit dem belegten Tonfall des Imperators. »Man muss sich in der richtigen Gesellschaft befinden, um mit dieser Personifikation für Amüsement zu sorgen, meine liebe Senatorin Treen.« Er warf dem kopflosen Gamorreaner einen Seitenblick zu. Dieser verneigte sich und ging dann zur Wand – vorwitzig, nach wie vor ganz in seiner Rolle, mit einem Federn in seinem Gang, das von dem Schaumstoffanzug, den er trug, noch betont wurde –, um dort einem Leibwächter angemessen Stellung zu beziehen.

				Der Imperator nahm auf einem leeren Sessel Platz, ehe er nach oben griff, um sein Gesicht abzustreifen. Er stellte die Imperator-Maske neben Treens neimoidianisches Gesicht. »Was für eine Erleichterung!«

				Der Protokolldroide, Senator Bramsin, warf ihm einen mitfühlenden Blick zu. »Ich weiß, was Sie meinen. Ich konnte es kaum erwarten, diese monströse Maske loszuwerden.« Er schaute den Klonsoldaten an. »Das muss hart für Sie sein.«

				Der Truppler schüttelte den Kopf. »Eingebautes Kühlsystem. Aber es ist schwierig zu sitzen, und noch schwerer aufzustehen.«

				Bramsin nickte. »Jetzt verstehe ich, warum ich noch nie gesehen habe, dass sich ein Protokolldroide hinsetzt.«

				Senatorin Treen blickte zwischen dem Imperator und dem Klon hin und her. »Moff Lecersen, erlauben Sie mir, Ihnen General Jaxton vorzustellen, vom Sternenjägerkommando der Galaktischen Allianz.«

				»Wir sind uns bislang noch nicht begegnet, aber natürlich erkenne ich den General aus den Nachrichten.«

				Jaxton schenkte Lecersen ein kleines, sandpantherhaftes Grinsen. »Und aus Geheimdienstberichten, könnte ich mir vorstellen.«

				Lecersen verfiel bloß für einen Augenblick wieder auf Palpatines öligen Tonfall. »Über solche Dinge spricht man nicht.«

				Der Kartengeberdroide teilte drei Karten aus, Tschup-Tschup-Tschup, die mit dem Blatt nach unten ordentlich vor Lecersen landeten. Die Karten trugen das Emblem des Imperiums auf dem Rücken. Er lächelte. Wie passend. Er nahm sie auf und sah sich das Blatt an, überrascht festzustellen, dass sie gar nicht Sabacc, sondern Kammern spielten. Er hatte die Rote Kurtisane, einen Blauen Zerstörerdroiden und eine Rote Imperiale Wache auf der Hand.

				Treen betrachtete ihre Karten mit gekünsteltem Desinteresse. »Fünfzig.«

				In silbernen Lettern erschienen auf der Tischplatte vor ihr die Worte FÜNFZIGTAUSEND CREDITS, um ihren Spieleinsatz anzuzeigen.

				Jaxton musterte sie stirnrunzelnd. »Einige von uns sind Staatsdiener, wissen Sie!«

				»Oh ja. Bitte die Höhe der Einsätze für die bewaffneten Streitkräfte ändern!«

				Die Worte vor ihr änderten sich in FÜNFZIG CREDITS.

				Lecersen legte seine Karten ab. »Gehe mit.« Derselbe Spieleinsatz tauchte auf dem Tisch vor ihm auf. »Jetzt verstehe ich endlich, warum dieses Kasino schon so lange regelmäßig Kostümabende abhält.«

				Treen nickte. »Um ehrlich zu sein, habe ich bereits Kostümabende arrangiert, Jahre bevor ich hier jemals ein Treffen abgehalten habe, wenn auch immer im Hinblick auf eine Zusammenkunft dieser Art.«

				Jaxton, der rechts von Lecersen auf der anderen Seite des Tisches saß, stieß seine Karten so zusammen, als würde er einen Fächer schließen. Er dachte offenkundig angestrengt nach.

				Lecersen war amüsiert. Das alte imperiale Spiel war für Jaxton vermutlich etwas Neues, da er zweifellos wünschte, er würde Karten aus einem Kinderdeck in Händen halten, auf denen sämtliche Wertigkeiten aufgedruckt waren.

				Schließlich zuckte Jaxton die Schultern. »Gehe mit.« Der Spieleinsatz, der seinen Worten entsprach, erschien auf dem Tisch vor ihm.

				Bramsin, auf der anderen Seite des Tisches rechts von ihm, rollte mit den Augen. »Einhundert. Also, was gibt es für Neuigkeiten?« Sein Einsatz wurde auf dem Tisch angezeigt.

				Treen machte sich nicht die Mühe, ihre Karten von Neuem anzusehen. »Gehe mit.«

				Dann war Lecersen an der Reihe. »Gehe mit.«

				»Gehe mit.« Jaxton stellte einen Ausdruck gelinder Missbilligung zur Schau. »Ich fürchte, dass sich Admiral Bwua’tu nicht als so zugänglich erweist, wie wir gehofft hatten.«

				Treen warf eine Karte auf den Tisch, den Roten Klontruppen-Captain. »Wir wussten immer, dass seine verschrobene Personalmoral die Sache schwierig gestalten könnte.«

				Lecersen warf die Rote Imperiale Wache daneben.

				Kammern basierte auf der ältesten aller Kinderfragen: »Wenn der und der gegen den und den kämpfen würde, wer würde gewinnen?« Eine Karte, die ein Spieler ablegte, traf sich den Spielregeln zufolge mit der Karte links davon in einer abgeschlossenen Kammer, wo die stärkere Karte das fiktive Gefecht für sich entschied. Allerdings wurden die kämpferischen Vergleiche durch die Wahl verschiedener Kategorien verkompliziert – durch Stärke, Willen und Glück –, ebenso wie durch die Farben der Karten, wobei Blau über Weiß gewann, Rot über Blau und Schwarz über Rot, weshalb sich Lecersen gegenüber Treen in einer überlegenen Position befand.

				Jaxton zögerte, dann legte er den Weißen Klontruppen-Gefreiten ab, eine der schwächsten Karten im Spiel. »Nun, es ist mehr als das. Mein Offizier für psychologische Kriegsführung, der Bwua’tus geistiges Profil analysiert, ausgehend von der Annahme, dass er den Posten eines führenden Industriellen im Korporationssektor in Erwägung zieht …«

				Lecersen schnaubte.

				»… hat dabei ein Maß an Loyalität gegenüber Daala festgestellt, das über das Professionelle hinausgeht.«

				Bramsin legte eine Weiße Imperiale Wache ab und übertrumpfte damit ohne Mühe den Weißen Klontruppen-Gefreiten, jedoch nicht Lecersens Karte.

				Der Kartengeberdroide sammelte die vier ausgespielten Karten ein. Seine Stimme war das Flüstern eines ruhigen Sportkommentators. »Blatt halten, erste Runde. Je zwei Abschüsse für Lecersen und Bramsin. Bitte passen Sie Ihre Einsätze an!«

				»Halten.« Treen fummelte mit ihren Karten herum, als wäre sie nervös, auch wenn Lecersen wusste, dass sie das nicht war. »Bwua’tu bleibt Ihre Aufgabe, General. Wie sieht Ihr nächster Schritt aus?«

				Lecersen, der an der Reihe war, seinen Einsatz zu machen, unterbrach sie. »Halten.«

				»Erhöhe auf zweihundert.« Jaxton schaute unbekümmert drein. »Die Zeit ist im Wesentlichen auf unserer Seite. Ich arbeite weiterhin daran, dass unsere Wahl des nächsten Oberhaupts der Flotte in den Augen der Öffentlichkeit wie eine Mischung aus Thrawn und Mon Mothma wirkt, wie auch daran zu bestimmen, welche Einflüsse Bwua’tu dazu bringen könnten abzudanken. Bedauerlicherweise scheint er nicht zu denen zu gehören, die sich frühzeitig zur Ruhe setzen.«

				Bremsin wirkte unbesorgt. »Halten.«

				Treen nickte. »Gehe mit bei zweihundert.«

				Lecersen ging ebenfalls mit. Ein Aufdecken der Karten später hatte Treen einen Abschuss und Lecersen noch einen weiteren.

				Bei der dritten und letzten Runde mit den Karten, die sie auf der Hand hatten, erhöhte Treen das Einsatzlimit auf eintausend. Die anderen gingen mit. Dann legte die Kuati-Senatorin den Blauen Wesir ab, eine starke Karte. »Und was, wenn er sich unseren Bemühungen widersetzt, ihn vorzeitig in den Ruhestand zu schicken?«

				Lecersen lächelte und legte die Rote Kurtisane ab, deren Willen-Wert den des Wesirs überstieg.

				»Dann werden wir natürlich jemanden suchen, der ihn umbringt.« Jaxton spielte den Schwarzen Imperator aus, der alles andere übertrumpfte.

				Bramsin stieß ein leises, verdrossenes Seufzen aus. Er warf seine Karte mit dem Gesicht nach unten auf den Tisch, um deutlich zu machen, dass sie weder Jaxtons Karte noch die von Treen überbieten konnte.

				Der Kartengeberdroide sammelte die Karten ein. »Ein Abschuss für Lecersen. Zwei Abschüsse für Jaxton, plus zehn für eine komplett gespielte Hand. Die Endergebnisse dieser Runde: Treen eins, Lecersen vier, Jaxton zwölf, Bramsin zwei. Lecersen eröffnet die nächste Runde.«

				Jaxton wirkte zufrieden, als die Einsätze vor den anderen Spielern verschwanden und sein eigener auf VIERTAUSEND CREDITS anschwoll. Er lächelte die anderen an. »Ihr solltet den Neuling nicht unterschätzen!«

			

		

	
		
			
				21. Kapitel

				JEDI-HÜGELLAGER, DATHOMIR

				In der dunkelsten Stunde der Nacht lag Ben Skywalker wach in seinem Schlafsack, in einer der langwierigen Wachphasen, die er zwischen kurzen Schlafperioden erlebte. Trotz der Unbequemlichkeit des dünnen Betts auf hartem Stein hätte er gut schlafen können, trotz der Gefahr, in der sie sich befanden, hätte er sich durch Meditation in einen friedlichen Zustand versetzen können. Doch ein Teil von ihm wollte wachsam sein, um jede Veränderung direkt zu registrieren.

				Und so bemerkte er es sofort, als das Kribbeln dunkler Machtenergie über ihn hinweghuschte.

				Es war ein seltsames Gefühl. Er stellte es sich so vor, als würde jemand das Ende eines Wollknäuels halten und das Knäuel selbst quer durch den Raum werfen, wo es von einem Freund aufgefangen wurde, um einen einzelnen Garnstrang zwischen ihnen zu spannen. Aber hier war das Garn Machtenergie, hoch über seinem Kopf, die nun unsichtbar in der Luft hing.

				Ben erhob sich lautlos und blickte nach oben. Er sah bloß Sterne, ein glänzendes Meer davon, ein Anblick, der sich einem bloß Hunderte von Kilometern abseits von Städten und Lichtern bot.

				In seiner Nähe ertönten Geräusche. Er sah, wie eine Frau aufstand und in die Höhe starrte, so wie er es getan hatte. Er konnte sie auch fühlen, stark und unverwechselbar in der Macht – Kaminne.

				Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Himmel zu. Er hielt seine Stimme leise, kaum mehr als ein Flüstern. »Irgendeine Ahnung, was das ist?«

				»Der Beginn eines Zaubers, der als Kontrollgeflecht bekannt ist. Einige Hexen kennen ihn als Kettenstange, andere als Führungsnetz.«

				»Was bewirkt dieser Zauber?«

				»Er verschafft einem die feste und schwer zu unterbrechende Kontrolle über Tiere in einem weiten Umkreis.«

				»Natürlich.«

				»Einen Zauber wie diesen haben sie vermutlich auch bei den Funkenfliegen benutzt. Aber der hier ist mächtiger, also werden die Tiere, die sie diesmal schicken, einen stärkeren Willen besitzen. Sie …«

				Sie brach ab, als Ben fühlte, wie ein weiterer Faden Machtenergie über ihnen vorbeischoss. Der erste hatte sich von Südwesten nach Nordosten bewegt, dieser bewegte sich von Südosten nach Nordwesten.

				Kaminne stieß ein gereiztes Seufzen aus. »Sie spinnen ihr Netz rasch. Hier ist keine Raffinesse am Werk wie bei den Funkenfliegen, hier geht es bloß um Schnelligkeit. Ich werde das Lager wecken.« Sie drehte sich um und stupste mit dem Zeh die dunkle Frauengestalt an, die am nächsten bei ihr schlief.

				Ben ging zur Südwestkante des Hügels hinüber und schaute zu der Stelle hinunter, wo sein Vater sein sollte. Er konnte Luke nicht sehen, doch er konnte ihn dort spüren, wach und wachsam.

				Minuten später waren Dutzende weitere Machtfäden über sie hinweggeglitten, und die Krieger und Hexen beider Clans waren geweckt worden. Jetzt kamen keine neuen Fäden mehr hinzu, doch Ben konnte fühlen, wie sich das Energiegeflecht langsam absenkte, wie ein beinahe gewichtsloses Netz, das in einer zähen Flüssigkeit versank.

				Überall auf der Hügelkuppe erwachten Fackeln und Glühstäbe zu leuchtendem Leben. Ben fiel auf, dass sich die Clan-Mitglieder an ihre jeweiligen Clanführer wandten, um ihre Anweisungen zu bekommen, obwohl doch er vordergründig der Herr des Lagers war. Tasander formierte seine Krieger – vorne die Speere, Bögen und Blaster dahinter – als Keil inmitten des südwestlichen Hangs. Kaminne teilte ihre Streitkräfte in zwei Einheiten auf und brachte jeweils eine Einheit – Krieger vorn und Hexen dahinter – zu beiden Seiten von Tasanders Keil in Stellung. Die Verstärkung und alle Nichtkämpfer blieben in der Mitte des Lagers.

				Und nichts geschah. Aus den Wäldern, die den Hügel umgaben, drang kein einziger Laut. Das Surren der Insekten war gänzlich verstummt. Jetzt ging ein zunehmend unruhigeres Murmeln von den Dathomiri aus.

				Ben gelangte zu einem Schluss und hüpfte oben auf einen Felsen. »Alle mal herhören!«

				Die Dathomiri drehten sich um und sahen ihn an.

				»Das, was jetzt passiert, nennen das Imperium und die Allianz psychologische Kriegsführung. Ihr fragt euch: Warum greifen sie nicht an? Weil sie wollen, dass ihr immer nervöser und nervöser werdet. Sie wollen, dass eure Nerven bloßliegen. Werdet ihr zulassen, dass ihnen das gelingt?«

				»Niemals!« Das war Drolas Stimme.

				Andere wiederholten das Wort. Drolas Stimme erhob sich über die ihren. »Feiglinge verstecken sich und warten. Krieger lachen sie aus.« Und er begann zu lachen, ein gezwungenes und unnatürliches Gelächter.

				Weitere fielen ein, Frauen genau wie Männer, und das Gelächter schwoll an. Ben stellte sich vor, wie es die Hügelflanke hinunter und in die Bäume ringsum strömte.

				Er hüpfte vom Felsen und sah Dyon neben sich.

				»Ein guter Gedanke, Jedi.«

				Ben gab sich gelassen. »Mein Cousin war ein Meister in psychologischer Kriegsführung.«

				»Dein Cous … oh.«

				Ben spürte ein Zucken über sich, als wäre eine aus Machtenergie bestehende Riesenspinne auf ihr Netz geklettert. Dann vernahm er aus dem Südwesten das Damm-Damm-Damm von Schritten – von großen, schweren Schritten.

				Weiter unten durchbrachen im Schein von Sternen- und Mondlicht drei humanoide Gestalten die Baumlinie und liefen auf den Hügel zu, mit einer Geschwindigkeit, die keinem Menschen – außer einem Jedi – möglich war.

				Rancoren!

				»Bögen, Blaster, Feuer nach eigenem Ermessen!« Das war Tasander. »Speere, haltet euch bereit!« Kaminne rief ihren Kriegerinnen und Hexen ähnliche Anweisungen zu.

				Weit unten, auf halbem Weg zwischen Boden und Hügelspitze, erwachte ein kurzer grüner Balken Licht zum Leben – Lukes Lichtschwert.

				Ben nahm sein eigenes Lichtschwert in die Hand, verzichtete jedoch darauf, sich der Speer-Linie anzuschließen. So sehr er auch dort sein wollte, um dabei zu helfen, der ersten Wucht des Rancor-Angriffs standzuhalten, wusste er doch, dass er von wesentlich größerem Nutzen sein würde, wenn er Lücken in der Kampflinie stopfte, wenn und falls sie zu versagen drohte.

				Aus den Taschen seiner Weste zog Dyon zwei identische kleine Blasterpistolen hervor. Er stand da und machte sich bereit, auf den ersten Rancor zu feuern, der die Kuppe des Hügels voraus erklomm.

				Die imaginäre Machtspinne tat einen weiteren Schritt. Machtenergiefäden wurden nach unten gedrückt. Ben fluchte vor sich hin. Er wollte sich nicht von den Ereignissen ablenken lassen, die sich dort unten abspielten.

				Die Rancoren erreichten den Fuß des Hangs und eilten nach oben, halb laufend und halb kletternd. Der veränderte Anstiegswinkel drosselte ihr Tempo kaum. Als die Rancoren die Hälfte des Hangs hinter sich gebracht hatten, sah Ben, wie das Lichtschwert seines Vaters mit der Schnelligkeit einer Sternschnuppe herumschwang. Dann verschwand es, als der Leib des mittleren Rancors zwischen Ben und Luke geriet – auf einmal heulte der mittlere Rancor vor Wut und Schmerz auf, schleppte sich langsamer und dann gar nicht mehr vorwärts und wurde von den anderen beiden zurückgelassen.

				Blasterfeuer und unsichtbare Pfeile regneten auf die Rancoren hernieder. Die Salven erhellten sie mit kurzen Lichtblitzen, schienen sie jedoch nicht im Mindesten zu verlangsamen.

				Und dann waren die beiden Rancoren plötzlich auf dem Gipfel und brüllten. Zuerst waren bloß ihre Pranken und Schädel zu sehen, dann hievten sie sich höher, wuchteten ihre Hüften auf die Hügelkuppe.

				Die Speermänner der Zerbrochenen Säulen in der Mitte und die Speerfrauen der Herabregnenden Blätter an den Seiten drängten voran, um Waffen mit Stahlspitzen und behelfsmäßige Pfähle in die Leiber der Rancoren zu rammen. Doch die Bestien rückten weiter vor, und eine Sekunde später ragten beide über den Kriegern auf.

				Und Ben konnte fühlen, wie an anderen Machtfäden gezupft wurde. Er riss seine Aufmerksamkeit von den Rancoren los und warf einen Blick zur anderen Seite hinüber.

				Dyon zielte mit einem Blaster auf den Rancor ganz rechts. Ben packte sein Handgelenk und stieß es wieder nach unten. Er wandte sich dem Kampf zu. »Greift von hinten an!«

				Niemand hörte auf ihn. Er legte etwas Machtenergie hinter seine Worte. »Greift von hinten an, Verstärkungseinheiten nach hinten!«

				Einige Köpfe drehten sich um, doch in dem Tumult und dem Durcheinander reagierte niemand.

				Nun, zumindest hatte er Dyons Aufmerksamkeit. Er deutete in Richtung des Nordwesthangs. »Da lang!« Dann sprang er von Fels zu Fels auf den Osthang zu.

				Bevor er den Hang erreichte, hievte sich ein Rancor über den Kamm. Er bewegte sich, als wäre er von irgendeinem uralten Artilleriegeschütz präzise hierhergefeuert worden, und landete vor ihm. Sofort streckte das Biest seine Pranken nach Ben aus und brüllte.

				Er sprang von dem Felsen, auf dem er gelandet war, und katapultierte sich nach rechts, um über die unebene steinerne Oberfläche zu rollen, ehe er sich mit dem in seiner Hand glühenden Lichtschwert erhob.

				Jetzt, wo er dem Rancor so nahe war, konnte er selbst im matten Mondlicht erkennen, dass das Ungetüm mit Stücken grober Lederrüstung versehen war. Eine solche Rüstung bot praktisch keinen Schutz gegen die Energie eines Lichtschwerts, doch die Rancoren hatten bereits von Natur aus Knochen und Muskeln, die so dick waren, dass es schwer war, sie zu verletzen. Ben schlug nach dem Knie der Bestie, durchtrennte zähes Leder und Haut, um zweifellos bis zur Kniescheibe durchzudringen, doch der Rancor heulte bloß auf und fegte mit einem Arm vor sich herum. Ben sprang über den Arm hinweg, und der Hieb ging vorbei, füllte die Luft jedoch mit fliegenden Steinen und Lagervorräten. Mit einem dumpfen Klank prallte etwas Metallisches von Bens Kopf ab. Plötzliche Benommenheit vermasselte seinen akrobatischen Salto, er drehte sich zu weit, landete hart auf seinen Fersen und fiel unbeholfen auf sein Hinterteil.

				Und dann war da diese Klaue, die wieder nach ihm griff. Er rollte sich zur Seite und stellte mit Verspätung fest, dass sein Lichtschwert weg war. Die Pranke des Rancors pflügte durch ein Zelt, das neben der Stelle stand, wo er eben noch saß. Er vollführte einen Rückwärtshandstand, kam wieder auf die Füße und schüttelte seinen Kopf, um den Schwindel loszuwerden.

				Ah, da war sein Lichtschwert, noch immer aktiviert! Die Klinge war auf ein Lederzelt gefallen und hatte sich durch das Material geschnitten. Ben streckte die Hand danach aus, und die Waffe flog in seine Finger.

				Der Rancor tat zwei Schritte und war wieder in Reichweite. Das Vieh stürzte sich auf ihn. Ben sprang vor, schnellte mit einem Purzelbaum zwischen seinen Beinen hindurch und kam ganz am Rande des Hügels aus der Rolle heraus wieder auf die Beine. Er drehte sich um, um seinem Gegner die Stirn zu bieten.

				Der Rancor wirbelte herum und sprang von Neuem auf ihn zu. Ben hüpfte auf dem Felskamm an der Kante entlang, und das Biest schwenkte um. Dann wechselte er die Richtung, rollte mit einem Purzelbaum an dem Ungetüm vorbei und schlug nach der Rückseite seines bereits verwundeten Knies.

				Er traf, ein guter Hieb. Er vermochte nicht zu sagen, ob er das Biest außer Gefecht gesetzt hatte, doch als er sich erhob, wusste er, dass er sein Ziel erreicht hatte. Der Rancor schlug um sich und fiel über die Kante des Hügels.

				Ben sah zu, wie das Biest in die Tiefe stürzte. Der Rancor rollte den Hang hinunter, krachte auf dem Weg nach unten gegen einen Vorsprung nach dem anderen und löste so eine kleine Steinlawine aus. Dann landete er unten auf dem Boden, und Felsbrocken der Lawine ergossen sich auf ihn.

				Doch selbst da rührte sich das Ungetüm noch. Es rollte sich unter dem Steinhagel weg und mühte sich auf die Beine. Dann humpelte es auf die Bäume zu.

				Ben drehte sich um und sah sich Dyon gegenüber.

				Dyon mochte vielleicht kein Jedi sein, doch er besaß deren akrobatische Fähigkeiten. Er sprang, er rollte sich ab, er wirbelte herum, er prallte zurück, während er mit seinen kleinen, leistungsschwachen Blastern die ganze Zeit über auf Brust, Gliedmaßen und Visage des Rancors feuerte. Der konstante Feuerstrom der Waffen sah aus wie die Energiesalven einer Blasterbatterie in Miniaturform.

				Aber der Rancor ging nicht zu Boden und schien nicht langsamer zu werden, obwohl sein gesamtes Antlitz und der gepanzerte Körper mit Brandmalen übersät waren.

				Allerdings geriet das Ungetüm etwas aus dem Gleichgewicht. Dyon vollführte einen schönen Sprung, einen fliegenden Seittritt, der den Rancor just in dem Moment an der Schläfe traf, als er sich ein Stück über den anderen Kamm des Hügels hinauslehnte. Dyon prallte von dem Aufprall zurück und landete hart, um sich in dem Bemühen, außerhalb seiner Reichweite zu bleiben, von dem Rancor wegzurollen. Der Rancor schwankte, stürzte jedoch nicht. Ben sprang in diese Richtung, in dem Wissen, dass er die Bestie nicht erreichen konnte, bevor sie ihr Gleichgewicht zurückgewann.

				Dann war da jemand anderes, eine schlanke Gestalt mit blasser Haut, die Dyons Tritt nachahmte. Diese Gestalt traf den Rancor sogar mit noch mehr Wucht als Dyon und landete geschickter, um in einer gut ausbalancierten Hocke mit beiden Füßen aufzukommen.

				Der Rancor stieß ein furchtsames Raunen aus, dann kippte er um. Als Ben zu der Kante gelangte, konnte er hören, wie das Ungetüm den Hang hinunterkrachte.

				Die kleine Gestalt war Vestara. Sie zeigte Dyon den hochgereckten Daumen.

				Dyon warf einen Blick auf die zahlreichen Anzeigen am Knauf seiner Waffen, ehe er sie einsteckte. »Vielen Dank. Das war genau im richtigen Moment.«

				Sie rieb sich die Hände, wie um Staub abzuschütteln. »Ich habe meinen Dienst als Wasserträgerin getan, etwas meditiert und gelesen, bevor ich beschloss, hier rüberzukommen und zu sehen, ob irgendwas Interessantes los ist.«

				Dyon lachte amüsiert.

				Ben unterdrückte ein Aufwallen von Verärgerung. Er schaute zurück zum Südwesthang.

				Dort waren keine Rancoren. Dathomiri standen am Rand, schüttelten Speere und andere Waffen in Richtung des Talbodens, und einige jubelten, doch in ihren Stimmen schien nicht sonderlich viel Überzeugung zu liegen.

				Und zwischen ihnen lagen Leiber, Verletzte und Tote. Selbst in der Dunkelheit glaubte Ben, sechs oder sieben zu sehen. Er eilte dorthin.

				Und jetzt ertönte das Geräusch von Gelächter aus vielen Kehlen, das von den Bäumen rings um den Hügel aufstieg – unterkühltes Frauengelächter.

				Am Rande des Südwesthangs hielten die Anführer eilig eine Besprechung ab, während sich die Clan-Mitglieder um die Toten und Verletzten kümmerten. Weiter den Hang hinunter sah Ben die Lichtschwertklinge seines Vaters, der ihm damit grüßend und zuversichtlich zuwinkte. Dann verschwand sie, als Luke das Schwert ausschaltete, um die Batterie zu schonen.

				»Rancoren!« Tasander spie das Wort beinahe aus. »War doch eigentlich klar, dass sie einen Angriff wählen würden, der unseren Verteidigungsvorteil praktisch zunichtemachen würde. Wie dumm von mir, nicht an Rancoren zu denken.«

				Kaminne schüttelte den Kopf. »Wir sind anfällig gegen sie, ja, aber nicht so sehr, als wären wir in einem Flachland-Lager. Hierherzukommen war trotz allem die richtige Entscheidung.«

				Ben gestikulierte, um Firens Blick auf sich zu lenken. »Du bist die Rancortrainerin der Herabregnenden Blätter, richtig?«

				Sie nickte.

				»Können wir irgendetwas tun, um die Art und Weise zu unterbrechen, wie die Nachtschwestern sie kontrollieren?«

				»Ich glaube nicht. Die Nachtschwestern haben ihre Taktik mit Bedacht gewählt.«

				»Hast du dir vor Einbruch der Nacht einen Überblick über unsere Lage verschafft?«

				Sie nickte.

				»Also, wir wissen, dass sie an Stellen im Südwesten, im Osten und im Nordwesten hochklettern können. Sonst noch irgendwo?«

				»Eigentlich überall, aber bloß an diesen Stellen können sie schnell nach oben klettern, und bei einer Stelle im Nordosten.« Sie dachte darüber nach. »Den Nordhang können sie vermutlich überhaupt nicht erklimmen. Der ist am steilsten, und wir haben diese Klippe als Latrine benutzt. Selbst Rancoren dürfte es widerstreben, es dort zu versuchen.«

				Mehrere Anführer und Unteranführer glucksten.

				Kaminne warf einen Blick über die Kante. Vom Waldrand drang nicht länger Gelächter zu ihnen herüber, doch es stand außer Frage, dass ihre Gegnerinnen noch immer da waren. »Ich wünschte, wir wüssten, wie viele Rancoren sie haben. Bloß diese fünf?«

				»Mindestens zwanzig. Vielleicht dreißig.« Firen klang unglücklich, aber was das betraf, schien sie sich auch sicher zu sein.

				Tasander warf ihr einen neugierigen Blick zu. »Woher weißt du das?«

				»Aufgrund ihres Knurrens, als sie näher kamen. Rancoren sprechen nicht, aber sie verfügen über eine komplexe Reihe von Lauten, von denen ich viele kenne. Das Knurren, das sie von sich gaben, bedeutete so viel wie ›Seht, wie ich kämpfe!‹, und der Tonfall war der, den sie benutzen, um die Aufmerksamkeit der Herde zu erzwingen. Nicht die Aufmerksamkeit eines einzelnen Gefährten, nicht die von Wurfgeschwistern, nicht die einer Jagdgruppe … sondern die einer gesamten Herde.«

				Ben führte im Kopf rasch einige Berechnungen durch. Er schätzte, dass sich auf der Hügelkuppe mindestens zweihundert wehrhafte Kämpfer aufhielten. Hinzu kamen weitere fünfzig, die vermutlich zu schwach, verletzt oder zu jung waren, um ihnen eine große Hilfe zu sein. Selbst mit den Hexen standen die Chancen gegen dreißig Rancoren damit ziemlich schlecht. Für gewöhnlich brauchten Hexen mehr Zeit als Jedi oder Sith, um ihre Machtkräfte einzusetzen.

				Doch Clan-Mitglieder und Jedi waren nicht die einzigen Mittel, die ihnen zur Verfügung standen. »Ich nehme über Komlink Kontakt zu Yliri auf, um sie anzuheuern, die Jadeschatten oder Moms Jäger hier rauszubringen. Wir können dem umliegenden Wald ein Bombardement verpassen, das die Nachtschwestern niemals …« Sein Blick fiel auf Dyon, der den Kopf schüttelte. »Nicht?«

				Selbst im Mondlicht wirkte Dyon mürrisch. »Die Dathomiri lernen mehr und mehr von anderen Welten. Vor einigen Minuten habe ich versucht, meine letzte Aktualisierung hochzuladen. Es hat nicht funktioniert. Kom-Übertragungen werden gestört. Vermutlich haben sie mit den Düsenschlitten einiges an fortschrittlicher Kom-Ausrüstung hergeschafft, vielleicht auch einen Kom-Experten von einem anderen Planeten.«

				»Zweifellos eine Frau.« Drola klang unwirsch.

				Tasander bedachte ihn mit einem finsteren Blick. »Noch ein Wort, das die Unstimmigkeiten in unseren Reihen nährt, Drola, und du gehst da runter auf eine Nachtaufklärungsmission. Geradewegs den Schlund eines Rancors hinab.«

				Drola verstummte.

				Tasander beugte sich vor und kratzte mit einem Felsbrocken einen Kreis in den flachen Stein zu seinen Füßen. Er teilte ihn in zwei Hälften, ehe er eine Hälfte in drei Teile aufteilte. Es war ein schlichtes Kreisdiagramm. »Wir lassen die Hälfte unserer Kampfkraft bei diesem Hang, da wir hier von mehreren Rancoren gleichzeitig angegriffen werden können. Dann bezieht je ein Sechstel bei den anderen drei Schwachpunkten Stellung. Unterführer, ich will, dass die Kampfkraft zwischen den drei kleineren Formationen gleichmäßig aufgeteilt wird. Los geht’s!«

				Die Männer erhoben sich. Die Frauen der Herabregnenden Blätter nicht. Sie sahen Kaminne an.

				Sie schaute überrascht zwischen ihnen hin und her, und dann wurde ihre Miene düster. »Bis wir etwas anderes erklären, spricht Tasander für mich, und ich spreche für Tasander. Jeder, der an mir zweifelt, jeder, der dieses Vorgehen infrage stellt, jeder, der zögert, das zu tun, was die anderen Anführer sagen, wird ganz nach vorn an die Front geschickt. Noch vor Luke Skywalker.«

				Die Frauen standen rasch auf, um sich den Männern anzuschließen.

				Ben suchte ihren Blick. »Du brauchst dich nicht schlecht zu fühlen. Zivilisierte Politiker sind noch viel schlimmer.«

				»Inwiefern?«

				»Weil die Inkompetenten nicht sofort automatisch getötet werden. Manchmal werden sie sogar wiedergewählt.«

			

		

	
		
			
				22. Kapitel

				Während die neuen Formationen in Position gingen, verspürte Ben ein neuerliches Zupfen an dem Netz aus Machtenergie. Dyon und mehrere der Hexen fühlten es ebenfalls. Er sah, wie sie himmelwärts schauten, hob die Stimme und musste keinen Machtimpuls hinter seine Worte legen, um sich Gehör zu verschaffen: »Haltet euch bereit, sie kommen!«

				Sie kamen, und diesmal mit größerer Zahl. Fünf Rancoren donnerten auf den Südwesthang zu, zwei weitere in Richtung der drei anderen erklimmbaren Hänge. Sogleich wurden sie von Blasterfeuer erhellt, sowohl von Treffern als auch von Fehlschüssen, doch ihre schiere Kraft und Masse sowie die schützende Wirkung der Lederstücke, die auf ihnen drapiert waren, sorgten dafür, dass die Blastersalven sie wieder nicht verlangsamten. Jedes der elf Monster erreichte den Fuß des Hügels und kletterte mit erschreckendem Tempo nach oben.

				Direkt unter Ben leuchtete Lukes Lichtschwert auf. Als der mittlere Rancor es erreichte, schwang die Klinge vor und zurück, so schnell geführte Hiebe, dass sie in Bens Blickfeld miteinander verschmolzen. Der Rancor rutschte sogleich ab und glitt brüllend den Hang wieder hinunter. Die anderen vier waren allerdings jetzt vorbei und erreichten den Gipfel.

				Rings um Ben peitschten Wirbelwinde. Er konnte die Machtenergie darin spüren. Sie jagten an ihm vorbei, schüttelten ihn durch, und als die vier Rancorschädel über dem Kamm auftauchten, strömten die Winde heulend in sie hinein.

				Ein Rancor verlor das Gleichgewicht und stürzte ab. Die anderen drei, ruhiger und kräftiger, richteten sich auf und stürzten sich ungeachtet der wilden Angriffe von den Speerkämpfern der beiden Clans auf die Menschen.

				Ben aktivierte sein Lichtschwert und stürzte sich ins Getümmel. Mit einem Machtsprung setzte er ein gutes Stück über die Reihen der Krieger hinweg, huschte flink zwischen erhobenen Speeren hindurch und landete direkt vor dem Rancor in der Mitte.

				Das Ungetüm war gerade dabei, eine Speerkämpferin der Herabregnenden Blätter um die Hüfte zu packen. Ben schlug mit seinem Lichtschwert zu und erwischte das Ding am Handgelenk. Die Haut schwärzte sich und platzte auf. Die Wunde wurde sofort kauterisiert. Das Biest heulte und ließ die Frau fallen, die sich sogleich auf die Füße rollte und ihren Speer erneut in Anschlag brachte.

				Der Rancor hieb mit seiner anderen Hand nach Ben. Er sprang mit einem Vorwärtssalto über den plumpen Angriff hinweg. Als seine Füße die Brust des Rancors berührten, schlug er danach und stieß sich wieder ab. Er segelte mit einem Rückwärtssalto in die entgegengesetzte Richtung und landete wieder genau an der Stelle, wo er bloß einen Moment zuvor gestanden hatte.

				Der Rancor umklammerte seine Brust, heulte und taumelte nach hinten. Ben musste nicht auf irgendwelche Machttricks zurückgreifen, um sich dieses Ungetüm vom Hals zu schaffen. Gedankenlos wich es einen Schritt zu weit zurück, sodass sein Bein über den Rand hinaus ins Nichts trat. Die Miene des Monsters wandelte sich von Schmerz und Wut zu Bestürzung, als es mit um sich schlagenden Armen in die Tiefe stürzte. Ben hörte, wie das Biest den Hang hinunterkrachte. Er machte sich keine Sorgen um seinen Vater, der keinerlei Schwierigkeiten haben würde, einem fallenden Rancor auszuweichen.

				Damit blieben drei Biester übrig, zwei zu seiner Linken und eins zu seiner Rechten. Er entschied sich für das rechte. Wenn er das Vieh zum Zurückweichen zwingen konnte, konnten die Clan-Mitglieder über diese Flanke vorrücken und ihre Bemühungen auf die beiden übrigen Rancoren konzentrieren.

				Als er sich auf einen Sprung vorbereitete, um über die Speerkämpfer in dieser Richtung hinwegzusetzen, sah er, wie der Rancor einen Mann von den Zerbrochenen Säulen packte, ihn gerade lange genug schüttelte, um dem Kreischen des Mannes ein Ende zu bereiten, und den Leichnam dann in die Dunkelheit hinausschleuderte, weit weg vom Hügel.

				Ben zog eine Grimasse und sprang. Seine Füße landeten auf den Schultern eines Kriegers – Drola, glaubte er –, und dort balancierte er eine Sekunde lang, als die Pranke des Rancors auf den Krieger herniedersauste. Ben schlug zu, traf den Rancor an den Häuten zwischen Daumen und Zeigefinger und schlitzte sie bis hinunter zum Handgelenk der Bestie auf. Der Rancor schrie, der Lärm so schrill und laut wie eine Dampfpfeife, und wich einen Schritt zurück.

				Ben setzte seine Vorwärtsbewegung fort und landete mit einem Salto vor Drola. »Speere, jetzt alle zusammen!«

				Die Krieger stürmten nach vorn, Männer und Frauen, um den Rancor gleichzeitig vom Kopf bis zu den Knien überall am Körper zu treffen. Nicht alle Treffer durchdrangen den Lederpanzer oder seine Haut, doch jeder einzelne gab kinetische Energie weiter. Der Rancor torkelte zurück, fiel auf sein Hinterteil – und stellte fest, dass sein Schwerpunkt einen guten Meter zu weit über den Rand des Hügels hinausragte. Er stürzte ebenfalls in die Dunkelheit, und Ben und die Krieger hörten, wie er den Hang hinunterdonnerte.

				Ben drehte sich um. Die anderen beiden Rancoren auf dem Südwestkamm wurden attackiert und von einer Kombination aus gewaltigen Speerangriffen und Windböen von den Hexen zurückgedrängt. Anderswo auf der Hügelspitze versammelten sich Dathomiri-Männer und -Frauen, legten provisorische Verbände an, knieten über den Toten und Schwerverletzten. Die Rancoren, die die steileren Hänge attackiert hatten, waren bereits erledigt.

				Tote und Schwerverletzte – Ben zählte mindestens zwanzig Dathomiri, die reglos am Boden lagen oder sich so kraftlos bewegten, dass sie zweifellos nicht imstande sein würden, den Kampf fortzusetzen.

				Das waren acht bis zehn Prozent der aktiven Kämpfer. Nicht gut. Er suchte nach Firen, die zusammen mit den Hexen der Herabregnenden Blätter beim Südwestkamm stand. »Wie viele der Rancoren wurden außer Gefecht gesetzt?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Vielleicht einer.«

				»Du machst wohl Witze!«

				»Beim ersten Mal haben uns fünf angegriffen, und fünf sind in den Wald zurückgekehrt. Beim zweiten Mal waren es elf – alles neue, denke ich –, die sich auf uns gestürzt haben, und elf kehrten in den Wald zurück. Einer ist gekrochen und musste von zwei anderen mitgeschleppt werden, sodass die Möglichkeit besteht, dass er nicht mehr an der Schlacht teilnimmt. Aber selbst jetzt werden die Nachtschwestern – wenn sie denselben Gewohnheiten folgen wie wir – ihre Fähigkeiten und ihre Zauber einsetzen, um ihre Rancoren zu verbinden und zu heilen, um ihren Kampfgeist zu steigern und ihre Zerstörungsinstinkte anzuheizen.«

				»Wo sind unsere Rancoren?« Das war Drola. Zorn und sogar Argwohn lagen in seiner Stimme.

				»Mit unsere meinst du wohl die der Herabregnenden Blätter.« Firen warf dem Krieger der Zerbrochenen Säulen einen hässlichen Blick zu. »Deine Männer haben keine eigenen. Wir haben unsere Rancoren freigelassen, um zu grasen, bevor wir auf den Hügel kamen. Weil sie hier zu viel Platz weggenommen, zu viel Nahrung und Wasser verbraucht hätten. Unsere … sind vermutlich weit von hier entfernt oder gehören womöglich zu denen, auch wenn ich bislang keinen wiedererkannt habe.«

				Drola nickte. »Wie praktisch, dass wir unserer besten Waffe gegen die Rancoren beraubt sind.«

				»Wir konnten nicht wissen, dass sie uns mit Rancoren angreifen würden!« Firens Hand ballte sich zur Faust. Kleine Funken, die wie Blitze aussahen, tanzten darum herum, die zischende und knisternde Laute machten.

				»Hört auf damit!« Kaminne drängte sich zwischen Firen und Drola. »Falls ihr nichts vorzubringen habt, das unsere Situation verbessert, dann habt ihr nichts zu sagen.« Sie sah zwischen ihnen hin und her, und beide blickten abwechselnd zu Boden.

				»Nachtschwester!« Nicht einer, sondern viele Rufe gingen von den Kriegern am Südwesthang aus. Als er sich durch die Menge in diese Richtung drängte, sah Ben, wie mehrere Dathomiri Blaster hoben.

				Als er zur Kante gelangte, konnte er ihr Ziel ausmachen. Ein einzelner, menschengroßer Schatten war aus dem Waldrand aufgetaucht und ging jetzt auf den Hügel zu. Es war eine Frau. Sie hielt einen glänzenden Stab in der Hand, der größer war als sie selbst.

				»Wartet!« Das war Tasander, der so ruhig war, dass er beinahe desinteressiert wirkte. »Sie trägt den weißen Speer.«

				Ben warf ihm einen neugierigen Blick zu. »Ist das so was wie ein Symbol für einen vorübergehenden Waffenstillstand?«

				Tasander nickte. »Nicht einmal Nachtschwestern greifen den Träger des weißen Speers an – jedenfalls nicht, soweit irgendwer wüsste –, weil sie sich dann nie wieder in Sicherheit wiegen könnten, wenn sie selbst einen trügen.«

				Die Nachtschwester marschierte zum Fuß des Hangs und blieb dort stehen, wo die Erde größtenteils dem Gestein wich. Sie rammte die Spitze des Speers in den Boden, drehte sich dann um und kehrte mit so langsamen Schritten in den Wald zurück, dass es beinahe beleidigend wirkte.

				Ben machte eine Bewegung auf dem Hang aus – die weiße Kleidung seines Vaters sorgte dafür, dass er undeutlich zu sehen war. Luke stieg zu dem Speer hinab.

				Ben kletterte ebenfalls den Hang hinunter, um sich im Dunkeln vorsichtig seinen Weg zwischen Gesteinsbrocken und Felswänden hindurchzubahnen. Als er schließlich auf halber Höhe anlangte, war Luke bereits wieder nach oben geklettert. Er hielt den Speer in Händen. »Wie geht’s dir, Dad?«

				»Bloß ein weiterer, ganz gewöhnlicher Tag im Tempel.« Luke wirkte weder verletzt noch außer Atem. Tatsächlich hatte er sich nicht einmal schmutzig gemacht. Er hielt Ben das Knaufende des Speers hin. »Da hängt eine Notiz dran.«

				Ben wickelte sie vom Speerkolben ab. Es handelte sich nicht um ein Stück Flimsiplast, sondern um gegerbte Tierhaut, auf die in kruden Blockbuchstaben auf Aurebesh Worte gemalt worden waren – der klebrigen Feuchtigkeit der Farbe nach zu urteilen erst vor Kurzem.

				Die Botschaft lautete:

				An die Schwestern der Herabregnenden Blätter

				Tötet, versklavt oder vertreibt die Männer bei euch, und der Zwist zwischen uns findet ein Ende. Tut ihr das nicht, werdet ihr alle mit ihnen sterben.

				Das schwören wir alle, die Schwestern der Nacht.

				Ben zeigte sie seinem Vater. »Gar nicht schlecht. Keine Schreibfehler. Ich glaube, sie haben ein Lineal benutzt, damit die Zeilen gerade werden, wie ein Schulanfänger.«

				Luke warf einen Blick den Hügel hinauf. »Wie machen sie sich?«

				»Jede Menge Verletzte, jede Menge Tote. Ich denke, was den Kampfgeist betrifft, verlieren wir.«

				»Tu, was dir möglich ist, um zu verhindern, dass das passiert! Dafür brauchen sie dich ebenso sehr wie wegen deiner kämpferischen Fähigkeiten.«

				»Ich schätze, du hast recht.« Ben wickelte die Tierhaut um den Speerknauf, band sie mit der Lederschnur fest, mit der sie ursprünglich daran befestigt gewesen war, und umarmte seinen Vater flüchtig, bevor er den Hang wieder hochstieg.

				Am Gipfel angelangt, hielt er die Botschaft Kaminne und Tasander hin. Sie und einige der Unterführer in der Nähe konnten lesen, und die Neuigkeiten über den Inhalt der Nachricht breiteten sich wie ein Lauffeuer im ganzen Lager aus.

				Kaminne grübelte. »Was für eine elegante Möglichkeit gibt es zu sagen: Nein, und wir hoffen, dass ihr einen qualvollen Tod erleidet?«

				Tasander zuckte die Schultern. »Mein Vater pflegte zu sagen: Mögen die stechenden Insekten von tausend Welten eure feuchten Körperpartien heimsuchen.«

				Kaminne lachte. Ebenso wie mehrere von den Unterführern, sowohl von den Herabregnenden Blättern als auch von den Zerbrochenen Säulen. »Ja, sag ihnen das!«

				Tasander legte die Notiz mit der Vorderseite nach unten auf den Felsen und schrieb diese Erwiderung mit Dyons Farben in einer schönen, fließenden, kalligrafischen Schönschrift nieder. Sobald die Farbe so weit getrocknet war, dass sie nicht verschmieren würde, band er die Nachricht an den Speer und reichte ihn Drola.

				Die anderen machten eine Gasse für den Krieger frei. Er ging oben auf der Hügelkuppe ein ganzes Stück zurück, lief vorwärts und schleuderte den Speer mit dem Geschick eines Athleten. Der schimmernde Schaft segelte weit über den Hügel hinaus und grub seine Spitze auf halbem Weg zur Baumlinie in die weiche Erde. Einige Sekunden später tauchte eine Silhouette zwischen den Bäumen auf, nahm den Speer an sich und kehrte in die Schatten zurück.

				Eine kleine Weile später spürte Ben das mittlerweile vertraute Zupfen am Machtnetz über sich. Er brauchte die anderen nicht zu warnen. Olianne war die Erste, die ihre Stimme erhob. »Sie kommen!«

				Ben war überrascht, dieselbe Anzahl Rancoren wie zuvor aus dem Waldrand auftauchen und auf den Hügel zueilen zu sehen. Alle elf wirkten frisch und unverletzt.

				»Feuert nach eigenem Ermessen!« Das war Tasander, und Blasterfeuer mischte sich unter die Pfeile, die auf die Rancoren abgeschossen wurden.

				Die Bestien erreichten den Fuß des Hügels und kletterten wie zuvor mit beängstigender Schnelligkeit nach oben. Diesmal jedoch hielt der mittlere der fünf Rancoren auf dem Südwesthang inne, als er Luke erreichte, ohne ihn zu ignorieren, wie die anderen es getan hatten. Stattdessen griff er nach Luke, während die anderen vier auf beiden Seiten um ihn herumschwenkten und ihren Aufstieg unbeirrt fortsetzten.

				Die Speerkämpfer wappneten sich. Gleichwohl, als die vier Rancoren beinahe dicht genug herangekommen waren, um ihre Stöße zu empfangen, zögerten sie. Anstatt auf den Kamm hinaufzusteigen, begannen sie, an den Felsen unter der Hügelkuppe herumzugraben und zu scharren.

				Ben begriff erst, was sie im Schilde führten, als es zu spät war. Tonnen von Gestein, von der Größe eines Menschenschädels bis zu der eines Luftgleiters, die sich durch ihre Bemühungen gelöst hatten, rumpelten und rollten als breite, tödliche Lawine auf Luke Skywalker zu.

				»Dad!«

				Luke, der sich einen Zweikampf mit einem seltsam defensiven Rancor lieferte, hörte ihn nicht. Vielleicht spürte er einen Anflug von Bens Beunruhigung, ohne jedoch zu begreifen, dass es dabei um ihn selbst ging. Er schaute nicht auf, und Ben sah, wie die Woge aus Gestein über ihn und den Rancor hereinbrach und beide mit sich die Hügelflanke hinabtrug.

				Dann, und erst dann, erklommen die vier anderen Rancoren die Hügelkuppe.

				Weiter unten konnte Ben Lukes Lichtschwert ausmachen, das zwar noch glomm, jetzt aber reglos am Fuß des Hügels verharrte. Und vier Gestalten, vor blauer Energie gleißende Frauen, eilten vom Waldrand auf seinen Vater zu.

				Ben kauerte sich nieder, um zu springen – nicht, um sich auf einen der vier Rancoren zu stürzen, die jetzt rechts von ihm aufragten, sondern um den Hang hinunterzuspringen zu seinem Vater.

				Eine Hand fiel auf seine Schulter, hielt ihn zurück. Er schaute auf, um zu sehen, wie Dyon den Kopf schüttelte.

				Es lief ab wie eine Unterhaltung, bloß dass kein einziges Wort gesprochen wurde. Der gesamte Austausch beruhte auf stillschweigendem Verstehen und währte bloß einen Sekundenbruchteil …

				Mein Vater schwebt in Gefahr.

				Wenn du die Hügelspitze verlässt, verlieren die Dathomiri womöglich den Mut.

				Mein Vater …

				Was ist wichtiger: Deine Familienbande oder deine Pflicht?

				Dyon hatte recht, und diese Erkenntnis entrang Ben ein Stöhnen. Er stand auf und wirbelte herum, um mit einem Satz mitten zwischen die Rancoren zu springen.

				Eine schmale Hand pflückte das deaktivierte Lichtschwert aus seinem Griff. Ben erhaschte einen flüchtigen Blick auf Vestara, die in Bewegung war und an ihm vorbeischoss, bevor sie sich mit seiner Waffe in der Hand über den Rand des Hügels fallen ließ.

				Trotz des kopfgroßen Felsbrockens, der seinen Schädel gestreift und ihn die Hügelflanke hinunterbefördert hatte, verlor Luke nicht das Bewusstsein. Er rollte und rutschte. Seine akrobatischen Fähigkeiten ersparten ihm einige der Treffer, die er andernfalls wohl hätte einstecken müssen, und er blieb vor dem Gros des Steinschlags. Aber so benommen, wie er war, konnte er nicht allem Schaden entgehen. Ein Felsbrocken krachte gegen seine Brust, und er fühlte im Brustbein etwas platzen. Eine weitere Steinplatte gab unter seinem Gewicht nach, als er darauf landete, und als er mit dem Rücken voran gegen eine in Bewegung befindliche steinerne Oberfläche donnerte, drehte sich die Welt um ihn herum.

				Er sprang in Sicherheit, kam jedoch bloß drei oder vier Meter weit, bevor er gegen eine weitere Fläche prallte. Der Aufprall trieb ihm die Luft aus der Lunge. Weiterhin prasselten und rutschten Steine auf ihn zu, doch die meisten davon verharrten kurz vor seiner Position. Vage konnte er den Rancor erkennen, gegen den er gekämpft hatte. Er befand sich jetzt zwischen ihm und dem Fuß des Hügels, wo er unter Tonnen von Gestein reglos am Boden lag.

				Und er konnte Gefahr spüren, die über die natürlichen Tücken hinausging, die die Felslawine darstellte. Machtenergie der Dunklen Seite kam auf ihn zu. Er rollte sich nach vorn, brachte zwei weitere Meter zwischen sich und die näher kommende Felslawine, drückte scharfe, steinige Spitzen in Rücken, Nacken und Beine und setzte sich auf, um vier von blauer Energie illuminierte Dathomiri-Frauen zu sehen, die auf ihn zuliefen. Als sie sahen, dass er sich abmühte, auf die Beine zu kommen, verlangsamten zwei von ihnen ihre Schritte und hoben die Arme, um mit einer Reihe komplizierter, webender Bewegungen zu beginnen.

				Luke hob sein Lichtschwert und versuchte aufzustehen.

				Blitze – Machtblitze – gingen von den beiden Zauberweberinnen aus. Die Blitze schossen knisternd auf ihn zu, tödliche Mengen von Energie.

				Er fing beide Blitze mit der Klinge seines Lichtschwerts ab. In solchen Situationen war die Waffe der Jedi mehr als ein Stab konzentrierter, in Form gezwungener Energie. Sie war eine Verlängerung seiner selbst durch die Macht, und die Klinge hielt die Machtblitze in Schach. Restenergie, die ihn erreichte, ließ seine Haare abstehen, und die schiere Wucht des Angriffs trieb ihn zurück, zwang ihn wieder nach unten.

				Die beiden Hexen, die ihm am nächsten waren, waren bloß wenige Meter entfernt, und jetzt konnte Luke zwei weitere Rancoren sehen, die aus dem Waldrand hervorbrachen und auf ihn zustürmten.

				Das sah gar nicht gut aus.

			

		

	
		
			
				23. Kapitel

				Die näheren Hexen kamen bis auf zwei Meter an ihn heran. Sie hatten die Arme erhoben und malten mit neuen Mustern Zauberzeichen in die Luft. Luke kämpfte darum, sich zu erheben, was ihm wegen der Wucht der Machtblitze und dem eigenen benommenen Zustand jedoch nicht gelang.

				Dann ertönte links von ihm ein Rumms, als Vestara oben auf einem flachen Stein von der Größe einer Tischplatte landete. Sie befand sich in Reichweite der nächsten Hexe linker Hand. Sie schlug mit dem Lichtschwert in ihrer Hand – ein blaues, nicht das rote, das sie im Schlund benutzt hatte – nach dieser Hexe.

				Die Hexe, eine rothaarige Frau mittleren Alters mit lila werdenden Flecken im Gesicht, verlagerte das Ziel ihres Zauberwebens. Überhitzte Luft jagte in einem Strom von ihr auf Vestara zu. Die Hexen hätten es zweifellos als Feuer bezeichnet, doch es war Plasma.

				Vestara fing den Angriff mit ihrer Lichtschwertklinge ab. Sie drehte sich, stützte sich auf ihren rechten Fuß und schwang herum, um zu einem Seittritt anzusetzen, der die Hexe in der Bauchgegend traf – Luke konnte Rippen brechen hören. Die Hexe taumelte zurück. Ihr Plasma-Angriff ging zur Seite und umspielte harmlos Felsen und lockere Erde.

				Vestaras Attacke war mehr als ein erfolgreicher Angriff gegen nur eine Hexe, er lenkte die anderen ebenfalls ab. Die Aufmerksamkeit der beiden Blitz-Wirkerinnen wankte. Luke fühlte, wie der Druck, der auf ihm lastete, ein wenig nachließ – gerade genug.

				Er rollte sich nach rechts. Die Blitze folgten ihm, doch er konnte mehr von ihrer Energie abwehren. Dann sprang er auf und stürzte sich auf die Hexe, die ihm rechter Hand am nächsten war. Sein Tritt traf sie am Kinn. Er fühlte, wie unter der Wucht seines Angriffs Knochen brachen. Die Hexe kippte nach hinten, und ihr Zauberweben fand ein abruptes Ende. Sie brach wenig anmutig zusammen und lag reglos da.

				Der Boden erbebte, als die heranstürmenden Rancoren näher kamen. Sie jagten an den beiden Hexen weiter hinten vorbei. Einer steuerte auf Luke zu, einer auf Vestara.

				Luke lief nach rechts. Die Blitze der Hexen blieben bei ihm. Zu spät erkannten sie, was er im Schilde führte. Die knisternden Blitzströme glitten über Lukes Rancor hinweg.

				Die Blitze zitterten über den Leib der Bestie, erhellten ihn. Das Ungetüm geriet ins Straucheln, fiel nach vorn. Sein unbeabsichtigtes Abtauchen brachte den Rancor unter die Blitzschläge, die nun wieder Luke heimsuchten. Doch er fing sie wieder mit seiner Klinge ab, und der Schaden war bereits angerichtet: Der Rancor lag reglos da, Rauch stieg von seinem Rücken auf. Luke grinste die Hexen an, ein Lächeln, das nicht von Humor zeugte, sondern bloß eine Warnung darstellte.

				Zu seiner Linken sah Luke, wie der zweite Rancor über etwas stolperte, auf Vestara zustürzte …

				Dieses Etwas war die Hexe, die Vestara am nächstes war. Irgendwie hatte das Mädchen die Hexe in eine andere Richtung gelenkt, vielleicht mit einem weiteren Tritt oder einer Machtanstrengung, um sie so unter die Füße des Rancors zu befördern. Jetzt war die Hexe am Boden, und der Rancor trampelte über sie hinweg, während er unbeholfen zusammenbrach.

				Vestara gewährte ihm keine Gnade. Mit der Anmut und der Schnelligkeit, die einer Jedi-Ritterin würdig waren, trat sie beiseite und riss mit einem verblüffend flinken, schlitzenden Hieb ihre Klinge hoch. Der Schlag traf die Kehle des Rancors. Die Schultern des Ungetüms krachten nur Zentimeter vor ihren Füßen zu Boden.

				Eine der beiden hintersten Hexen richtete ihre Blitze auf Vestara. Das Sith-Mädchen fing sie mit ihrer Klinge ab und wurde nach hinten gezwungen. Sie machte langsame Schritte und rutschte leicht, als die Energie sie zu einem unfreiwilligen Rückzug nötigte.

				Gleichwohl blieb damit bloß noch eine für Luke übrig. Mit schierer Willenskraft und Machttechnik gegen die Blitze ankämpfend ging er im selben Tempo auf »seine« Hexe zu, wie Vestara vor ihrer zurückwich.

				Er spürte den neuen Angriff in der Macht, bevor er seine eigentlichen Auswirkungen wahrnahm. Überall entlang der Baumlinie pulsierte Energie. Dann schossen Windböen aus dem Wald und stürmten auf ihn zu, schlugen gegen ihn, verstärkten die Wucht der Blitze noch.

				Die Böen waren so stark, dass er nicht dagegen vorrücken konnte, also wurzelte er sich an Ort und Stelle fest. Der Wind riss an seinen Kleidern und an seinem Haar, brachte ihn dazu, zu blinzeln und sein Gesicht mit seiner freien Hand abzuschirmen. Doch er ließ sich nicht zu Boden ringen, ließ sich nicht zurückstoßen.

				Er sah, wie Windböen auf die beiden am Boden liegenden Hexen einhämmerten. Innerhalb eines Augenblicks wurden sie von den Windströmungen erfasst. Sie stiegen einige Meter in die Höhe. Die Häute, die sie trugen, flatterten im Wind, wurden davon zerfetzt, und dann wurden sie zum Wald hinübergeschleudert. Auch die beiden Hexen, die ihn und Vestara mit Machtblitzen beharkten, zogen sich zurück, doch sie blieben auf den Beinen und wichen bloß so weit zurück, bis sie die Baumlinie erreichten und darin verschwanden.

				Noch immer nahm der Sturm zu. Luke sah, wie sich Vestara am Fuß des Hangs gegen eine nackte Felswand presste.

				Jetzt kamen die vier Rancoren, die ihn passiert hatten, ebenfalls wieder nach unten. Alle waren blutbesudelt, und zweifellos war das meiste von diesem Blut nicht ihr eigenes. Als sie den Fuß des Hügels erreichten, rannten sie los und verloren sich Sekunden später in den Schatten der Bäume.

				Dann, und erst dann, verebbten die Windböen.

				Er schaute zu Vestara hinüber, die sich schließlich von der Felswand lösen konnte, an der sie festgenagelt worden war. Er bedachte sie mit einem kleinen Lichtschwert-Salut, bevor er es ausschaltete. »Ich bin überrascht, dass du mir zu Hilfe gekommen bist. Wenn man die Entschlossenheit bedenkt, die du gezeigt hast, als du und deine Meisterin im Schlund gegen mich gekämpft haben.«

				Vestara deaktivierte ihre Waffe ebenfalls – oder besser, die von Ben, wie Luke jetzt feststellte. Sie zuckte die Schultern. »Damals waren wir Gegner. Jetzt verfolgen wir ein gemeinsames Ziel.«

				»Und welches genau wäre das?«

				»Natürlich die Nachtschwestern zu vernichten. Wünscht Ihr, dass ich bei Euch bleibe?«

				Er schüttelte den Kopf. »Ich denke, Ben wird sein Lichtschwert wiederhaben wollen.«

				Vestara begann anmutig, den Hang hochzusteigen. »Wenn ich an Eurer Stelle wäre, würde ich einem der Rancoren den Kopf abschneiden und ihn auf einem Stein zur Schau stellen, um den anderen etwas zum Nachdenken zu geben – um ihnen Angst zu machen.«

				»Nicht mein Stil.« Nach einem Moment kletterte Luke ihr hinterher, um zu seinem Lager auf halber Höhe des Hügels zurückzukehren.

				Ben beobachtete das Mädchen beim Klettern. Er kämpfte mit seinen Gefühlen. Da war Dankbarkeit, weil sie Luke geholfen hatte. Und Argwohn darüber, was ihre Beweggründe sein mochten. Als Vestara über den Hügelkamm kraxelte, streckte er eine Hand aus, um ihr hochzuhelfen, und sie ergriff sie.

				»Ich schätze, ich sollte dir danken.«

				Sie reichte ihm sein Lichtschwert und lächelte ihn wissend an. »Aber das wirst du vermutlich nicht tun. Dazu bist du zu mürrisch.«

				»Vielen Dank.«

				»Mach dir nichts draus! Ein nettes Lichtschwert übrigens. Zu schade, dass die Farbe so unglücklich gewählt ist.«

				Sie entfernte sich, zurück in Richtung der nächstbesten Gruppe von Hexen der Herabregnenden Blätter, und Ben hängte seine Waffe zurück an den Gürtel.

				Er zwang sich, seine Gedanken von Vestara abzuwenden. Sie war ein Problem und wahrscheinlich eine Gefahr, aber momentan nicht die drängendste.

				Trotz des Umstands, dass die Herabregnenden Blätter und die Zerbrochenen Säulen ihre Angreifer abermals zurückgeschlagen hatten, trotz des Umstands, dass drei Rancoren tot oder bewusstlos zu Füßen des Hügels lagen, hatte die Attacke auch unter den Clan-Mitgliedern Opfer gefordert. Ein weiteres Dutzend von ihnen war tot, und noch mehr waren verletzt. Die Moral ließ nach, und die Tatsache, dass die Nachtschwestern sich tatsächlich gezeigt hatten, um zu demonstrieren, dass sie sich direkt an dem Angriff beteiligen würden, trug ein Übriges zum allmählichen Vertrauensverlust unter den Clan-Mitgliedern bei. Ben setzte sich in Bewegung, um sich der Besprechung von Kaminne, Tasander und ihren Unterführern anzuschließen. Dyon war ebenfalls dabei. Ben setzte sich am Rande der Versammlung auf einen flachen Stein.

				Tasander wirkte besorgt, unsicherer als zuvor. »Ich bin offen für Vorschläge. Ich habe die Zerbrochenen Säulen schon durch viele Gefechte geführt, aber nichts davon ähnelte dem hier. Rancoren, Nachtschwestern – mit solchen Dingen habe ich nicht die geringste taktische Erfahrung.«

				Kaminne schaute kein bisschen zuversichtlicher drein als er. »Genauso wenig wie ich. Das hat hier niemand.«

				Ben runzelte die Stirn, als ihm etwas in den Sinn kam. »Das stimmt nicht. Ich habe in dieser Hinsicht eine gewisse Erfahrung.«

				Kaminnes Miene hellte sich auf. »Ist das hier so wie Jedi-Kämpfe, die du bestritten hast?«

				»Nein, nicht wie Jedi-Kämpfe. Wie Flotten-Raumschlachten.«

				Tasander warf ihm einen neugierigen Blick zu. »Inwiefern?«

				Ben vollführte eine weitschweifige Geste, die die gesamte Hügelspitze einschloss. »Stellt euch dieses Lager als Sternenzerstörer vor. Oder als einen hapanischen Schlachtdrachen, wenn euch das lieber ist.« Er wies auf zwei Krieger der Zerbrochenen Säulen, die Blastergewehre hielten, ein Stück abseits der Unterführer-Versammlung. »Diese Burschen, das sind unsere Langstreckenkanonen.« Als Nächstes zeigte er auf Krieger mit Bögen und Blasterpistolen. »Turbolaser-Geschützbatterien.« Er wies auf die nächste Gruppe Hexen. »Ionenkanonen und andere spezialisierte Fernwaffensysteme wie beispielsweise Protonentorpedos.« Er deutete auf eine Gruppe von Männern der Zerbrochenen Säulen mit Speeren und angespitzten Pfählen. »Und schließlich unsere Schutzschilde. Und die Rancoren, die uns zu Leibe rücken, sind angreifende Sternenjäger.«

				Tasander entgegnete: »In Ordnung. Aber mit den weisen Worten meines Vaters gesprochen: Na und?«

				»Wir verlieren, weil unsere Waffen- und Schildsysteme nicht koordiniert sind. Sagen wir, wir haben eine Gruppe von Speerkämpferinnen der Herabregnenden Blätter auf der Linken und eine Gruppe mit Speerkämpfern der Zerbrochenen Säulen auf der Rechten. Dort, wo sich die beiden Gruppen treffen, taucht ein Rancor auf. Er greift an, und sie ziehen sich in unterschiedliche Richtungen zurück, um so eine Lücke zu schaffen. Dann überlappen die Schutzschilde einander nicht länger, verstärken sich nicht länger gegenseitig. Der Rancor nutzt die Lücke, packt und tötet zwei oder drei Leute.«

				»Ich verstehe.« Dyon nickte. »Und dann sind da noch die Bogenschützen und die Blaster-Krieger. Sie decken alle Ziele gleichzeitig mit ihrem Beschuss ein, um überall gleichmäßig zu treffen.«

				»Was gegen menschliche Gegner funktioniert.« Auch Kaminne war offenkundig damit beschäftigt, ihre Taktiken zu überdenken. »Aber nicht so gut gegen Rancoren.«

				Tasander stand auf und ließ den Blick über die Hügelkuppe schweifen, über all die verschiedenen Gruppen von Kriegern und Hexen. »Ich glaube, ich weiß, was zu tun ist. Kaminne, vertraust du mir?«

				»Du weißt, dass ich das tue.«

				»Dann lass mich die Dinge neu organisieren und halte mir den Rücken frei!«

				Fünf Minuten später wandte sich Tasander an die ganze Gruppe von Herabregnenden Blättern und Zerbrochenen Säulen. Er sprach laut genug, dass jene, die sich vor ihm versammelt hatten, ihn hörten, aber nicht so laut, dass seine Worte klar und deutlich bis zum Waldboden hinunterdrangen. »Wie zuvor werden wir uns in vier Einheiten aufteilen. Die Haupteinheit, hier, wird aus der Hälfte unserer Kampfkraft bestehen, und die anderen drei Einheiten beziehen mit einem Drittel der verbliebenen Stärke an denselben Punkten Position wie zuvor.

				Die Speermänner und Speerfrauen sind sozusagen unsere Schilde. Ihr geht ein Stück vom Kamm zurückgesetzt in Stellung. Vorne werden die Kämpfer mit den zugespitzten, stabilen Pfählen stehen, die ihr auf dem Boden abstützt. Ihr rührt euch nicht vom Fleck! Ohne entsprechende Befehle rückt ihr weder vor, noch zieht ihr euch zurück. Ihr lasst die Rancoren über die Kante kommen, sodass sie sich selbst auf euren Waffen aufspießen. Diejenigen, die richtige Speere haben, stehen hinter euch und stechen auf verwundbare Stellen ein – auf ihre Fratzen, ihre Achselhöhlen, auf alles, wo ihre Haut sie nicht schützt.

				Die Bogen- und Blasterträger bezeichnen wir fortan als Turbo, was die Kurzform von ›Turbolaser‹ ist. Ihr beginnt vor der Schild-Formation. Wenn Ziele in Sicht kommen, nehmt ihr sie aus der Distanz unter Beschuss. Dann, wenn ihr das Kommando ›Schilde hoch!‹ hört, fallt ihr hinter die Speerlinien zurück. Formiert euch dort neu und wartet, bis die Rancoren auf die Schild-Linie treffen. Dann, und erst dann, eröffnet ihr wieder das Feuer. Und wenn der Kommandant eurer Einheit euch ein bestimmtes Ziel zuweist, feuern alle auf dieses eine Ziel, so lange, bis ihr die Anweisung ›Feuer einstellen!‹ hört oder ein anderes Ziel unter Beschuss genommen wird.

				Hexen, ihr fangt hinter der Schild-Linie an und bleibt dort, um der Turbo-Formation genügend Platz zu verschaffen, dass sie vor euch in Stellung gehen können. Euer Kommandant wird euch ebenfalls ein spezielles Ziel zuweisen, und dann setzt ihr eure Zauber so lange gegen dieses Ziel ein, bis es tot ist oder flieht. Und dann wird euer Kommandant ein zweites Ziel auswählen und ein drittes und so weiter.

				Alle, die sich selbst als Scharfschützen betrachten, gehören zur Scharfschützen-Gruppe. Ihr werdet an Punkten entlang des Kamms in Stellung gehen, die zu steil sind, als dass die Rancoren dort angreifen könnten. Ihr feuert, wenn eure Kommandanten es euch sagen. Größtenteils auf die Rancoren, sobald sie einmal auf dem Gipfel sind, aber falls eure Kommandanten eine Nachtschwester entdecken, werden sie euch auf dieses neue Ziel ansetzen.«

				Tasander verstummte, doch Kaminne ergriff das Wort, bevor irgendwelche Gespräche aufkommen konnten. »Wir haben beschlossen, uns den Nachtschwestern nicht zu beugen. Das bedeutet, dass wir als kämpfende Streitmacht überleben oder als freie Individuen sterben. Leben oder sterben – ihr habt die Wahl. Und ihr müsst wissen, dass die Herabregnenden Blätter und die Zerbrochenen Säulen in diesen neuen Gruppen gemischt werden. Wenn ihr in Stellung geht und nach rechts und links schaut und dort eines eurer eigenen Stammesmitglieder seht, habt ihr versagt. Ich will, dass ihr euch vermischt, immer abwechselnd, Blatt, Säule, Blatt, Säule. Und falls ich sehe, wie ihr einen Kameraden im Stich lasst, der nicht zu eurem Stamm gehört, werde ich diejenigen persönlich töten. Wenn Tasander euch nicht zuerst umbringt. Das schwöre ich.«

				Jetzt gab es keine Chance mehr für Gemurmel. Keine Stimme unterbrach das Schweigen, das sich nach Kaminnes Worten herabsenkte.

				Sie wartete noch einen Moment, ehe sie zufrieden nickte. »Kehrt auf eure ursprünglichen Positionen zurück! Eure neuen Kommandanten werden euch erklären, was zu tun ist.«

				Schweigend, sogar atemlos, brachen die Mitglieder der Zerbrochenen Säulen und der Herabregnenden Blätter zu ihren Positionen auf.

				Ben stieß ein Seufzen aus. »Schon jemals etwas wie das hier gesehen?«

				Dyon schüttelte den Kopf. »Das ist die Art von Sache, die bloß auf einem Planeten wie diesem passieren kann.«

				»Tust du mir einen Gefallen, da ich aus moralischen Erwägungen hier oben bleiben soll?«

				»Klar.«

				»Geh runter und sag meinem Dad, dass er auf seine übliche Nummer verzichten soll, einen der Rancoren auszuschalten! Die Nachtschwestern fangen an, sich an seine Vorgehensweise anzupassen. Wir werden ihnen jetzt mit einigen neuen Taktiken begegnen, deshalb sollte er das ebenfalls tun. Sag ihm, dass er machen soll, was immer er möchte – solange es etwas ist, das sie nicht schon kennen, etwas, das sie nicht vorhersehen können!«

				Dyon grinste. »So gut wie erledigt!«

				Der Verlust von drei Rancoren und die Verletzungen von zwei Nachtschwestern hatten die übrigen Nachtschwestern offenbar zum Nachdenken angeregt. Der nächste Angriff erfolgte erst eine Stunde, nachdem der letzte zu Ende gegangen war. Wieder verspürte Ben ein Zupfen an dem Machtnetz über sich. Wieder lösten er und die anderen den Alarm aus.

				Diesmal jedoch drängten sich bloß Bogenschützen und Blasterkämpfer am Kamm des Hügels. Ben, der Anführer der Schilde am Südwesthang, stand inmitten der Pfahlträger und trat nicht vor, um nachzusehen, was los war.

				»Fünf von ihnen – sechs, sieben, acht!« Das war die Turbo-Anführerin weiter vorn, eine Frau von den Herabregnenden Blättern. Sie klang besorgt, aber nicht ängstlich.

				Die Turbos eröffneten das Feuer.

				Ihr konzentrierter Beschuss dauerte bloß einige Sekunden. Dann rief ihr Einheitskommandant: »Schilde hoch! Schilde hoch!«

				Ben drückte sich dicht gegen die Pfahlträgerin zu seiner Linken, eine Frau von den Herabregnenden Blättern. Seine Positionsänderung öffnete eine Lücke zwischen ihm und dem Pfosten weiter rechts. Bogen- und Blasterträger strömten zwischen ihnen hindurch, schlängelten sich durch die lose Formation der Speerkrieger hinter ihnen und formierten sich neu. Ben kehrte auf seine ursprüngliche Position zurück.

				Der Boden erbebte, und Ben sah Rancorpranken und -köpfe über den Hügelkamm kommen. Er hob die Stimme, um sich über den allgemeinen Lärm hinweg Gehör zu verschaffen. »Schilde, haltet euch bereit!«

				Dann wuchteten sich die Rancoren auf die Hügelkuppe hinauf und stürmten vorwärts. Die Krieger mit den abgestützten Pfählen richteten die angespitzten Enden ihrer Waffen auf jeden der fünf Rancoren in der ersten Reihe. Die Bestien trafen auf sie, Pfähle bogen durch, einer brach. Die Rancoren griffen nach Männern und Frauen. Speerkämpfer durchbohrten ihre Arme und Hände, als sie nach ihnen langten. Ben aktivierte sein Lichtschwert und stieß es einem Rancor bis zum Heft ins Knie.

				»Turbo, auf Ziel voraus konzentrieren, Feuer!« Die Frau, die die Turbos anführte, war gut gewählt. Ihre Stimme – schrill, aber gebieterisch – schnitt durch den Tumult und war leicht zu hören.

				Blasterfeuer und Pfeile regneten auf die Visage des Rancors in der Mitte hernieder. Innerhalb von Sekunden war von der Fratze nichts mehr zu erkennen. Und dennoch war das Biest nicht tot, noch nicht ganz. Heulend torkelte es davon, krachte durch die Reihe der drei Rancoren weiter hinten und stürzte über den Hügelkamm. Der Rancor, dem Ben das Knie durchbohrt hatte, taumelte ebenfalls rückwärts, wenn auch bloß weit genug, damit seine Position in der Reihe von einem unverletzten Rancor übernommen wurde.

				Damit blieben vier vorne und drei hinten übrig. »Turbos, links in der Mitte, auf die Fratze, Feuer!«

				Innerhalb von Sekunden wankte ein weiterer Rancor sterbend davon. Die, die noch übrig waren, grapschten brutal und wild nach den Reihen der Speer- und Pfahlträger, doch Letztere hinderten sie daran vorzurücken, und Erstere schützten ihre Krieger-Gefährten.

				Und jetzt griffen die Hexen in das Gefecht ein. Ein Sturm von Angriffen – Machtblitze, Felsbrockenhagel, Feuerblitze, knochendurchdringende Schallwellen – hämmerte auf die Rancoren ein.

				Ein Rancor schaffte es, an vorstoßenden Speeren und angespitzten Pfählen vorbeizukommen und die Frau links von Ben an der Hüfte zu packen. Er schwang sein Lichtschwert herum und legte zusätzliche Kraft in den Hieb. Ungeachtet der schieren Masse des Rancor-Arms, schnitt sein Lichtschwert durch das Gelenk und trennte die Hand vollends ab. Der Rancor richtete sich auf, gaffte die kauterisierte Wunde an, heulte aus Bestürzung über den Schmerz – und dann flammte sein Schädel auf, in Brand gesteckt vom Zauber einer Hexe. Seinen Kopf umklammernd stürzte das Ungetüm über die Kante.

				Mit einem Mal waren von den acht Rancoren, die sie angegriffen hatten, bloß noch drei übrig. Zum ersten Mal konnte Ben von den Bestien ein Gefühl wahrnehmen, das nicht Schmerz oder Wut war, und dieses Gefühl war Furcht.

				Die Rancoren traten den Rückzug an.

				»Schilde, Position halten!«

				»Turbos, vorrücken! Feuern nach eigenem Ermessen!«

			

		

	
		
			
				24. Kapitel

				Luke saß auf einem flachen Stein, einige Meter vom leicht erklimmbaren Abschnitt des Südwesthangs entfernt. Er war von Kopf bis Fuß in eine dunkle Decke eingewickelt, die er sich von Dyon hatte bringen lassen. Sein Lichtschwert hing noch am Gürtel.

				In den ersten Momenten des Angriffs hatte er teilnahmslos verfolgt, wie acht Rancoren nach oben geklettert waren, einige bloß wenige Meter weit weg. Einer, etwa in der Mitte, blieb hinter den anderen zurück und schaute nach rechts und nach links, offensichtlich auf der Suche nach Luke. Doch das Ungetüm fand ihn nicht und setzte seinen Aufstieg fort.

				Bereits halb in einem meditativen Zustand, gestattete Luke sich, weiter in der Macht zu versinken, fort von der Gegenwart.

				Jetzt konnte er das Netz der Machtenergie über sich spüren, ja, es sich sogar bildlich vorstellen. Aber er wollte nicht das ganze Ding. Bloß einen Faden davon …

				Er folgte diesem Strang quer über den Himmel, dann nach unten, als er sich aus dem Geflecht löste und zu einer einzigen reinen Leitung von Machtenergie wurde, dunkler Machtenergie. Er folgte dem Faden zu den Bäumen, hinunter zum Boden.

				Dort stand eine Frau. Er konnte sie vor seinem geistigen Auge beinahe sehen – großgewachsen, stark, sogar schön auf die primitive Art und Weise der Frauen von Dathomir. Ihr Haar war so rot wie Maras. Das versetzte ihm einen kleinen Stich der Traurigkeit, riss ihn allerdings nicht aus seiner Meditation, noch brachte es ihn dazu, von seinem gegenwärtigen Vorhaben abzulassen.

				Neben ihm ging der Steinhaufen, den er aufgeschichtet hatte – ein Dutzend faustgroße Felsbrocken –, in die Höhe. Die Brocken schwebten höher und höher, bis sie das Machtnetz erreichten, bis sie auf den Strang trafen, den er ausgewählt hatte.

				Die Nachtschwestern waren dabei, gegen Luke Skywalker direkt vorzugehen. Sollten sie ruhig. Für das nächste Weilchen würde er jemand anders sein.

				Weil der Söldner Carrack ihnen wirkungsvoll die Stirn geboten hatte, hatten die Nachtschwestern Carrack eliminiert. Sei’s drum. Für die nächste Weile würde Luke zu Carrack werden … oder sich zumindest seiner Taktiken und seiner Rolle bedienen.

				Seine Felsbrockenwolke bewegte sich jetzt seitwärts, folgte dem Machtfaden, den er ausgesucht hatte.

				Die Wolke machte eine Kurve nach unten, genau wie der Strang. Vor seinem geistigen Auge folgte Luke seinem Verlauf, während die Felsbrocken ein paar Handbreit auseinanderdrifteten und an Geschwindigkeit gewannen.

				In der Ferne sah er den winzigen Fleck, den die rothaarige Nachtschwester darstellte. Vor seinem geistigen Auge wuchs sie rasch an, als sich ihr die Felsbrocken näherten.

				Im letzten Augenblick befiel sie eine Vorahnung, und sie schaute auf. Dann traf sie die Felsbrockenwolke.

				Das Bild verschwand. Der Strang Machtenergie, der von der Nachtschwester ausging, löste sich schlagartig auf. Das Netz über ihm zuckte und wurde schwächer.

				Rancoren segelten den Hang links von Luke herunter. Er öffnete seine Augen, um zuzuschauen. Als Erstes kam ein Rancor, dessen Machtpräsenz bereits verging. Sein Antlitz war eine ruinierte Masse. Als Nächstes folgte eine um sich schlagende, heulende Bestie, deren Schädel in Flammen stand.

				Luke seufzte. Er wünschte ihnen nicht den Tod. Doch wo sich Männer und Frauen dazu entschlossen, die Macht einzusetzen, um ihren Widersachern ein unnatürliches Ende zu bereiten, war stets der Tod die Folge.

				Von den Dathomiri auf der Hügelkuppe stieg Jubel auf. Zuerst zögerlich, dann wurde er lauter und kräftiger.

				Ben suchte den Blick der Turbo-Anführerin. »Wie viele hast du verloren?«

				Sie schüttelte den Kopf, als könne sie es selbst kaum glauben. »Keinen. Du?«

				»Zwei Schwerverletzte. Keine Toten.«

				»Und sie sind nicht einmal bis zu unseren Hexen vorgedrungen.« Sie wandte sich zur Seite, um die Aufmerksamkeit eines halbwüchsigen Jungen von den Zerbrochenen Säulen auf sich zu lenken. »Du da, geh mit Wasser herum!«

				Minuten später wurde deutlich, dass ihr Sieg – wenn vielleicht auch bloß vorübergehend – nahezu perfekt gewesen war. Vier Clan-Mitglieder waren verwundet, eins davon möglicherweise tödlich. Am Fuß des Hügels stapelten sich vier neue Rancor-Kadaver, drei entlang des Südwesthangs und einer beim östlichen Aufstieg.

				Und Ben konnte seinen Vater unten auf dem Hauptpfad wahrnehmen, ruhig und gelassen.

				Dyon gesellte sich am Rande des Gipfels zu Ben. »Der Sternenzerstörer Hügelkuppe hat sich ziemlich gut geschlagen.«

				Ben nickte. »Und jetzt finden wir heraus, aus welchem Holz die gegnerische Befehlshaberin geschnitzt ist.«

				In den nächsten zwei Stunden griffen die Rancoren sie drei weitere Male an.

				Sieben Angehörige der Herabregnenden Blätter und der Zerbrochenen Säulen starben. Weitere wurden verletzt. Zwölf Rancoren starben. Noch mehr wurden verwundet. Bei den letzten beiden Angriffen war kein Einziger der Rancoren, die gegen sie zu Felde zogen, neu. Alle hatten schon zuvor gekämpft, alle waren zuvor schon verwundet worden.

				Dyon, der Luke nach jedem Gefecht einen Besuch abstattete, gab Lukes Bericht weiter, dass während jedes Kampfs eine Nachtschwester gefallen war. Luke wusste nicht, wie viele davon wirklich getötet oder verletzt worden waren. »Doch so wie dein Vater seinen Kopf geschüttelt hat«, verkündete Dyon, »glaube ich, dass diese Nachtschwestern Geschichte sind.«

				JEDI-TEMPEL, CORUSCANT

				Mit Leia neben sich marschierte Han den breiten Korridor im Haupteingangsbereich des Jedi-Tempels entlang und strich sich das Haar im Nacken glatt. Er senkte die Stimme zu einem Bühnenflüstern. »Haben wir diese Party nicht eben erst verlassen?«

				Leia warf ihm einen neugierigen Blick zu. »Was meinst du damit?«

				»Ein Haufen Leute, auf deren Seite wir stehen, in einem Lager, umringt von Feinden …«

				Sie schüttelte den Kopf. »Zwischen diesen beiden Situationen gibt es große, wichtige Unterschiede.«

				»Die da wären?«

				»Hier kann man mal eben rasch die Straße hinuntermarschieren und sich eine gute Tasse Kaf kaufen. Hier wird die Luft auf einer angenehmen Temperatur gehalten.«

				Hans Miene hellte sich auf. »Nicht die ganze Zeit schwitzen. Saniduschen, wohin man blickt.« Dann schnüffelte er. »Auch wenn es hier nicht so riecht, als würde sie auch irgendjemand benutzen.«

				Unmittelbar vor ihnen blickte Kani Asari, eine goldblonde Schülerin, die gegenwärtig als Kenth Hamners persönliche Assistentin diente, über die Schulter zurück. »Die Regierung hat uns von der städtischen Wasserversorgung, Energieleitung und Müllentsorgung abgeklemmt. Wir arbeiten mit Notfallgeneratoren und haben bloß wiederaufbereitetes Wasser. Nicht genug, um sämtliche Annehmlichkeiten wie zu Hause zu gewährleisten.«

				Han bedachte sie mit einem entschuldigenden Blick. »Tut mir leid.«

				Sie erreichten die erste Gruppe Turbolifts. Mehrere waren mit silbernem Sicherheitsband versehen, das die Türen mit einem breiten X-Muster versiegelte, um darauf hinzuweisen, dass sie außer Betrieb waren, aber einer funktionierte noch. Die Schülerin brachte die Solos mehrere Etagen nach unten und führte sie zu einem Konferenzraum, ohne ihnen jedoch hineinzufolgen.

				Der Raum selbst war dunkel, mit bequemen Stühlen und Tischen, Servierplatten voller Erfrischungen – und Jaina, die sich von einem Stuhl erhob, als sie eintraten. Leia eilte hinüber, um ihre Tochter zu umarmen.

				Han wartete, bis er an der Reihe war. »Nett von Hamner, nicht pünktlich hier zu sein.« Als sich Leia von Jaina löste, zog er seine Tochter an sich. »Wie geht es Amelia?«

				Jaina rollte mit den Augen. »Sie erzählt Märchen über Dathomir. Darüber, dass sie Erzwo-Dezwo gerettet und gegen einen einäugigen Riesen gekämpft hat. Sie hat Cilghal und den medizinischen Stab um den Finger gewickelt. Hier, setzt euch und esst!«

				Han ließ sie los und tat, wie ihm geheißen. »Unsere Tochter glaubt, ich sei ein dressierter Nek. Sitz, friss, dreh dich herum … Was ist mit Anji?«

				»Cilghal denkt, sie kommt wieder in Ordnung«, antwortete Jaina. »Es war bloß eine Gehirnerschütterung.«

				»Und Jag?«, fragte Leia. »Siehst du ihn oft?«

				Jaina wartete, bis Leia ebenfalls Platz genommen hatte, ehe sie sich wieder auf ihren Stuhl setzte. »In den letzten paar Tagen nicht allzu häufig. Es gab einen Mordanschlag auf ihn …«

				Leia nickte. »Wir haben auf dem Heimweg in den Holonachrichten davon gehört.«

				»… und in Anbetracht dessen und der ganzen anderen Gründe, wegen derer er unter strenger Überwachung steht, fällt es ihm momentan schwer, sich von seinen Verpflichtungen loszueisen. Obwohl er sich freiwillig dazu bereit erklärt hat, eure Verhandlungen zu unterstützen.«

				Leia lächelte. »Dann können wir ihn also hinzuziehen?«

				»Das stimmt.«

				»Ja, genau.« Han nahm seine übliche, lässige Haltung ein. »Lasst ihn uns hinzuziehen, damit er deine ganze Zeit stehlen kann! Hin und wieder würden wir unsere Tochter eigentlich auch gern sehen, weißt du?«

				Die Tür öffnete sich zischend, und Meister Kenth Hamner trat ein. Han war es gewöhnt, den aktuellen Anführer des Jedi-Ordens von anderen Meistern flankiert zu sehen, sodass es seltsam wirkte, ihn ohne Begleitung zu erblicken.

				Hamner bedeutete ihnen mit einer Geste, Platz zu behalten, ohne dem Umstand Beachtung zu zollen, dass lediglich Jaina Anstalten gemacht hatte, sich zu erheben.

				»Verzeiht meine Verspätung! Es gibt zahlreiche Angelegenheiten, die unsere Zeit erfordern. Jedi Solo …« Seine Aufmerksamkeit ruhte auf Jaina, auch wenn diese Art der Anrede ebenso auf Leia zutraf. »Du kannst bleiben, wenn du willst.« Er setzte sich den Solos gegenüber.

				»Vielen Dank, Sir«, entgegnete Jaina.

				Hamner holte ein Datapad hervor und stellte es aufgeklappt auf den Tisch vor sich. »Also. Was ist los?«

				Han und Leia schauten sich kurz an, dann sagte Han: »Ich soll mich in dieser Sache eigentlich objektiv verhalten, deshalb werde ich mich gesittet ausdrücken und nicht viel dazu sagen.«

				»Aber du hättest zumindest damit anfangen können«, wandte Leia ein. »Sie will, dass wir ihr Sothais Saar ausliefern.«

				Hamners Kinnlade klappte nach unten. »Sie hat einen solchen Wirbel um dieses Treffen im Senatsgebäude gemacht, damit das vor den Rat gebracht werden kann?«

				»Sie hat versprochen, ihn nicht in Karbonit einzufrieren«, fügte Han hinzu.

				Hamner runzelte die Stirn, doch es war Jaina, die als Nächstes das Wort ergriff. »Wie will sie ihn sonst gefangen halten?«, wollte sie wissen. »Ihr wisst, dass das ein leeres Versprechen ist.«

				»Tun wir das?«, fragte Hamner.

				»Ja, das wissen wir«, beharrte Jaina. »Die Macht ist mit ihm, und er ist darauf trainiert, aus Hochsicherheitsanlagen wie MaxSec Acht auszubrechen. Wie sollen ihn da ein Haufen GAS-Schlägertypen aufhalten?«

				»Auf dieselbe Weise, wie wir es tun«, erwiderte Hamner. »Mit Ysalamiri.«

				Hans Augenbrauen schossen in die Höhe. »Daran hatte ich gar nicht gedacht.« Normalerweise hätte er das nicht zugegeben, doch er hatte sein Wort als General der Galaktischen Allianz gegeben zu versuchen, sachlich zu sein. »Aber selbst, wenn man denen einige Ysalamiri gibt, ist es schwierig, Jedi gefangen zu halten.«

				»Genau wie bothanische Kommandosoldaten«, erwiderte Hamner. »Und Yaka-Attentäter. Die GAS schafft es, die ziemlich gut in Gewahrsam zu halten.«

				»Und falls sie das nicht hinbekommen?«, forschte Jaina. »Dann setzt Ihr Sothais’ Leben aufs Spiel.«

				Hamners Miene wurde ernst. »Jedi Solo, jedes Mal, wenn ich Jedi-Ritter auf eine Mission schicke, setze ich ihr Leben aufs Spiel. Das hier wäre nichts anderes – und abgesehen davon wäre es auch noch für das Allgemeinwohl. Ganz gleich ob das nun gerechtfertigt erscheint oder nicht, es wäre gut für den Orden und die gesamte Allianz, wenn wir wieder eine zweckmäßige Beziehung zur Regierung aufbauen könnten.«

				Sogar Han musste zugeben, dass das stimmte. »Dann wird es also so geschehen?« Er konnte nicht glauben, dass er die Frage unvoreingenommen stellte – und vielleicht tat er das auch gar nicht, weil er immer noch nicht glaubte, dass das Ganze eine sonderlich gute Idee war. »Ganz sicher?«

				Hamner dachte einen Moment lang nach, ehe er den Kopf schüttelte. »Ich bin gewillt, es in Erwägung zu ziehen«, sagte er. »Aber sie wird uns dafür ihrerseits etwas geben müssen. Andernfalls werden sich die Meister niemals darauf einlassen – und ich könnte es nicht von ihnen verlangen.«

				Die Versammelten schwiegen bloß einen Augenblick, dann fragte Jaina: »Was ist mit den Horns?«

				»Das wäre schön«, meinte Leia, »aber ich glaube nicht, dass sie sie freilassen wird.«

				»Sie muss sie ja nicht zwangsläufig freilassen«, gab Jaina zu Bedenken. »Aber wenn wir sie dazu bringen könnten, sie aufzutauen?«

				»Ja.« Han glaubte langsam, dass das funktionieren konnte. »Das ist fair. Wenn Daala glaubt, die GAS könne einen verrückten Jedi in Schach halten, warum dann nicht drei?«

				»Und sie würde deutlich machen müssen, dass sie keine Gefangenen sind«, fügte Leia hinzu, »sondern Patienten – und dass sie damit medizinische Versorgung verdienen – die beste medizinische Versorgung, die die Allianz zu bieten hat.«

				»Sie bekommen bereits die beste medizinische Versorgung der Allianz«, sagte Jaina. »Es gibt dort draußen niemand Besseren als Meisterin Cilghal.«

				»Aber Meisterin Cilghal und ihr Stab sind Einschränkungen unterworfen, die für alle anderen medizinischen Einrichtungen von Coruscant nicht gelten«, hielt Hamner dagegen. »Das könnte sich für die Jedi sogar als vorteilhaft erweisen – vorausgesetzt natürlich, dass wir weiterhin Zugang zu den Patienten haben.«

				»Ja«, stimmte Han mit einem Nicken zu. »Das scheint fair.«

				Wieder schwiegen alle, und Han brauchte keine Machtfähigkeiten, um zu erkennen, dass sie alle zunehmend enthusiastischer wegen der Möglichkeiten wurden, die sich ihnen hier boten. Falls Daala tatsächlich die Wahrheit darüber sagte, die Dinge wieder ins Reine bringen zu wollen – oder selbst, wenn sie bloß in eine Ecke gedrängt war, wie Dorvan angedeutet hatte –, hatten sie womöglich gerade den ersten Schritt auf dem Weg zu einer Beilegung des Konflikts gemacht.

				Und natürlich war das der Moment, in dem Jaina sich zurücklehnte und ihre Arme verschränkte. »Das könnte großartig funktionieren«, meinte sie. »Aber was, wenn Daala ihr Wort bricht? Dann wird sie sie alle wieder einfrieren, sie wird sich weigern, ihre Daten an uns weiterzugeben, und dann hält sie alle Trümpfe in der Hand. In diesem Fall stehen wir ohne alles da.«

				Hamner dachte darüber nach, dann zuckte er die Schultern. »Falls das passiert, was haben wir dann verloren? Einen Jedi. Doch zumindest haben wir dann keine Zweifel mehr, was ihren Mangel an gutem Willen betrifft.«

				Han wirkte ungläubig. »Gibt es daran jetzt etwa irgendwelche Zweifel?«

				»Han!«, murmelte Leia. »Objektiv, schon vergessen?«

				Jaina verfolgte ihren Wortwechsel mit gerunzelter Stirn. »Was ist hier los, ihr beiden?«

				»Nichts«, beteuerte Han. »Ich habe Daala bloß irgendwie versprochen, dass ich diese Übereinkunft nicht torpedieren werde … Nun, zumindest dann nicht, wenn sich das als unnötig erweist.«

				Jaina rollte mit den Augen. »Dad, du kannst ihr nicht trauen!«

				»Das wissen wir nicht mit Sicherheit. Vielleicht versucht sie ja wirklich, das Richtige zu tun.« Han gab sich ratlos. »Was weiß ich schon? Ich habe dir beigebracht, allen Politikern mit Ausnahme von Leia zu misstrauen, und jetzt bekomme ich dafür die Quittung.« Er stieß einen Daumen in Leias Richtung. »Sprich mit deiner Mutter!«

				Leia schaute nachdenklich drein. »Seit Daala Staatschefin geworden ist, haben wir ihr Wort nicht auf die Probe gestellt. Dies scheint dafür der perfekte Zeitpunkt zu sein. Dann werden wir wissen, woran wir sind.«

				Hamner nickte zustimmend. »Es geht darum, eine Möglichkeit zu finden zusammenzuarbeiten, obwohl wir einander nicht vertrauen.« Er bedachte Jaina mit einem harten Blick. »Selbst das Schwert der Jedi sollte so viel über Verhandlungen wissen.«

				Jaina atmete aus und sackte im Stuhl zurück.

				»Auch ich habe meine Bedenken, Jedi Solo«, versicherte Hamner. »Aber irgendwo müssen wir anfangen.« Er wandte sich an Han und Leia. »Übermittelt Daala unseren Vorschlag, um zu sehen, wie sie reagiert! Das wird uns etwas darüber verraten, wie aufrichtig sie es meint.«

				Leia nickte, erhob sich jedoch nicht. »Könnten wir wohl zunächst noch ein wenig Zeit mit unserer Tochter verbringen?«

				»Selbstverständlich.« Hamner stand auf und wandte sich der Tür zu. »Ihr habt alle Zeit der Welt. Es ist ja nicht so, als würde sich die Lage von alleine klären.«

			

		

	
		
			
				25. Kapitel

				JEDI-HÜGELLAGER, DATHOMIR

				Es gab keine weiteren Angriffe. Die Herabregnenden Blätter und die Zerbrochenen Säulen saßen dort, wo sie stationiert waren, eingewickelt in Decken, und versanken erschöpft im Schlaf. Sie schliefen in kleinen, dicht zusammengedrängten Gruppen. Einige schliefen im Sitzen, die Rücken aneinandergelehnt. An der Kante des Hügels blieben Wachen auf Posten.

				Und die Morgendämmerung brach herein. Die Clan-Mitglieder erwachten unausgeschlafen und mit Schmerzen, einige verwundet, viele, die ihre Toten beklagten.

				Dyon trat an Ben heran, der etwas Essen und Wasser zusammensammelte, um es seinem Vater zu bringen. »Es ist mir gelungen, die Aktualisierungen für mein Dokument hochzuladen.«

				Ben benutzte einen Riemen, um die Enden seines Proviantpakets zusammenzuschnüren und einen schlichten Beutel zu basteln. »Bedeutet das, dass die Störimpulse weg sind?«

				»Fürs Erste.«

				Ben holte sein Komlink hervor. »He, Dad?«

				»Ben, schön, von dir zu hören!«

				»Hast du Hunger?«

				»Ich habe etwas zu essen hier. Mir geht’s gut.«

				»Wir werden in Kürze ein Treffen der Anführer, der Unterführer und ihrer Lieblings-Jedi-Abgesandten abhalten. Ich werde dir Bericht erstatten, wenn wir fertig sind.«

				Die Zusammenkunft der Anführer dauerte nicht lange. Offensichtlich hatten Kaminne und Tasander den Ablauf genau geplant. Jeder rief einen Priester beziehungsweise eine Priesterin seines Clans herbei. Unter dem Vorsitz der Priester und mit den Unterführern, Ben, Dyon und Vestara als Zeugen, heirateten Tasander und Kaminne mit einer kurzen, schlichten Zeremonie.

				Auf Bitten der beiden hin senkte Ben die Jedi-Standarte, die immer noch über dem Hügel wehte. Tasander und Kaminne hissten eine neue, die Dyon gerade angefertigt hatte. Sie zeigte eine strahlende goldene Sonne, klein darunter befanden sich der schwarze Sockel einer zerbrochenen Säule und ein grünes Farnblatt.

				Tasander erhob die Stimme, laut genug, dass all jene auf der Hügelkuppe und weiter unten ihn hörten: »Mit dieser Zeremonie löse ich den Clan der Zerbrochenen Säulen auf, den ich selbst vor zehn Jahren gegründet habe. Ich bin jetzt Tasander Dest vom Clan der Strahlenden Sonne. Sollte irgendein Mitglied der ehemaligen Zerbrochenen Säulen kein Angehöriger der Strahlenden Sonne werden wollen, so möge er zu mir kommen, die Zerbrochenen Säulen neu gründen und fortgehen, um uns auf ewig zu verlassen.«

				Kaminne unterbreitete den Herabregnenden Blättern eine ähnliche Erklärung. Sie fuhr fort: »Das Konklave und die Spiele, die uns zusammengeführt haben, sind vorüber. Wir befinden uns im Krieg, die Strahlende Sonne gegen die Nachtschwestern, die gegen uns zu Felde ziehen. Vergangene Nacht haben wir gelernt, wie wir sie zum Rückzug zwingen können. Jetzt werden wir in Erfahrung bringen, wie man sie vernichtet.«

				Tasaner rief: »Unverletzte Späher und Jäger zum Südwestkamm! Das wäre dann alles.«

				Aber das war noch nicht alles, da jetzt, wo die offiziellen Zeremonien und Ankündigungen vorüber waren, Clan-Mitglieder nach vorn strömten, um dem frischvermählten Paar zu gratulieren. Die Fassade ernsten, vornehmen Gebahrens, die Kaminne und Tasander zur Schau stellten, bröckelte, als sie Umarmungen, Rückenklopfen und spontane Geschenke entgegennahmen. Soweit Ben das zu sagen vermochte, schien niemand an sie heranzutreten, um die Erlaubnis einzuholen, die Clans der Zerbrochenen Säulen oder der Herabregnenden Blätter anderswo fortführen zu dürfen.

				»Gut gemacht, Ben!«

				Ben zuckte zusammen. Er drehte sich um und sah seinen Vater hinter sich stehen. »Du solltest dich nicht an einen Jedi heranschleichen!«

				»Nun, bloß ein Jedi sollte sich an einen Jedi heranschleichen.«

				»Und gut gemacht ist vielleicht nicht ganz angemessen. Alles, was ich getan habe, war, darauf hinzuweisen, wo ihr Vorgehen katastrophal schlecht war. Sie haben sich Taktiken einfallen lassen, die funktioniert haben, insbesondere Tasander.« Dann unterzog Ben seinen Vater einer genaueren Musterung und lachte.

				»Was ist so lustig?«

				»Zumindest bist du jetzt auch dreckig.« Er zögerte. »Warte mal einen Moment, darfst du überhaupt hier sein?«

				Luke wies auf die Standarte der Strahlenden Sonne. »Dies ist nicht länger ein Jedi-Lager. Es gibt für mich keinen Grund mehr fernzubleiben.«

				»Stimmt. Und ich schätze, meinen Job als Herr über dieses Stück Land bin ich jetzt los.«

				Luke begleitete Ben zum Südwestkamm, und gemeinsam ließen sie ihren Blick über das Blätterdach des Regenwalds weiter unten schweifen. »Wir sind hier noch nicht fertig – die Nachtschwestern nutzen die Macht der Dunklen Seite. Womöglich hatten sie Kontakt zu unserem Sith-Mädchen, und das macht dieses ganze Schlamassel zu einer Jedi-Angelegenheit. Aber wir müssen noch weiter vorausdenken. Etwa daran, wie wir Olianne entweder davon überzeugen können, uns Vestara auszuhändigen, oder daran, wie wir Vestara dazu bringen, mit uns zu kommen. Und wie wir Vestara dazu bringen können, uns von ihren Sith zu erzählen, oder wie wir sie zumindest isolieren, damit sie ihrem Volk keine Informationen über die Energie der Dunklen Seite im Schlund zukommen lassen kann, solange wir keine rechtliche Grundlage haben, um selbst etwas zu unternehmen.«

				Ben nickte. »Versuchen wir’s damit! Ich mache mit Vestara einen Spaziergang in den Wald. Ich erwähne, dass ich eine Datenkarte mit den Zugangscodes für die Jadeschatten darauf habe. Ich wende ihr den Rücken zu. Wenn sie versucht, mir ein Messer reinzurammen, springst du aus den Schatten und hältst sie auf. Dann haben wir sie wegen versuchten Mordes.«

				»Ich nehme an, dass sie viel zu gescheit ist, um auf eine so durchsichtige Holodrama-Tatik hereinzufallen.«

				»Ja, ich weiß.« Ben kickte einen losen Felsbrocken über die Kante und verfolgte, wie er sich klappernd seinen Weg nach unten bahnte, um sich zu der Felslawine von letzter Nacht zu gesellen. »Damit wären wir dann wieder an dem Punkt dahinterzukommen, was sie hier wirklich macht. Sobald wir ihr deutlich gemacht haben, dass sie ihr Ziel nicht erreichen kann – oder, auch wenn ich das nicht hoffe, sobald wir dahintergekommen sind, dass sie bereits Erfolg hatte oder wir ihr dabei sogar helfen –, wird sie bereit sein, von hier zu verschwinden.«

				»Aber was genau führt sie im Schilde, Ben? Du hattest jetzt mehrmals Gelegenheit, mit ihr zu sprechen.«

				»Hat sie dir keine Hinweise gegeben, als sie dir letzte Nacht half?«

				»Nicht, sofern nicht der Umstand, dass sie mir geholfen hat, selbst einen Hinweis darstellt. Warum würde eine Sith wollen, dass der Großmeister der Jedi überlebt?«

				Ben schüttelte den Kopf. »Ich bezweifle, dass sie will, dass du am Leben bleibst. Du hast ihre Meisterin getötet. Unser ganzer Orden stellt für ihre Art unweigerlich einen Feind dar. Bestenfalls hat sie dir das Leben gerettet, weil sie dich selbst umbringen will und nicht zusehen wollte, wie du durch die Hände von Wilden stirbst.«

				»Vermutlich hast du recht. Vestaras erstes Ziel: Luke Skywalker in die Gewalt ihrer Leute zu übergeben. Aber was ist Ziel Nummer zwei?«

				Ben seufzte. »Sie hat Bemerkungen darüber gemacht, diese Menschen zu bewundern. Ich denke, damit meinte sie die Dathomiri im Allgemeinen. Und tatsächlich ergibt das sogar Sinn. Die Dathomiri mögen vielleicht naturverliebte Stubenhocker sein, aber ich glaube nicht, dass es unter irgendeiner Bevölkerungsgruppe in der Galaxis einen höheren Prozentsatz von Machtsensitiven gibt. Das und ihre Isolation bedeutet neue Machttechniken, neue Perspektiven, um gewisse Dinge zu betrachten. Wir sollten hier wirklich eine neue Jedi-Schule gründen, Dad!«

				»Du hast recht.« Luke runzelte die Stirn. »Es war ungeheuer einfach für uns, Vestaras Yacht aufzuspüren. Ich meine, Amelia ist ein kluges Mädchen … aber hätte es ihr möglich sein sollen, dieses Schiff zu finden?«

				Ben war sich nicht sicher. »Aber wir wissen, dass keine Nachricht von diesem Planeten übermittelt wurde, die groß genug war, um die Schlund-Navigationsdaten zu beinhalten, die Vestara beschafft hat. Also muss sie sich Gedanken darüber machen, wie sie von Dathomir verschwinden kann, um wieder zu ihrem Volk zu stoßen. Und das heißt, dass sie ein Raumschiff braucht. Die einzigen Schiffe, von denen sie weiß, dass sie verfügbar wären, sind ihre gestohlene Yacht und die Jadeschatten. Und bislang hat sie keinen Versuch unternommen, zu einem von beiden zurückzukehren.« Ben blinzelte, als ihm ein neuer Gedanke kam, ein unerfreulicher. »Es sei denn …«

				»Sag es!«

				»Sie hat nicht die geringste Eile an den Tag gelegt. Null. Nada. Die Zeit, die sie hier mit den Clans verbracht hat, fühlt sich ungemein nach einer Hinhaltetaktik an.«

				»Was bedeutet?«

				»Dass sie nicht die Absicht hat, zum Raumhafen zurückzukehren, um sich eins der beiden Schiffe zu schnappen, weil die Sith hierherkommen, um sie zu holen.«

				Luke bedachte ihn mit einem zustimmenden Nicken. »Als sie ursprünglich nach Dathomir kam, hat sie also alles so inszeniert, dass es aussah, als hätte sie eine Bruchlandung hingelegt. Aber in Wahrheit ist sie bloß ganz normal gelandet.«

				»Sie hat sich in den Raumhafen geschlichen, was für eine Sith nicht schwieriger sein dürfte als für einen Jedi, und ist mit dem besten Mechaniker des Raumhafens ins Geschäft gekommen. Hier, nimm mein Schiff, es gehört ganz dir. Meine Preisvorstellung …«

				»… sind gerade genügend Credits, um eine Hyperkom-Nachricht abzuschicken. Sehr kurz, leicht zu verschlüsseln und geheim zu halten, vergleichsweise kostengünstig über eine Reihe von Kom-Stationen umzuleiten, um ihren Zielort vor Ermittlern zu verschleiern, und klein genug, dass sie nicht die Schlund-Navigationsdaten enthalten konnte.«

				Ben schlug sich gegen die Stirn. »Denn wenn nur sie die Navigationsdaten besitzt, müssen die Sith kommen, um sie zu holen. Sie ist für sie immer noch von Nutzen. Eine gute Taktik, um mit den Sith umzugehen, sogar wenn man selbst ein Sith ist. Also ist sie dann in den Regenwald geflohen, um uns abzulenken und vom Raumhafen und Monarg fernzuhalten.«

				»In der Zwischenzeit hat sie sich einen guten Eindruck von den Dathomiri verschafft, und was sie sah, gefiel ihr. Vielleicht ist sie sogar zunächst auf die Nachtschwestern gestoßen, wie du bereits gemutmaßt hast. Möglich, dass sie die Nachtschwestern gegen die Herabregnenden Blätter ausgespielt hat.«

				Ben schaute sich um und entdeckte Vestara. Sie saß mit Kaminne und Olianne zusammen und hielt Halliavas Tochter, Ara, auf ihrem Schoß. Sie plauderten, lachten. Hätten sie moderne Kleidung getragen und in einem Tapcafé gesessen, hätte es sich bei ihnen ebenso gut um ein Treffen von Familienmitgliedern irgendwo in der Galaxis handeln können. »Damit könnte uns, wenn wir richtig liegen, bloß noch sehr, sehr wenig Zeit bleiben.«

				»Ich weiß. Wenn die Jäger und die Späher aufbrechen, müssen wir jemanden haben, der Vestara im Auge behält. Vorzugsweise wir beide abwechselnd, sodass sie, falls sie einen von uns entdeckt, diese Spur wieder verliert, wenn wir wechseln.«

				Ben kickte einen weiteren Stein über die Kante und sah zu, wie er hinunterfiel. »Verdammt noch mal! Ich habe beinahe angefangen, sie zu mögen.«

				Natürlich gehörte Halliava, die Späher-Ausbilderin der ehemaligen Herabregnenden Blätter, zu denen, die sich versammelten, um in den Wald vorzudringen und nach Spuren der Nachtschwestern zu suchen. Vestara hingegen war nicht dabei. Nach einem raschen, vertraulichen Gespräch beschlossen Luke und Ben, sich ebenfalls in den Wald zu begeben und Halliava zu beschatten, während Dyon, der auf der Hügelkuppe zurückblieb, heimlich ein Auge auf Vestara hatte. »Aber vergiss nicht«, ermahnte Luke Dyon, »du bist hier oben auf dem ungeschützten Gipfel nicht sicherer als wir in den Wäldern – denk an die Stammlose Sha! Die Gefahr lauert überall.«

				Kaum eine Minute, nachdem Halliava und die anderen Dathomiri-Späher und -Jäger zwischen den Bäumen des Waldrands verschwunden waren, folgten ihnen die Skywalkers. Anfangs wählten sie eine Route, die sie theoretisch von Halliava wegführen würde, doch sobald die Bäume sie verbargen, hielten sie auf sie zu.

				Was Vestara betraf, so war das Problem einfach zu lösen. Sie wartete, bis die Skywalkers fort waren und Dyon abgelenkt war. Er war häufig abgelenkt. Neugierige Clan-Mitglieder hatten Fragen an die Außenweltler, und als einsamer Junggeselle hatte er zweifellos Augen für die vielen Damen des Clans. Vestara beschränkte sich darauf, Aufgaben in der Nähe des Osthangs zu erledigen, und als Dyon und andere einer Bekanntmachung von Firen lauschten, die noch immer die ranghöchste Unterführerin war, ließ sich Vestara über den Rand des Hügelkamms fallen.

				Natürlich war es kein selbstmörderischer Sprung. Sie fiel mehrere Meter und landete leichtfüßig auf dem ersten Vorsprung weiter unten. Ein Wink mit dem Finger und ein Machtschubs sorgten dafür, dass sich die Wache auf dieser Seite des Hügels umdrehte, um sich nach der Quelle eines Phantomgeräuschs umzusehen, sodass er den Rest ihres Abstiegs nicht mitbekam. Bald darauf bahnte sie sich ihren Weg zwischen die Bäume, außer Sicht.

				Sie würde hier genauso vorsichtig sein müssen wie unter den Augen der Mitglieder der Strahlenden Sonne. Im Wald wimmelte es jetzt nur so vor Jägern, Spähern, Nachtschwestern und Jedi, die alle die Absicht hatten, einander Schaden zuzufügen. Theoretisch war Vestara mit allen verbündet, doch Fallen und plötzliche Überraschungen machten Zwischenfälle nicht bloß möglich, sondern potenziell tödlich.

				Sie näherte sich der Stelle, von der Halliava ihr erzählt hatte, ein Platz, wo ein kleiner Bachlauf neben einem von der Natur geformten, kreuzförmigen Stein vorbeifloss, und wartete dort auf Halliava, die womöglich etwas Zeit brauchte, um ihre Verfolger abzuschütteln.

				Sie brauchte nicht allzu lange zu warten. Eine halbe Stunde verstrich, und dann tauchte Halliava mit der Verstohlenheit einer ausgebildeten Sith hinter einem breiten Farnwedel auf. Sie trat vor, um Vestara zu umarmen. Zum ersten Mal zeigte sie ihre wahren Gefühle. Sie wirkte besorgt und bedrückt. »Das nächste Mal werden die Schwestern sorgsamer auf dich hören. Ich werde dir sorgsamer zuhören. Wir haben einen ernsten Rückschlag erlitten.«

				Vestara zog mit einer »Tut mir leid, dass ich recht hatte«-Miene die Brauen hoch. »Du konntest nicht wissen, wozu die Jedi imstande sind. Ich wusste es ja selbst kaum. Aber ihr habt nicht verloren. Ganz im Gegenteil. Der gemeine Dathomiri fürchtet die Nachtschwestern nach wie vor. Es hat sie einfach ermutigt, den Angriff letzte Nacht überlebt zu haben. Heute werden sie zusammenrechnen, wie viele sie verloren haben, sie werden anfangen, Geschichten über die Nachtschwestern zu erzählen, aus vergangenen Tagen, und dann werden sie sich wieder fürchten.«

				»Ja.« Halliava setzte sich auf den kreuzförmigen Stein. »Aber da sind immer noch die Jedi. Sie sind sehr kampferprobt, sehr mächtig – jedenfalls für Männer. Ich konnte sie kaum abschütteln, als sie mir auf den Fersen waren. Womöglich spüren sie mich wieder auf, deshalb müssen wir uns beeilen.«

				»Hast du meine Sachen mitgebracht?«

				»Natürlich.« Aus dem Beutel, der an ihrem Gürtel hing, holte Halliava zwei Gegenstände hervor. Beide waren mit Stoff umwickelt, um zu verhindern, dass sie Lärm machten. Sie rollte beide nacheinander aus und reichte sie Vestara. Der erste war ihr Lichtschwert, der zweite eine mit einem Kom-Modul ausgestattete Datentafel, ähnlich einem Datapad.

				Vestara nahm die Datentafel und tippte einen Sicherheitscode ein. Sie hegte keine allzu großen Hoffnungen. Seit sie Halliava bei einem heimlichen Gespräch mit einer anderen Nachtschwester ertappt hatte und mit ihrem hastig gesponnenen Angebot und einer Erklärung an die Hexe herangetreten war, hatte sie nicht bloß zunehmend mehr Einzelheiten über die Dathomir-Phase ihres Vorhabens zusammengetragen, sondern ebenso jeden einzelnen Tag ihr Kom-Gerät überprüft, in der Hoffnung, eine Nachricht von ihrem Volk zu empfangen, die jedoch ausgeblieben war.

				Heute allerdings blinkte auf der Bedienoberfläche ein Symbol – ein Symbol, das bedeutete, dass eine verschlüsselte Botschaft eingegangen war.

				Vestara ließ nicht zu, dass sich ihre Aufregung im Gesicht zeigte, ließ ihre Bewegungen davon nicht beschleunigen. Sie tippte einfach den Entschlüsselungscode ein und hielt das Gerät vor sich.

				Auf dem Bildschirm der Datentafel erschien ein Bild: eine Menschenfrau in Sith-Gewändern, eine Frau, die sie nicht kannte, mit scharf geschnittenen, kantigen Zügen, schwarzem Haar und einem fast wilden Gesichtsausdruck. Vestara hätte beinahe gelacht. Die Sith-Frau war offensichtlich deshalb ausgewählt worden, weil sie den Mediendarstellungen der Hexen von Dathomir am ähnlichsten war. Alles, was sie tun musste, um als Nachtschwester durchzugehen, war, ihr Haar zu zerwühlen und Tierfelle anzulegen. Nun, das, und etwas falsche Bräune aufsprühen – sie war sehr blass.

				Die Frau sprach. »Vestara, sei gegrüßt! Wir haben deine ursprüngliche Nachricht und die nachfolgenden Berichte mit großem Interesse erhalten. Natürlich wären wir erfreut, deinen neuen Schwestern bei ihrem Bestreben zur Seite zu stehen. Die Waffen, nach denen du verlangt hast, wurden zusammengestellt, und wir haben im Tausch gegen eine Nachtschwester ein würdiges Sith-Schwert ausgewählt, sodass beide Gruppen von dem neuen Wissen profitieren, das wir einander zuteilwerden lassen können. Wir befinden uns im Dathomir-System und erwarten deine Instruktionen.« Der Bildschirm wurde dunkel.

				Halliava hörte die Botschaft, und ihre Augen wurden groß. »Sie sind hier!«

				Vestara lächelte sie an. »Sie sind hier, und die Jedi und der Clan der Strahlenden Sonne werden unter der Wucht der Waffen, die sie bei sich haben, brennen wie trockene Blätter.«

				»Was sollen wir jetzt tun?«

				»Wir müssen eine Landezone für die Sith-Fähren suchen. Eine breite Wiese oder ein flaches Ufer, irgendetwas in der Art. Die Stelle sollte mindestens ein paar Kilometer vom Hügel der Strahlenden Sonne entfernt sein, damit unsere Feinde keine Zeugen der Landung werden. Ich muss mich dort hinbegeben und die Koordinaten des Platzes mit meinem Gerät übermitteln, damit sie genau wissen, wo sie hinkommen sollen. Dann, heute Nacht, werden wir zu der Zeit, die wir ihnen genannt haben, auftauchen, um den Lohn für unsere Mühen zu ernten.«

				Das Lächeln, das über Halliavas Gesicht huschte, spiegelte Erleichterung und Triumph wieder. »Ich kenne genau die richtige Stelle. Lass uns gehen!«

				Einige Zeit nachdem ihm klar geworden war, dass er Vestara nicht länger irgendwo im Lager finden konnte, entdeckte Dyon sie wieder – sie war gerade dabei, vorsichtig den Südwesthang hochzusteigen, über ihren Schultern ein Stab mit einem Wasserschlauch an jedem Ende. Nachdem sie den Hügelkamm erklommen hatte, ging er zu ihr hinüber. »Füllst du unsere Wasservorräte auf?«

				»Nein, ich jage Echsen.« Dann fiel ihr einer der Schläuche ins Auge, die sie trug, und sie stieß ein leises Keuchen aus. »Oh, das ist ja Wasser!«

				»Offensichtlich ist Sarkasmus unter jugendlichen Mädchen eine universelle Konstante.«

				»Bloß unter den Interessanten. Hast du den Aufruf an die Wasserträger nicht gehört?«

				»Doch, habe ich.« Aber du nicht. Da warst du bereits fort. Du wusstest bloß, dass der Aufruf erfolgen würde.

				»Du könntest ebenfalls helfen.« Sie schwang herum, um sich wieder dem Wald zuzuwenden. Die Bewegung sorgte dafür, dass einer ihrer Wasserschläuche auf Dyon zuschwang. Er duckte sich darunter hinweg und erhob sich wieder, sobald der Schlauch vorüber war.

				Sie schenkte ihm ein entschuldigendes Lächeln. »Tut mir leid. Siehst du dort die Reihe der Clan-Mitglieder, die zwischen den Bäumen verschwinden? In dieser Richtung liegt ein Bach.«

				»Danke.« Dyon wartete, bis sie ihren Weg fortsetzte und zur zentralen Stelle auf dem Hügel ging, wo die Wasserbehälter aufbewahrt wurden. Dann eilte er den Hang hinunter und holte sein Komlink hervor. Es war besser, wenn er Luke und Ben ohne Umschweife von seinem Versagen berichtete, das Sith-Mädchen im Auge zu behalten. Das war die Art von Information, die gefährlicher wurde, je länger man sie für sich behielt.

			

		

	
		
			
				26. Kapitel

				In den Morgenstunden brachten die Späher und Jäger des Clans der Strahlenden Sonne mehrere Dinge in Erfahrung. Vor der Mittagszeit versammelten sich die Anführer und die Außenweltler am Fuße des Hügels, um zu besprechen, was sie herausgefunden hatten und welche Schlüsse sie daraus zogen. Ben behielt Halliava und Vestara im Auge, die getrennt voneinander eintrafen, doch die beiden interagierten nicht mehr als zwei beliebige andere Clan-Mitglieder miteinander – und auch nicht auf eine Weise, die wirkte, als habe sie eine geheime Bedeutung.

				Die Nachtschwestern hatten ihre Toten fortgeschafft. Von Lukes Felsbrockenbombardement waren keine Leichen zu finden, bloß blutige Flecken. In seinen Visionen hatte Luke ihre Gesichter nicht gut genug gesehen, um sie hinreichend für eine Identifizierung beschreiben zu können. Wer sie gewesen waren, blieb ein Geheimnis.

				Die Nachtschwestern hatten sich zurückgezogen, ohne irgendwelche Fallen zurückzulassen, die bislang entdeckt worden waren. Einige Mitglieder der Strahlenden Sonne werteten das als Zeichen, dass sie endgültig geflohen waren. Kaminne, Tasander und andere klügere Köpfe – darunter auch die Skywalkers – rieten den Optimisten, sich diesen Gedanken aus dem Kopf zu schlagen. »Sie wussten, dass wir heute nach ihren Fallen suchen würden«, erklärte Tasander ihnen. »Sie haben ihr Vorgehen geändert. Um zu verhindern, dass wir vorhersehen, was sie vorhaben.«

				»Wir müssen es ihnen gleichtun.« Das war Halliava, die auf ihrer Suche nach den Nachtschwestern offensichtlich mehrere Kilometer zurückgelegt hatte. »Sie rechnen damit, dass wir auf dem Hügel bleiben und einen weiteren Angriff über uns ergehen lassen. Ich sage, wir schicken nach Einbruch der Dunkelheit Jagdtrupps los, um ihnen in den Rücken zu fallen und sie zu töten!«

				Ihren Worten folgte ein allgemeines zustimmendes Gemurmel, und nachdem sie einige Sekunden darüber beratschlagt hatten, nickten Tasander und Kaminne. Kaminne rief: »Diejenigen, die sich freiwillig für diese Jäger-Aufgabe melden, mögen zu mir kommen! Ich werde euch Gruppen zuweisen, damit ihr lange vor Einbruch der Nacht in Position seid.«

				Luke sprach in Bens Ohr, zu leise, als dass die anderen ihn hören konnten. »Genau das werden wir auch machen.«

				Ben nickte. »Auf dem Hügel ist es ohnehin zu laut und zu felsig, um zu schlafen.«

				BÜRO DER STAATSCHEFIN, SENATSGEBÄUDE, CORUSCANT

				Es war eine nahezu vollkommene Wiederholung des Treffens vom Vortag – Daala, Dorvan, Han und Leia, die auf denselben Stühlen wie zuvor saßen. Leia in ihren Jedi-Gewändern, Daala in ihrer Admiralsuniform und Han in einem weiteren typischen Ensemble aus Hose, Hemd und Weste sahen genauso aus wie gestern. Lediglich Dorvan – in einem korallenroten Anzughemd, das zum Taschentuch in der Jacketttasche gegenüber der passte, in der sich sein schlafendes Haustier befand – schien sich verändert zu haben. Auch hielt Dorvan jetzt ein Datapad in Händen, das er häufiger zurate zog, als die anderen Teilnehmer des Treffens anzusehen, eine Eigenart, die Han lästig fand. Aber andererseits fand er die meisten Politiker und Politik als solches lästig.

				Daala tippte mit einem Fingernagel auf die Tischplatte, als wäre sie nervös. »Machen sich die Jedi keine Sorgen darüber, dass das Ganze nach hinten losgehen könnte?«

				Leia schaute mit professioneller Neugierde drein. »Ich verstehe nicht recht, was Sie meinen.«

				»Dann will ich mich deutlicher ausdrücken. Die Jedi überlassen mir ihren verrückten Chev-Jedi zu Studienzwecken. Wir frieren ihn nicht ein. Wir tauen die Horns auf. Wir untersuchen sie. Wir tauschen Daten mit den Jedi aus. Vielleicht gestatten wir sogar einem ihrer Wissenschaftler, bei unseren Tests und Forschungstreffen anwesend zu sein.«

				Leia nickte. »Richtig.«

				»Aber ich weiß, dass ich die pragmatische, gefühllose Widersacherin bin, die jeden Moment sagen könnte: Nun, unsere Zusammenarbeit ist hiermit beendet. Friert sie alle ein! Die Jedi scheinen keine Vorkehrungen für den Fall getroffen zu haben, dass ich meine Meinung plötzlich ändere.«

				»Nun, dies ist bloß der erste Austausch von vielen, durch die wir ein besseres Vertrauensverhältnis zwischen der Regierung und dem Orden aufbauen möchten. Wenn alles wie geplant verläuft, machen wir mit dem nächsten Schwung Zugeständnissen, Kompromissen und Absprachen weiter. Wir …« Plötzlich kam Leia ein Gedanke. Sie kniff die Augen zusammen. »Sie schinden Zeit! Warum schinden Sie Zeit?«

				Neben ihr schaute Han über die Schulter zur Tür hinüber. Leia wusste, dass ihr Mann im Büro der Staatschefin keinen Blaster bei sich trug, nicht einmal einen Miniblaster. Von Daalas Seite aus war es ein bedeutsamer Vertrauensbeweis, dass die Solos hier drinnen sein durften, ohne dass Leibwächter zugegen waren. Allerdings war Han zweifellos dabei, auszuknobeln, was sie tun sollten, wenn die Tür aufging und Sicherheitsbeamte hereinströmten, um sie zu verhaften. Welchen er sich als Erstes vornehmen würde, wie er ihm seinen Blaster abnehmen würde, wen er zuerst erschießen würde.

				Jetzt war es an Daala, überrascht zu wirken. »Wann kriege ich diese Gabe?«

				»Welche Gabe?«

				»Die Gabe, die Gedanken von Staatsoberhäuptern zu lesen. Bekommt man die erst, wenn man aus dem Amt ausscheidet, oder ist das so eine Jedi-Sache?«

				»Ich verwette die Blutstreifen meines Mannes, dass ich recht habe.«

				Han warf ihr einen mürrischen Blick zu. »Hey!«

				»Nun, es ist wahr. Ich schinde Zeit.« Daala warf Leia einen entschuldigenden Blick zu. »Aber ich locke hier niemanden in irgendeine Falle. Während wir uns unterhalten, hat Wynn eine Umfrage gestartet. Wynn?«

				Dorvan schaute von seinem Datapad auf. »›Sollte Staatschefin Natasi Daala die geisteskranken Jedi aus ihrem Karbonitgefängnis befreien?‹ In verschiedenen Umfragen ist die Frage unterschiedlich formuliert. Bei einer lautet die Formulierung beispielsweise ›die Jedi, die einen gewalttätigen Amoklauf gestartet und versucht haben, andere Jedi und GA-Bürger zu töten‹. Eine weitere Umfrage grenzte die Angelegenheit auf Jedi ein, ›die keines Verbrechens verurteilt wurden‹. Wir werten die öffentliche Meinung aus und analysieren dabei auftretende Schwankungen, basierend auf Dingen wie beispielsweise früherer Loyalität gegenüber der Allianz oder der Konföderation, Herkunftsplanet, Spezies, Alter, Geschlecht, den unterschiedlichen Beschreibungsformen der Jedi, die ich eben erwähnte, was sie bei ihrer letzten Mahlzeit gegessen haben, politische Parteizugehörigkeit, Beruf und welche Nachrichtensendung sie sich für gewöhnlich anschauen.«

				»Und Sie warten auf die ersten Ergebnisse Ihrer Umfrage, bevor Sie Ja oder Nein sagen?« Han klang empört. »Was ist daraus geworden zu tun, was sich richtig anfühlt?«

				Das Lächeln, mit dem Daala Han bedachte, war kein freundliches. »Was sich richtig anfühlt, ist, die Jedi alle gemeinsam zu verbannen und einen Orden von Machtnutzern zu gründen, der der Regierung treu ergeben ist. Soll ich mit dieser Herangehensweise weitermachen?«

				»Nun, ich meinte, was sich richtig anfühlt und zugleich nicht monumental dämlich ist.«

				Daalas Lächeln verschwand. »Sie sind unverschämt, General – und aufsässig!«

				»Ja, die Wahrheit hat es an sich, so zu klingen.«

				»Han, bitte!« Leia warf ihm einen Blick zu, der für Daala und Dorvan warnend wirkte. Bloß Han und Leia wussten, dass sie gute Wache, böse Wache spielten. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Daala zu. »Jetzt wissen Sie, warum Han nie eine Laufbahn in einem öffentlichen Amt angestrebt hat. Er ist wesentlich besser darin, Leute zu erschießen. Aber was diese Sache betrifft, kommt er der Wahrheit ziemlich nahe. Machen Sie sich keine Sorgen darüber, dass der Schwanz mit dem Nek wackelt statt umgekehrt?«

				»Nein.« Daala wirkte unbekümmert. »Die Umfragedaten sind bloß einer von vielen Faktoren, die ich zurate ziehen werde, um eine Entscheidung zu treffen. Nicht einmal eine besonders wichtige. Bloß so eine Art Stichprobe, während wir hier sitzen. Eine, bei der den meisten Leuten nicht einmal aufgefallen wäre, dass ich Zeit schinde, um etwas auszuprobieren.«

				Han wandte sich an Dorvan. »Nun, da es sich hierbei offenkundig um kein wesentliches Element der Entscheidungsfindung handelt … Wie sehen die ersten Ergebnisse, die Sie bekommen, denn aus?«

				Dorvan sah Daala um Erlaubnis heischend an, erntete ein Nicken und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Datapad zu. »Eine einfache Mehrheit befürwortet es, die Jedi aufzutauen. Die Schwankungen auf Grundlage der verschiedenen persönlichen Faktoren, die ich erwähnt habe, fallen wie erwartet aus.« Er blinzelte mehrmals. »Allerdings sind die Unterschiede aufgrund der Wortwahl, die ich zum Beschreiben der Jedi verwendet habe, nicht so groß, wie ich angenommen hätte. Durchaus im Rahmen von, sagen wir, mathematischen Rundungsfehlern.«

				»Interessant.« Daala klang nicht im Mindesten interessiert. »In Ordnung. Tun wir, was richtig zu sein scheint. Hier ist mein Gegenangebot: Die Jedi liefern Sothais Saar der Regierung aus. Er wird nicht eingefroren. Er wird untersucht. Er wird den üblichen Gefangenenkontakt zu einem Rechtsanwalt haben. Außerdem wird einem medizinischen Wissenschaftler, den der Orden stellt, und einem Jedi-Mittelsmann uneingeschränkter Zugang zu ihm gewährt. Falls er nach dreißig Tagen keine ungewöhnlichen Fähigkeiten an den Tag gelegt hat, um zu fliehen oder Chaos zu stiften, werden wir einen der Horns zu denselben Bedingungen auftauen. Falls die Situation nach einem weiteren Monat nach wie vor unverändert ist, werden wir den anderen Horn auftauen.«

				Leia wechselte einen Blick mit Han. Er bedachte sie mit einem kleinen, versöhnlichen Schulterzucken.

				Leia wandte sich an Daala. »Ich werde Meister Hamner Ihr Gegenangebot unterbreiten.«

				»Glauben Sie, er wird es akzeptieren?« Daalas Frage war nicht an Leia gerichtet. Sie sah Han um eine Antwort forschend an.

				Han zuckte die Schultern. »Ich kann nicht für den Rat sprechen. Ich denke nicht so wie Jedi-Meister. Aber ja, ich würde den Pott darauf wetten, dass Hamner damit einverstanden ist.«

				»Gut.« Daala erhob sich und signalisierte damit, dass das Treffen vorüber war. »Lassen Sie mich wissen, wann Sie die Zustimmung der Meister haben, dann machen wir mit der nächsten Phase weiter.«

				»Mit der nächsten Phase?«, fragte Han, der zusammen mit den anderen aufstand.

				»Natürlich, General Solo«, entgegnete Daala. Sie hielt Han die Hand hin. »Gewiss glauben Sie doch nicht, dass wir anfangen, Dinge umzusetzen, bevor die Planung abgeschlossen ist?«

				Han ergriff ihre Hand, sagte jedoch: »Wenn Sie den Versuch starten wollen, alles auf einmal zu klären, wird das hier eine verdammt lange Verhandlung!«

				Daala stieß ein leises Schnauben aus. »Sie haben ja keine Ahnung, General! Versuchen Sie irgendwann mal, die Allianz und das Imperium unter einen Hut zu bringen!« Sie wandte sich an Leia. »Wo wir gerade davon sprechen, soweit ich weiß, ist heute Abend ein gemeinsames Essen mit Staatschef Fel geplant?«

				Leia nahm Daalas Hand, nachdem Han sie losgelassen hatte. »Ich bin mir nicht sicher, ob mir die Tatsache gefällt, dass Sie darüber Bescheid wissen.«

				Daalas Lächeln wurde breiter. »Ich leite aus der Ferne die größte Geheimdienstoperation auf ganz Coruscant. Für irgendetwas muss das ja gut sein.«

				Als die Solos die andere Seite des Senatsplatzes erreichten, wo sie ihren Luftgleiter abgestellt hatten, beschloss Leia, dass sie weit genug weg waren und Richtmikrofone ihre Unterhaltung vermutlich nicht länger auffangen könnten. »Sie hat gelogen.«

				Han hüpfte auf den Pilotensitz. »Na sicher, sie ist schließlich eine Staatschefin.« Dann wurde ihm bewusst, was er gerade zu seiner Frau gesagt hatte. »Im Gegensatz zu, sagen wir, einer ehemaligen Staatschefin.«

				»Nicht alles, was sie gesagt hat, war eine Lüge.«

				»Welcher Teil denn dann?«

				Leia schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher«, räumte sie ein. »Vielleicht sind die Umfrageergebnisse ihr viel wichtiger, als sie zugegeben hat. Oder womöglich hat sie uns aus irgendeinem anderen Grund hingehalten.«

				Han runzelte die Stirn. »Denkst du, sie führt noch etwas anderes im Schilde?«

				»Ich glaube, dass das der Fall sein könnte«, meinte Leia. »Oder vielleicht sind die Umfragen auch einfach bloß eine Ausrede. Vielleicht versucht sie lediglich, die Verhandlungen in die Länge zu ziehen, um sich Zeit zu verschaffen, bis sich die öffentliche Meinung ändert – oder um das Militär stärker unter ihre Kontrolle zu bekommen. Es ist offensichtlich, dass sie denen nicht traut, andernfalls hätte sie eine Kompanie Weltraum-Marines geschickt, um den Tempel zu überfallen und keine Mandos.«

				»Die Marineinfanterie hätte das kaum mitgemacht«, erwiderte Han. »Im Augenblick stehen sie unter dem Kommando von Gavin Darklighter.«

				»Ja, Han«, sagte Leia. »Genau das ist ja der springende Punkt.«

				LUFTGLEITERHANGAR IN DER NÄHE DES PANGALACTUS, CORUSCANT

				Die Nacht war hereingebrochen, und die Verkehrsströme hatten sich von endlosen Schlangen aus Metall und Plastahl in unzähligen Farben zu Fluten von Scheinwerfern in einer sogar noch größeren Palette von Farbtönen verwandelt. Touristen von anderen Welten, die Coruscant besuchten, standen häufig stundenlang auf erhöhten Fußgängerwegen, bloß um das faszinierende luftige Schauspiel der miteinander verschmelzenden Farben zu betrachten.

				Dreißig Meter unter einem solchen von Touristen bevölkerten Laufsteg wartete ein stark modifizierter Speeder in der mittleren Ebene einer skelettartigen Luftgleiter-Parkkonstruktion. Der Speeder war groß und erstreckte sich am Ende einer der Parkspuren über acht normale Parkfelder. Er war schwarz und kastenförmig, komplett umschlossen, mit dunkel getönten Fenstern und kreisrunden Luken oben auf dem Heckabteil zusätzlich zu den Standardtüren zu beiden Seiten des Cockpits. Jeder, der Admiralin Niathals Bestattungsprozession verfolgt hatte, hätte ihn als einen der Amtsgleiter der Mon-Calamari-Botschaft auf Coruscant wiedererkannt.

				Aber ungeachtet des Umstands, dass die Kennzeichen es als eben jenes Fahrzeug auswiesen, handelte es sich nicht darum. Das falsche Diplomatengefährt war lediglich eine mit Durastahlfolie bespannte Verkleidung, die fest auf einem etwas kleineren, umschlossenen, gleichermaßen schwarzen Frachtgleiter montiert war. Und im Hauptabteil des Fahrzeugs befanden sich Kom-Ausrüstung, Hocker für vier Kommunikationsoffiziere und bequeme Sessel an beiden Enden, von denen zwei von Moff Lecersen und Senatorin Treen in Beschlag genommen wurden.

				»Das wirkt ausgesprochen auffällig.« Treen klang nicht im Geringsten besorgt.

				Lecersen nickte und reichte ihr eine Untertasse und eine Tasse Kaf. »Das ist es. In der Tat, ausgesprochen auffällig. Und sollte irgendjemand dieses Fahrzeug bemerken und sich daran erinnern, dass es hier war, obwohl es das eigentlich nicht sein sollte, wird der Mon-Cal-Botschafter eine Menge Fragen zu beantworten haben.«

				Treen nahm die Tasse nebst Untertasse entgegen. Sie hielt sie unter ihre Nase und schnüffelte kaum vernehmlich daran. »Und wenn zufällig ein Sicherheitsbeamter das Verlangen verspüren sollte, den Fahrer zu überprüfen oder sich Zutritt zu dem Vehikel zu verschaffen?«

				Lecersen warf einen Blick hinüber zum Pilotenabteil. »Unsere Pilotin ist eine Quarren, deren Identikarte mit der eines Angestellten der Mon-Cal-Botschaft übereinstimmt. Und falls es ihr wider Erwarten nicht gelingt, einen Sicherheitsmann zu bluffen, damit er uns in Ruhe lässt, schnallen wir uns an, und sie rast davon, um einen Fluchtversuch zu unternehmen. Sobald sie der direkten Sichtlinie des Verfolgers für ein oder zwei Sekunden entkommt – und glauben Sie mir, das schafft sie, sie ist eine ehemalige A-Flügler-Pilotin –, muss sie bloß einen Knopf drücken, um Sprengbolzen auszulösen, die die Außenverkleidung rings um dieses Gefährt an Ort und Stelle halten. Dann sind wir plötzlich ein vollkommen unscheinbarer Gleiter, der in eine vollkommen andere Richtung fliegt, während der Sicherheitsbeamte zum Sinkflug übergeht, um Wrackteilen nachzujagen.«

				Treen schaute bekümmert drein. »Aber dann würden wir unseren Kaf verschütten.«

				Lecersen atmete tief ein, um zu antworten, doch bevor er dazu kam, meldete sich der Kom-Offizier zu Wort, der ihnen am nächsten war. »Sir, der Agent ist jetzt in Position.«

				»Haben Sie sich ins Holokamera-System des Restaurants eingeklinkt?«

				»Ja, Sir.«

				»Legen Sie’s auf den Schirm, bitte!«

				Ein Monitor, der sich am Ende der Kom-Konsolen befand und zu Lecersen und Treen hinzeigte, erwachte zum Leben und zeigte auf einer Höhe von etwa drei Metern einen großen Saal, der von Dutzenden hochrangiger imperialer Offiziere bevölkert wurde, die viereinhalb Jahrzehnte alte Uniformen trugen. Sie drängten sich um Computerkonsolen und Sichtfenster von der Höhe großgewachsener Menschen. In der Mitte des Raums stand ein einzelner schwarzer Sessel mit hoher Rückenlehne, der auf einem niedrigen Podest thronte, mit einem kleinen, rechteckigen Tisch davor. In dem Sessel saß ein großer, blasser, ganz in Schwarz gekleideter Mann mit einem dunkel polarisierten Visor über den Augen.

				Treen blinzelte, offenkundig verwirrt. »Ich dachte, wir würden uns ein Restaurant ansehen?«

				»Das tun wir doch!«

				»Aber das ist der Kontrollraum des ersten Todessterns. Oder habe ich Halluzinationen?« Sie musterte argwöhnisch ihre Tasse Kaf.

				»Sehen Sie genauer hin. Dieser Mann befindet sich in Wahrheit in einer Kammer, die nicht mehr als vier auf sechs Meter misst. Allerdings handelt es sich bei den Wänden um deckenhohe Monitore. Jedes Speisezimmer im Pangalactus-Restaurant ist gleichermaßen ausgestattet. Einige sind größer, andere kleiner, aber alle verfügen über Rundumprojektionen, und das Pangalactus besitzt ein paar außerordentliche Archivaufnahmen, die sie an die Wände werfen können, einschließlich einiger Standbilder, größtenteils sind sie jedoch bewegter Natur.«

				»Sie klingen wie ein Werbespot.«

				»Durch eine Vielzahl von Mittelsmännern und Scheinunternehmen bin ich in der Tat stiller Teilhaber des Etablissements.«

				Beruhigt nahm Treen noch einen Schluck. »Also?«

				»Nun, der Mann in dem Sessel ist real. Sein Name ist Kester Tolann.«

				»Irgendwelche Beziehungen zu Commander Wister Tolann von der Imperialen Flotte?«

				»Sein Enkel.«

				Treen nickte nachdenklich. »Ich kenne den älteren Tolann. Dachte, er würde sich als weitaus effektiver erweisen, als es letztlich der Fall war.«

				»Was das angeht, war Großadmiral Thrawn ganz Ihrer Meinung. Im Grunde haben seine Fitnessberichte über den älteren Tolann verhindert, dass er über den Rang eines Commanders aufsteigen konnte. Der Großvater dieses Jungen hat die letzten Jahre seiner Militärlaufbahn damit verbracht, für Sate Pestage und Ysanne Isard die Routen von Abfallentsorgungskonvois zu planen, als sie über das Imperium herrschten.«

				»Ah!« Endlich funkelte ein gewisses Interesse in den Augen der alten Frau. »Dann hat der jüngere Tolann also Grund dazu, die Chiss zu hassen.«

				»Die Chiss, jeden, der irgendwie mit den Chiss zu tun hat, und, um genau zu sein, jede nichtmenschliche Spezies, die es wagt, mit den Menschen zu konkurrieren. Ganz egal, um was.«

				»Und natürlich hasst er auch Jagged Fel, der von den Chiss aufgezogen wurde …«

				»Mehr als das. Senatorin, wissen Sie, was Duusha ist?«

				Sie bedachte ihn mit einem kaum merklichen, nachdenklichen Stirnrunzeln. »Das ist irgendeine Käsesorte, oder?«

				»Hergestellt auf Tatooine und anderen rückständigen Welten. Man macht ihn aus blauer Milch und behält deren Färbung bei. Er reift in Laibern heran. Auf der Außenhaut wachsen verschiedene Pilze, die den Käse beim Reifen konservieren, ihn vor Verunreinigungen schützen. Einige sind weiß, andere braun, rot, grün …«

				»Ich verstehe. Oder vielmehr, das tue ich nicht.« Dann erst begriff sie. Lecersen sah beinahe, wie über dem Kopf der Senatorin ein Glühstab aufflammte. »Nein, jetzt verstehe ich! Der Duusha ist im Innern blau und hat außen eine andere Farbe … wie Fel.«

				»Korrekt. Sein Spitzname bei gewissen Gruppen von Kritikern des Imperiums ist Duusha, weil er, wie sie sagen, plump, billig und im Innern blau ist. Daher habe ich das Vorhaben heute Abend Operation Duusha getauft.«

				»Sie hätten Lehrer werden sollen. Sie hauchen Ihren Themen wirklich Leben ein und verstehen es, Ihre Schüler zu fesseln.«

				Lecersen räusperte sich und deutete einmal mehr auf den Monitor, um Treens Aufmerksamkeit wieder darauf zu lenken. »Jedenfalls sind Staatschef Fel und seine Gäste momentan unterwegs ins Pangalactus. Sie werden dort eintreffen, man wird ihnen sagen, dass ihre Kammer bereit ist. Allerdings wird der Umstand, dass der Sicherheitsdienst der Galaktischen Allianz von ihrem Abendessen erfahren hat, ihnen ein bisschen sauer aufstoßen, weshalb sie darauf bestehen werden, einen anderen Raum zu bekommen. Die einzige andere Kammer, in der sich gleichzeitig eine Gästegruppe aufhält und die ähnlich groß ist, liegt unmittelbar neben der von Kester Tolann.«

				Treen lächelte. »Also wird der junge Tolann Jagged Fel töten, um die Schmach seines Großvaters zu rächen und das Imperium vor nichtmenschlichen Spezies zu retten, die den Leuten die Arbeit wegnehmen.«

				»Das bezweifle ich. Schließlich ist er ein Schwachkopf. Die Chancen stehen neunzig zu eins, dass er versagen wird.«

				»Oh.« Treens Gesichtsausdruck nahm einen tadelnden Zug an. »Sie haben mich hierhergebracht, damit ich mir einen Fehlschlag anschaue?«

				»Nein, ich habe Sie hergebracht, um zu beobachten, wie Jag Fel einen weiteren großen Schritt dazu unternimmt, dass mir das Amt des Staatschefs praktisch in den Schoß fällt«, erklärte er. »Und um zu sehen, wie wir Daala daran hindern werden, ihr öffentliches Ansehen wiederherzustellen.«

				Zwischen Treens sorgsam gezupften Augenbrauen erschienen drei tiefe Falten. »Ich kann mich nicht entsinnen, Sie in dieser Hinsicht um Hilfe gebeten zu haben.«

				»Nein, aber uns bietet sich hier eine Gelegenheit, und sie hat in letzter Zeit eine Menge Wirbel darum gemacht, die Angelegenheiten mit den Jedi wieder ins Reine zu bringen«, sagte Lecersen. »Ich bin sicher, Sie können sich vorstellen, wie schwierig es sein wird, sie aus dem Amt zu treiben, falls sie sich tatsächlich die Unterstützung der Jedi-Ritter sichern kann.«

				Treen kniff die Lippen zusammen. »Wohl wahr«, stimmte sie zu. »Aber ich glaube wirklich nicht, dass es Ihnen gelingen wird, die Solos davon zu überzeugen, dass Daala diejenige ist, die versucht, ihren zukünftigen Schwiegersohn umbringen zu lassen. Natürlich wird die Schuld dafür auf Sie und die übrigen Moffs fallen – insbesondere, wenn der Attentäter der Enkel eines ehemaligen imperialen Offiziers ist.«

				Lecersens Grinsen wurde bloß noch breiter. »Damit hätten Sie vielleicht recht, wenn er die einzige Überraschung wäre, die ich heute Abend für Sie in petto habe.«

				Ein Funkeln trat in Treens Augen. »Ich liebe Überraschungen!«, sagte sie. »Aber bloß, wenn ich einen Tipp bekomme, was es ist.«

				»Nun gut«, meinte Lecersen. »Der richtige Anschlag – der auf Fel – wird wie ein Ablenkungsmanöver aussehen.«

				Treens Augen wurden groß. »Es wird noch einen weiteren Anschlag geben?«

				Lecersen nickte. »Auf die Solos«, sagte er. »Und sie werden glauben, dass sie die eigentlichen Ziele sind.«

				»Oh.« Treen leckte sich die Lippen. »Wie schön!«

			

		

	
		
			
				27. Kapitel

				Jagged Fel, der eine zwar teure, aber dezente schwarze Kombination im Uniformstil trug, wandte sich unauffällig von den beiden GAS-Trupplern ab, die draußen vor dem Speisezimmer warteten, das er im Pangalactus reserviert hatte, ehe er leise mit dem rodianischen Geschäftsführer sprach.

				»Es tut mir leid«, sagte Jagged. »Unsere Reservierung sollte streng vertraulich behandelt werden. Ich würde es zu schätzen wissen, wenn Sie einen anderen Raum für uns herrichten könnten. Irgendeinen anderen Raum.«

				Die Stimme des Rodianers, ein einziges Singsang angesichts der schwierigen Aufgabe, mit rodianischen Stimmbändern Worte in Basic zu formulieren, klang nicht im Geringsten betrübt. »Selbstverständlich. Womöglich ist dies zwar mit einer beträchtlichen Wartezeit verbunden …«

				»Verzeihen Sie, Sir«, unterbrach der Protokolldroide des Rodianers, ein männliches Modell mit einer mattbronzenen Beschichtung. Er hielt ein kleines Datapad in der Hand. »Momentan ist ein weiterer Raum verfügbar. Die Gruppe, die ihn reserviert hat, besteht aus wundervollen Gästen, die womöglich bereit wären, heute Abend zu tauschen, und wir könnten ihn in wenigen Minuten ganz nach Ihren Wünschen herrichten.«

				»Dafür wären wir ausgesprochen dankbar«, sagte Jag. »Bitte richten Sie ihnen meinen Dank aus und setzen sie ihre Ausgaben auf meine Rechnung!«

				»Natürlich, Sir.«

				Der Geschäftsführer wartete, während der Protokolldroide die entsprechenden Vorkehrungen traf, ehe er Jag und seine Gruppe zu einem neuen Speisezimmer führte.

				Jaina ging neben Jag her. »Sehr weltmännisch von dir. Der jugendliche Pilot, der du damals im Yuuzhan-Vong-Krieg warst, hatte nichts von diesem gesellschaftlichen Anstand.«

				Er schlang seinen Arm um den ihren. »Du wärst überrascht. In hochrangigen Chiss-Militärfamilien lernt man wesentlich mehr als Kriegsführung.«

				Im Gänsemarsch betraten sie die neue Kammer – erst zwei imperiale Sicherheitsbeamte, dann Jag und Jaina, dann Han und Leia, Allana, C-3PO und R2-D2 und schließlich zwei weitere Sicherheitsleute. Der Rest von Jags Eskorte war an den Eingängen ins Pangalactus postiert. Die Kammer wurde von einem zentralen Tisch aus goldenem Holz beherrscht, der von Sonnenlicht durchtränkt wirkte – tatsächlich glomm er sogar schwach –, und dazu passenden Polsterstühlen. Die Wände zeigten grüne Wiesen, auf drei Seiten rot-blaue Berge in der Ferne und auf der vierten Seite eine moderne Stadt, die sich in der Entfernung abzeichnete. Luftgleiter von leicht veralteter Bauweise flogen in geordneten Spuren über der Stadt.

				Leia blieb stehen, als sie das Panorama erkannte, und langsam breitete sich ein Lächeln über ihrem Gesicht aus. »Das ist Alderaan! Jag, das hättest du nicht tun müssen.«

				»Natürlich musste ich das.« Jag hielt Jaina einen Stuhl hin, ehe er selbst Platz nahm. »Sonst ist keiner von uns an einem Ort aufgewachsen, der auch nur annähernd so schön ist. Jedenfalls nicht dauerhaft.«

				Der bronzene Protokolldroide trat als Letzter ein, während die Sicherheitsbeamten die Kammer nach Abhörgeräten absuchten und sich die Droiden an einer der Bergwände aufstellten. Der Protokolldroide nahm ihre Getränkebestellung entgegen, versprach, unverzüglich einen Kellner zu schicken, und watschelte hinaus.

				Allana begutachtete ihr Tafelmesser, als würde sie ein Lichtschwert inspizieren. »Was servieren die hier? Ich hoffe, es gibt nicht bloß corellianisches Essen, so wie das, was Han kocht. Das ist zu scharf.«

				Han wirkte verletzt. »Gib der corellianischen Küche noch ein paar Jahre mehr Zeit! Du gewöhnst dich schon dran.«

				Jag grinste und fuhr mit einer Hand über die Tischplatte. »Die haben hier alles Mögliche, Amelia. Corellianisch, traditionelles Schnittfleisch und Fleischspieße, Meeresfrüchte auf Mon-Cal-Art, einige an die gehobene Küche angepasste Variationen von Militärverpflegungspaketen für ältere Soldaten wie mich, Hapanisch …«

				»Hapanisch?« Allana strahlte.

				»Das Beste außerhalb des Konsortiums.«

				»Lokale Holokamera-Datenströme deaktiviert.« Das war einer der Sicherheitsmänner, ein Chiss. Sein Tonfall war gedämpft und unaufdringlich. »Keine Abhörgeräte gefunden.«

				»Krankheitserreger: null.« Die dunkelhäutige Menschenfrau mit dem Elektroschnüffler in der Hand schaute ein bisschen unsicher drein. »Es liegen so viele exotische Gewürze in der Luft, dass ich die Bandbreite der zulässigen Toxizität merklich erhöhen musste.«

				Jag stieß ein Seufzen aus.

				Leia schenkte ihm ein Lächeln. »Gewöhn dich daran!«

				Lecersen und Treen verfolgten auf dem Monitor, wie die Fel-Gruppe die Kammer betrat, sahen zu, wie der bronzene Droide ihnen folgte und sie dann einige Minuten später wieder verließ. »Wir haben keine Holocam-Aufnahmen von drinnen«, erklärte Lecersen. »Hätten wir im Innern des Raums eine Kamera angebracht, wäre sie mit Sicherheit entdeckt worden. In einigen Minuten haben wir wieder Bild und Ton.«

				»Aha.«

				»Zeigen Sie uns bitte unseren Hauptakteur!«

				Der Monitor schaltete wieder zu einer Ansicht von Kester Tolanns Kammer um. Die Nachbildung des Todessterns, die ihn umgab, hatte sich verändert, und er lehnte sich in seinem Sessel nach vorn, hingerissen von den simulierten Ereignissen, die sich vor ihm abspielten.

				Auf der Hauptwand standen drei Gestalten im Mittelpunkt. Zwei von ihnen hatten Tolann den Rücken zugewandt. Beherrscht wurde die Szene von Darth Vader, schwarz und unverkennbar. Kaum zu erkennen, da sie vor Vader stand und bloß zu sehen war, wenn auf einer Seite des Dunklen Lords der Sith ein Arm oder ihr Kopf auftauchten, war die achtzehn Jahre alte Prinzessin Leia Organa, Senatorin von Alderaan, in staatstragendem Weiß gekleidet, das Haar zu seitlichen Haarknoten geflochten, wie man sie heute bloß noch selten sah. Hinter Leia stand ein stattlich gebauter, älterer Mann in einer grauen Paradeuniform, der in Leias und Tolanns Richtung blickte, gerade weit genug am Rand, dass sein Antlitz erkennbar blieb – Großmoff Tarkin, der Erbauer des Todessterns. Und auf dem übergroßen Monitorschirm hinter Tarkin zeichnete sich ein Planet ab, blau und wunderschön, umgeben von Weltraum und Sternen.

				Senatorin Treens Kinnlade klappte herunter. Sie fummelte an ihrer Tasse Kaf herum, als sie ihr beinahe aus den Fingern glitt.

				Tarkin sprach gerade. »Gewissermaßen haben Sie den Planeten ausgewählt, der als Erster vernichtet werden wird. Da es Ihnen widerstrebt, uns mit der Lage des Rebellenstützpunktes bekannt zu machen, werden wir unsere Zerstörungskraft an Ihrem Heimatplaneten unter Beweis stellen … an Alderaan.«

				Senatorin Leia drängte nach vorn. Ihre Körpersprache – das bisschen davon, das zu sehen war – war bittend, flehend. Als sie sprach, war ihre Stimme nicht ganz die ihre, nicht ganz die Stimme, an die sich Lecersen so viele Jahre über gewöhnt hatte. Ihr Tonfall war ein bisschen höher und barg die kurzen Laute des Coruscanti-Akzents, beinahe identisch mit dem von Tarkin, dessen sich so viele Senatoren und andere Politiker in den alten Tagen des Imperiums befleißigt hatten, selbst wenn sie nicht von Coruscant stammten. »Nein! Alderaan ist friedlich. Wir haben keine Waffen. Ihr könnt unmöglich …«

				Tarkins Stimme wurde schroff, gebieterisch. »Ziehen Sie ein anderes Ziel vor? Ein militärisches Ziel? Dann nennen Sie das System!«

				Treen lachte. Nein, zu Lecersens Überraschung kicherte sie wie ein kleines Mädchen. Dann fixierte sie Lecersen mit einem Blick, in dem halb Belustigung und halb Empörung mitschwang. »Das zeugt von außerordentlich schlechtem Geschmack.«

				Er nickte. »Ja, nicht wahr? Das ist eine Nachgestaltung, basierend auf Leias eigenen Memoiren und den Standardberichten, die Vader und Großmoff Tarkin eingereicht haben. Bewunderer der Palpatine-Ära sind verrückt danach. Allerdings steht diese spezielle Aufnahme auf keiner offiziellen Angebotsübersicht. Man muss davon wissen und direkt danach fragen. Wie auch immer, wenn Alderaan explodiert, ist das Tolanns Signal zuzuschlagen.«

				Tatsächlich hatte Tolann zwei Gegenstände aus einer Innentasche hervorgeholt. Eins war ein kleiner silberner Zylinder mit Schaltkreisen und winzigen Buchstaben in Schablonenschrift darauf. Das andere war ein rundes Gerät von der Größe und Form einer großen Credmünze, mit einem Knopf in der Mitte.

				Treen ersparte Lecersen die Frage. Sie schien Mühe zu haben, weiteres Gelächter zu unterdrücken.

				»Bei dem Zylinder handelt es sich um einen Mikrothermaldetonator von der Art, wie ihn YVH-Droiden einsetzen. Den wird er gegen die Wand werfen, um sie einzureißen. Der Zünder in der linken Hand ist mit einem identischen Sprengsatz verbunden, den er um seinen Körper geschnallt hat. Sein Plan sieht vor, zu Fel zu stürmen, seine Arme um den Staatschef zu schlingen und dann den Zünder zu betätigen.«

				»Aha.«

				Auf dem Bildschirm ging von der unteren Ecke des Sichtfensters des Sternenzerstörers eine gleißende grüne Energielanze aus, die Alderaan traf. Kester Tolann schleuderte seinen Detonator gegen den Sockel der Wand.

				Alderaan explodierte, und dann flog unter Feuer und Rauch die gesamte Wand in die Luft, die gerade noch das Bild von vor mehr als vierzig Jahren gezeigt hatte.

				Jaina machte gerade den Mund auf, um auf eine Witzelei zu reagieren, als die Wand hinter ihr explodierte.

				Die Detonation erfolgte direkt hinter der Sicherheitsbeamtin, die verkündet hatte, dass die Umgebung frei von Giftstoffen sei. Die Flammenwoge erfasste sie und schleuderte sie nach vorn. Ihr um sich schlagender Körper wirbelte an Allana vorbei, die rechts von Jaina saß, und krachte mitten auf den Tisch. Allana kreischte, doch das Geräusch wurde größtenteils vom Dröhnen der Explosion verschluckt.

				Jag, am Ende des Tisches, links von Jaina, wirbelte zur Quelle der Explosion herum. Er hielt seinen Blaster in der Hand.

				Jaina katapultierte sich zur Seite, schnappte sich Allana und trug das kleine Mädchen mit einem Satz zur Tür der Kammer hinüber. Am Rande ihres Blickfelds sah sie, wie ihre Eltern gegen die Seite des Tisches stießen. Die Tischplatte neigte sich, als das schwere Möbelstück in Richtung der Explosionsquelle kippte.

				Aus dem Rauch und dem Feuer tauchte eine Gestalt auf, durch ein Loch, das in die nächste Kammer führte. Groß und schlank, war der Mann in Schwarz gekleidet und hatte die Arme ausgebreitet, als würde er auf eine Geliebte zulaufen.

				Sieben – als sie auf dem Boden landete und sich abrollte, sah Jaina sieben Blasterschüsse aufflammen, die auf den Eindringling zuschossen, einer von jedem der überlebenden Sicherheitskräfte sowie jeweils zwei von Jag und ihrem Vater. Dampf stieg von jedem Treffer auf, als die Blasterladungen Haut und Fleisch darunter vaporisierten. Der Eindringling zuckte zurück und erschauerte, aber er kippte nicht nach hinten um. Sein Vorwärtsschwung glich die Wucht der Einschläge aus, und er blieb abrupt stehen. Sein Gesicht war schlaff. Jaina wusste, dass die Lebensspanne, die ihm noch blieb, in Herzschlägen gemessen werden konnte, gerade lange genug, dass sich der Schock durch sein Nervensystem ausbreitete und sein Gehirn darüber informierte, dass es Zeit war, gewisse Körperfunktionen einzustellen.

				Dann wurden zu beiden Seiten des Eindringlings zwei weitere Löcher in die Wand gerissen. Mit einem Mal wurde er von düsteren, skelettartigen Droiden mit glühenden roten Sensoraugen und Waffensystemen flankiert, die aus Armen und Rümpfen ragten.

				Es waren Yuuzhan-Vong-Hunter, die tödlichsten Jägerdroiden, die seit den Zeiten der Alten Republik und den Zerstörerdroiden jener Ära gebaut worden waren.

				Der menschliche Eindringling schaute nach links zu einem der YVH-Droiden. Eine gewisse Verwirrung war in seinem Gesicht abzulesen. Dann gaben seine Knie nach, und er fiel nach hinten.

				Die YVH-Droiden schwangen die Läufe ihrer Waffen zu Jainas Eltern herum und rückten vor.

				Der taktische Kampfcomputer in Jainas Verstand ging ihre Optionen durch. Allana in Sicherheit bringen? Hierbleiben und dem Mädchen Deckung geben? Angreifen? Sie brauchte einen Sekundenbruchteil, um zum Schluss zu gelangen, dass diese dritte Möglichkeit das beste Vorgehen war. Sie drückte Allana auf den Boden und aktivierte ihr Lichtschwert. Mit einem Satz sprang sie vorwärts und schwang ihre Waffe mit der Schnelligkeit und Wildheit einer der am besten ausgebildeten Jedi-Ritterinnen der neueren Geschichte.

				Im Augenwinkel konnte sie sehen, wie die umgekippte Tischplatte unter dem Hagel von Blastersalven aus den Waffensystemen im rechten Arm der Droiden in ihre Einzelteile zerlegt wurde. Ihr Vater und Jag, Schulter an Schulter und über die Kante des ruinierten Tisches hinweg kaum zu erkennen, jagten den Droiden Blastersalve um Blastersalve in die Schädel. Ihre Mutter stand mit aktiviertem Lichtschwert da, um einen Teil des Blasterfeuers der Droiden abzufangen und abzulenken, vielleicht einen von drei Schüssen.

				Der YVH-Droide zur Linken, der Jaina um zwei Meter näher war, reagierte auf ihren Angriff. An seinem linken Arm bildete sich ein Blitz, der eine elektronische Entladung ankündigte. Doch ihr machtverstärkter Sprint brachte sie neben den Droiden, bevor er auf sie feuern konnte, und sie holte mit ihrer Klinge aus.

				Der Instinkt riet einem Jedi, einem gut gepanzerten Widersacher, der sofort zu Fall gebracht werden musste, den Kopf abzutrennen. Doch sie ignorierte diesen Instinkt. Die Köpfe von YVH-Droiden waren mit einer Reihe von Streben aus einer Laminaniumlegierung fest oben auf ihre Leiber montiert, deren Umrisse den Konturen des Halses eines Sportlers nachempfunden waren. Ein einzelner Lichtschwerthieb musste mehrere davon durchtrennen, um einem YVH-Droiden den Kopf abzuschlagen. Stattdessen schlug sie niedrig zu, unterhalb des Brustkorbs. Ein einziger dick gepanzerter Metallstrang, vergleichbar mit der Wirbelsäule eines Menschen, hielt den Oberkörper auf dem Becken. Dicker als zwei Halsstreben zusammen, befand sich der Strang im Gegensatz zum Hals in einem Neunzig-Grad-Winkel zum Boden und würde ein Lichtschwert nicht abprallen lassen. Jaina traf ihn mit ihrer ganzen Wucht und Stärke.

				Vom Aufschlagpunkt ging ein gleißender Blitz aus, begleitet von einem Zapp-Laut, der selbst über das Brüllen der Blaster hinweg anschwoll, und mit einem Mal fiel dieser Droide in zwei Teile auseinander.

				Damit war der YVH jedoch nicht außer Gefecht gesetzt, bloß beeinträchtigt. All seine primären Waffensysteme funktionierten noch. Als der Droide fiel, wirbelte Jaina ihr Lichtschwert herum und stieß damit zu. Die Spitze der glühenden Klinge drang dort in den Rückgratschaft ein, wo er durchtrennt worden war. Die Klinge glitt den Schaft der Länge nach hinauf, begradigte das gekrümmte Rückgrat und drang durch den Hals in den Schädel des Droiden, um so von einer ungepanzerten Stelle aus einzudringen. Jainas Angriff zerstörte die essenziellen kognitiven Prozessoren, bevor der Droide schließlich zu Boden krachte.

				Woraufhin Jaina zwei Meter vom gleichermaßen gefährlichen Partner des Droiden entfernt stand, während ihre Klinge in einem Laminanium-Kadaver steckte.

				Der zweite Droide sah sie nicht an. Er hielt seinen verheerenden Beschuss weiterhin auf Jag und ihren Vater gerichtet. Sein Rumpf schwenkte jedoch zu Jaina herum, und ein Fach öffnete sich. Dahinter konnte Jaina zwei parallele Reihen Mikroraketensprengköpfe erkennen. Sie schaltete ihr Lichtschwert aus und hoffte, dass es ihr gelingen würde, der ersten Rakete auszuweichen, damit sie Zeit hatte, ihre Waffe wieder zu aktivieren.

				Dann wurde der verbliebene YVH-Droide zurückgewirbelt, fort von ihr. Aus dem Augenwinkel heraus konnte Jaina ihre Mutter sehen, die als Fokus für die Machttechnik, die sie soeben angewandt hatte, eine Geste vollführte und damit einen telekinetischen Stoß abgab. Als der Droide auf das Loch zusegelte, durch das er den Raum betreten hatte, deckten Jag, ihr Vater und die Sicherheitskräfte das offene Raketenfach mit Blasterfeuer ein.

				Der Droide wurde in die Kammer zurückkatapultiert, aus der er gekommen war, und explodierte, in Stücke gerissen von der gleichzeitigen Detonation seines gesamten Arsenals an Mikroraketen. Leia und Jaina schützten ihre Augen mit den Armen und drehten sich von der Explosion weg. Han und Jag ließen sich hinter die Reste dessen fallen, was von dem Tisch noch übrig war.

				Und dann senkte sich Stille herab.

				Relative Stille. Als Jainas Hörvermögen langsam zurückkehrte, konnte sie Alarmsirenen hören, bestürzte Rufe draußen im Korridor, eine farbenfrohe und mehrsprachige Reihe von Flüchen von ihrem Vater.

				Leia deaktivierte ihr Lichtschwert und eilte zu Allana hinüber, die mit großen Augen, aber unverletzt dort lag, wo Jaina sie zurückgelassen hatte. Jag erhob sich, und sein Blaster schwenkte über die Löcher, durch die der Eindringling und die Droiden hereingekommen waren. Mit einem Mal war er in Dreipunktformation von seinen überlebenden Sicherheitsbeamten umgeben. Weitere Sicherheitsleute stürmten durch die Tür. In diesem ersten Augenblick eröffneten sie und Han beinahe das Feuer aufeinander, bevor sie sich als Verbündete erkannten. C-3PO watschelte hin und her, die Hände in die Luft erhoben. R2-D2, dessen zylinderförmiger Körper jetzt vom kohleschwarzen Brandmal einer Blastersalve geziert wurde, blieb, wo er war. Sein Kuppelkopf drehte sich, während er Daten auswertete.

				Jaina sah, wie ihr Vater an die Seite ihrer Mutter eilte, ehe er sich dicht zu ihr beugte, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern. In der Annahme, dass es vielleicht wichtig war zu wissen, was sie sagten, setzte sie die Macht ein, um ihr Hörvermögen zu verstärken.

				»Jetzt wissen wir, warum Daala Zeit geschunden hat«, meinte Han. Er streckte die Hände nach unten, um Allana in seine Arme zu ziehen. »Und das macht mich wirklich sauer.«

				Treen und Lecersen verfolgten auf drei Monitoren, wie sich der gesamte Zwischenfall abspielte. Einer der Bildschirme zeigte die Holocam-Aufnahmen von Tolanns Sichtgerät, das auch nach dessen Tod noch weiterhin Teile des Attentatsversuchs als verzerrte Breitbandbilder aufzeichnete. Die anderen beiden zeigten die Datenströme durch die Optiksensoren der YVH-Droiden, bis beide nacheinander zerstört wurden.

				Als der zweite YVH-Videostrom abbrach und bloß noch statisches Rauschen kam, verkündete der leitende Kom-Offizier: »Fünf Sekunden.«

				Lecersen wandte sich an Treen. »Sie sehen, wie schwierig es ist, Fel zu neutralisieren, wenn seine Jedi-Freundin und andere Jedi zugegen sind.«

				Sie nickte. »Durchaus. Dann werten Sie diesen Versuch also als Fehlschlag?«

				»Nein, als einen Erfolg auf der erwarteten Ebene.« Er drückte einen Knopf an der Armlehne seines Sessels. »Lassen Sie uns verschwinden!«

				Aus einem Lautsprecher an der Decke antwortete eine dünne Stimme: »Ja, Sir.« Die Passagiere verlagerten fast unmerklich ihr Gewicht, als sich der getarnte Gleiter in Bewegung setzte.

				Lecersen deutete auf den Tolann-Videostrom. Jetzt war in übertriebener, verzerrter Großaufnahme ein imperialer Sicherheitsbeamter zu sehen, der sich über Tolanns Leichnam beugte und neugierig die Hand nach dem Visor ausstreckte. »Diese Aufnahmen werden den Nachrichtensendern in die Hände fallen. Staatschef angegriffen – gerettet von Jedi. Staatschef speist mit GA-Jedi-Unterhändlern. Staatschef diniert mit langjährigen Feinden des Galaktischen Imperiums. Staatschef sagt ein sehr böses Wort. Staatschef bringt kleines Mädchen in Gefahr.« Lecersen zuckte die Schultern. »Die Geschichte wird für ein Dutzend verschiedene Zielgruppen auf ein Dutzend verschiedene Arten gebracht werden, und jedes Mal wird Jagged Fel dabei einen schlechteren Eindruck hinterlassen. Wie bei dem Feldzug gegen Daala bauen wir die Sache Schicht für Schicht auf, im Laufe der Zeit.«

				»Natürlich.«

				»Wie auch immer, die Ermittlungen werden unseren Möchtegern-Attentäter mit gleichgesinnten reaktionären Traditionalisten in Verbindung bringen«, fuhr Lecersen fort. »Doch das wird die Jedi nicht in die Irre führen. Sie werden die gefälschten Dokumente und die manipulierten Kommunikationsaufzeichnungen durchschauen – und annehmen, dass Staatschefin Daala die Schuld daran trifft.«

				»Das will ich hoffen! Wussten Sie, dass das kleine Mädchen dort sein würde?«

				Lecersen räusperte sich unbehaglich, bevor er antwortete. »Nein. Sie stand nicht auf der Reservierungsliste. Ich nehme an, sie ist zu jung, um als Gast zu zählen. Ich bin ausgesprochen froh, dass sie überlebt hat.«

				Treens Miene wurde nachdenklich. »Ich bin mir da nicht so sicher. Wäre die Tochter der Solos getötet worden …« Sie wandte sich an Lecersen und zog eine Schnute. »Ich glaube, wenn sie gestorben wäre, hätte Han Solo Daala für uns erledigt.«

			

		

	
		
			
				28. Kapitel

				Jag behielt seine steinerne Miene bei, als sein Diplomaten-Luftgleiter Han, Leia, Allana und die Droiden bei dem kleinen, anonymen Apartment absetzte, das den Solos als sicheres Versteck diente. Als sie fort waren und sich Jaina neben ihm auf dem Beifahrersitz zusammenrollte, sprach er zum ersten Mal, seit er die Solos um Verzeihung gebeten hatte. »Als Han mir sagte, dass Daala über das Essen heute Abend Bescheid wusste, hätte ich das Ganze unverzüglich abblasen müssen – oder unser Treffen in eine sicherere Umgebung verlegen sollen.«

				Sie lehnte den Kopf an seine Schulter, um ihn zu trösten. Sie wusste, dass das vermutlich vergebliche Liebesmüh war. Genau wie ihr Vater neigte Jag dazu, vor sich hin zu brüten. Tagelang. »Du konntest das nicht ahnen. Deine Sicherheitsleute haben alles überprüft. Der Angreifer hatte Vorwissen, einen falschen Ausweis, Geheimdienstquellen …«

				Jag nickte. »Es war jemand von ganz oben. Entweder von Daalas Regierung oder einer von den Moffs.«

				»Oder beides«, meinte Jaina.

				Jag schaute zu ihr hinüber. »Denkst du, die arbeiten zusammen?«

				»Ich denke, dass dem so sein könnte«, sagte sie. »Vielleicht hat Daala mit Lecersen oder einem der anderen Moffs bessere Konditionen ausgehandelt.«

				Jag schaute aus dem Seitenfenster, sah zu, wie die Lichter der Wolkentürme vorbeidrifteten, und dachte nach. »Möglich«, sagte er. »Aber ich bin derjenige, der will, dass das Imperium wieder vollends in die Allianz integriert wird, nicht die Moffs.«

				»Stimmt, aber wer sagt, dass Daala das auch will?«, fragte Jaina. »Oder vielleicht waren wir nicht einmal das eigentliche Ziel. Ist dir aufgefallen, wie überrascht dein Angreifer zu sein schien, als die Ypsilon-Vaus durch die Wand gekracht sind?«

				Er schüttelte den Kopf. »Als sie reingeplatzt sind, habe ich sie angesehen, nicht ihn. Er war da bereits tot, er wusste es bloß noch nicht. Überrascht, sagst du?«

				»Ja. Es war seltsam.«

				»Das soll jetzt keine Kritik sein, bloß eine Frage. Deine Jedi-Fähigkeiten – hast du irgendetwas gefühlt, bevor es anfing, irgendeinen Hinweis auf Gefahr?«

				Jetzt war es an ihr, den Kopf zu schütteln. »Ein lebendiger Angreifer, der in seinem Verstand bereits alle Zweifel beigelegt hat, der einen fast meditativen Zustand der Gelassenheit erreicht hat … Es ist nicht ungewöhnlich, dass man eine solche Person nicht wahrnimmt, besonders in einem belebten öffentlichen Umfeld, wo die Emotionen hohe Wellen schlagen können. Allerdings habe ich seine Überraschung gefühlt. Und das verrät mir eine Menge.«

				»Ja, aber was genau? Ich bin mir nicht so sicher, dass wir das wissen.« Er schaute von Neuem einige Sekunden lang aus dem Fenster, ehe er unvermittelt seufzte, den Kopf schüttelte und Jaina wieder ansah. »Nun, du weißt, was wir jetzt zu tun haben, oder?«

				Jaina runzelte die Stirn, bemühte sich, darüber Klarheit zu erlangen, welchen Hinweisen sie nachgehen sollten, welches Rätsel sie zu lösen versuchen sollten.

				Schließlich gab sie es auf und schüttelte den Kopf. »Nein. Was?«

				»Wir müssen was essen«, sagte Jag. »Ich bin immer noch am Verhungern.«

				IN DER NÄHE DES HÜGELS DER STRAHLENDEN SONNE, DATHOMIR

				Ben, Luke und Dyon saßen in der Dunkelheit, umgeben vom Blattwerk des Regenwalds und den Geräuschen nachtaktiver Raubtiere und ihrer Beute.

				Sie waren die Raubtiere. Sie hatten die Nachtschwestern im Allgemeinen und Vestara im Besonderen zu ihrer Beute auserkoren.

				Dyons Antlitz wurde flüchtig erhellt, als er sein Datapad konsultierte. Er klappte es wieder zu. »Noch da.« Seine Stimme, ein Flüstern, drang kaum an Bens Ohren.

				Ben warf seinem Vater einen Blick zu. Luke war halb in einem meditativen Zustand versunken, nickte jedoch zustimmend. Er konnte Halliavas Präsenz immer noch fühlen, genauso, wie Dyon die Frau nach wie vor elektronisch orten konnte – zumindest noch eine kleine Weile länger.

				Das hinzubekommen, war nicht ganz einfach gewesen. Luke, Ben und Dyon – das Jedi-Aufgebot – hatten sich auf einen Plan geeinigt. Vestara schien zu gerissen zu sein, zu vertraut mit den Möglichkeiten zivilisierter, technisch hochentwickelter Welten, um darauf hereinzufallen, aber Halliava womöglich nicht. Dyon hatte sein Komlink auf dauerhafte Standortübermittlung eingestellt, um das Gerät in einem unbeobachteten Moment, als Luke mit Halliava geplaudert und Ben dafür gesorgt hatte, dass Vestara nirgendwo in Sichtweite war, an ihrer Ausrüstung anzubringen – verstaut in den Falten des Beutels, in dem sich der Wasserschlauch befand, den Halliava bei Spähmissionen bei sich trug.

				Gleichwohl, keines ihrer Komlinks war komplett aufgeladen. Die Energiezelle von Dyons hielt vielleicht noch eine Stunde, vielleicht auch noch drei. Jedenfalls würde sie nicht die ganze Nacht über halten.

				Ben sah, wie sein Vater den Kopf auf die Seite legte. Lukes Augen öffneten sich zur Hälfte. »Etwas verändert sich.«

				»Ist sie in Bewegung?«

				»Nein, noch nicht.«

				Halliava lächelte breit, als Vestara hinter einem Dornenbusch auftauchte. Das Außenweltler-Mädchen war so lautlos wie ein dahinschwebendes Blatt, allein sichtbar in den feinen Strahlen Mondlichts, die schräg durch das Blätterdach des Waldes über ihnen fielen. Sie war eine gute Schülerin. Sie würde eine großartige Nachtschwester abgeben, eine geborene Anführerin der nächsten Generation.

				Halliava umarmte das Mädchen. »Du hast eine Weile gebraucht, um hierherzugelangen.«

				Vestaras Gesicht war nicht mehr im Mondlicht auszumachen, doch in ihrer Stimme lag eine gewisse Verärgerung. »Olianne hatte ein paar Aufgaben für mich. Es hat einige Zeit gedauert, damit fertig zu werden und dann den Hügel hinunterzusteigen.«

				»Ist schon gut. Ich hatte gehofft, bei der Landung deiner Sith-Schwestern dabei sein zu können.«

				»Gib mir meine Ausrüstung! Ich werde sehen, was ich tun kann.«

				Halliava reichte ihr das Lichtschwert und die Datentafel. Vestara aktivierte Letztere, drückte auf ein blinkendes Symbol und las dann die Textnachricht, die die Tafel anzeigte.

				»Was steht da?«

				»Sie wollen, dass wir unverzüglich Kontakt zu ihnen aufnehmen, weil sie noch gewisse Informationen benötigen. Damit sie genau wissen, wie viel Ausrüstung für die Schwestern sie mit runterbringen müssen.« Vestara gab eine Reihe von Befehlen ein und hielt die Datentafel hoch neben Ohr und Mund.

				Halliava hörte eine Stimme, die aus dem Gerät drang, eine Frauenstimme. Vestara antwortete: »Vestara Khai, bestätige … Dieselben Koordinaten. Zweiundzwanzig Nachtschwestern und ich selbst, achtzehn Rancoren … Verstanden. Khai Ende.« Sie schob die Tafel in ihren Beutel und hängte das Lichtschwert an den Gürtel.

				»Willst du nicht, dass ich wieder deine Ausrüstung nehme?«

				Vestara schüttelte den Kopf. »Du hast vor, den Clan der Strahlenden Sonne heute Nacht zu vernichten, ja? Damit sie nie wieder einen Sonnenaufgang erleben? Wir müssen nicht länger verbergen, wer ich bin!«

				Halliava ging in den Wald und marschierte auf einem Trampelpfad dahin, der in der Dunkelheit zwar nicht zu sehen war, dessen Verlauf sie sich jedoch im Laufe des Tages eingeprägt hatte. Fürs Erste führte der Weg in die ungefähre Richtung der Wiese, auf der sich die Nachtschwestern mit den Sith treffen würden. Sie war allerdings erst ein Dutzend Schritte weit gekommen, als sie etwas spürte, ein Kribbeln ferner Aufmerksamkeit.

				Sie blieb stehen.

				»Was ist los?«

				»Einer von ihnen konzentriert sich auf mich. Einer der Außenwelt-Männer.«

				»Dann lass sie uns ihrem Tod entgegenführen!«

				Halliava nickte und setzte sich wieder in Bewegung.

				Doch diesmal war es anders. Die fremden Männer hatten sie schon zuvor verfolgt und würden sich schließlich an ihre Bewegungen anpassen. Dieses Mal allerdings passten sich ihre Verfolger unverzüglich an die Veränderung an, wann immer der Trampelpfad eine neue Richtung einschlug oder sie und Vestara kurz innehielten. Es war, als ob ihre Feinde sie und Vestara im Blick hätten, obwohl Halliava wusste, dass das nicht sein konnte.

				Sie erklärte Vestara, was los war.

				Das Mädchen musste nicht lange darüber nachdenken. »Wir haben einen Peilsender bei uns. Ein zweites Gerät, meine ich. Ich habe bereits einen getragen, um die Jedi in die Irre zu führen.«

				»Was ist ein Peilsender?«

				»Das ist, als würden wir die ganze Zeit über aus voller Brust kreischen, nur, dass bloß unsere Verfolger uns hören können. Sie haben uns etwas untergejubelt. Aber belassen wir es erst mal dabei. Wenn wir in die Nähe der Wiese gelangen, können wir das Gerät einem Vogel oder so was umhängen, dem sie dann eine Weile nachjagen können. Bis sie dahinterkommen, dass sie reingelegt wurden und zurückkommen, um uns zu suchen, werden wir die Sith-Waffen haben und imstande sein, sie zu vernichten.«

				»Das gefällt mir.«

				Sie marschierten weiter.

				»Halliava, warum ist es so wichtig, dass die Dinge so bleiben, wie sie immer waren?«

				Halliava zuckte mit den Schultern, obgleich sie wusste, dass Vestara die Bewegung nicht sehen konnte. »So ist das nun mal.«

				»Aber das ist dumm. Veränderungen sind unvermeidbar.«

				»Da stimme ich dir zu. Und im Gegensatz zu einigen von uns, zu vielen von uns, finde ich Männer nicht unangenehm. Ich bestehe nicht einmal darauf, dass sie Sklaven sein müssen. Aber wie bei jeder Gruppe, kann es bloß eine gewisse Zahl von Herrschenden geben. Wenn ich herrschen soll, wenn die Schwestern, die ich erwählt habe, herrschen sollen, ist da kein Platz für irgendjemand anderen. Und Veränderungen bedeuten, dass mehr Leute die Fähigkeiten erlangen und den Drang entwickeln zu herrschen.«

				»Das ergibt Sinn. Aber warum dann auf Dathomir bleiben? Mit euren Kräften könntet ihr anderswo hingehen und über viel mehr Leute herrschen, als es euch hier möglich ist.«

				Halliava brauchte eine Weile, um ihre Antwort zu formulieren. »Anderswo hinzugehen würde bedeuten, noch einmal neu anzufangen. Zu lernen wie ein Kind. Ich war bereits ein Kind. Ich werde kein bisschen von der Macht und dem Einfluss aufgeben, die ich jetzt besitze.«

				»Nicht einmal, um letztlich noch mehr zu erlangen?«

				»Nicht einmal dann. Aufgeben bedeutet Versagen. Ich weigere mich zu versagen.«

				Vestaras Schmunzeln war nicht sonderlich respektvoll. Halliava beschloss, nicht weiter darauf einzugehen. Immerhin war das Mädchen eine Außenweltlerin, die ohne angemessene Manieren aufgewachsen war. Sie würde lernen.

				»Und wenn der Clan der Strahlenden Sonne zwei Clans geblieben wäre, wenn sich die Herabregnenden Blätter nicht mit den Zerbrochenen Säulen zusammengetan hätten, hättest du Olianne, Kaminne und Firen dann umgebracht, um Macht zu erlangen? Deine Freundinnen?«

				Halliava stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Kaminne ist nicht mehr meine Freundin, seit sie beschloss, diesen hapanischen Mann zu ihrem Gemahl zu nehmen und ihn als gleichwertig zu akzeptieren. Nicht bloß einen Mann, sondern einen Mann, der die Künste nicht beherrscht! Ich hätte es nicht bedauert, sie zu töten. Das hätte Olianne zu meiner Feindin gemacht, sodass ich sie natürlich ebenfalls hätte umbringen müssen. Firen … also, Firen folgt stets ihrem Herzen. Sie würde mir folgen. Warum fragst du?«

				»Ich schätze, ich habe bloß darüber nachgedacht, was du wohl von Verrat hältst.«

				»Wir leben in einer natürlichen Welt, Vestara. Zuneigung mag echt sein, Liebe mag echt sein, aber Bündnisse können bloß aus gegenseitigen Notwendigkeiten heraus geschmiedet werden. Die erste Person, die erkennt, dass eine Notwendigkeit nicht länger auf Gegenseitigkeit beruht, ist diejenige, die davon profitieren kann, das Bündnis zu brechen. Die, die davon profitiert, ist stärker, ihre Blutlinie ist stärker, ihr Volk ist besser darauf vorbereitet, ihre Feinde zu zerschmettern.«

				»Ganz deiner Meinung. Du bist eine gute Lehrmeisterin, Halliava.«

				Sie gingen einen Moment lang schweigend weiter, bis sie weniger als einen Kilometer von der Wiese entfernt waren. Jetzt bedeutete Halliava ihrer jungen Begleiterin, stehen zu bleiben.

				»Unsere Verfolger?«

				»Sind immer noch an uns dran. Ich denke, jetzt ist die Zeit gekommen, diesen Peilsender zu suchen.«

				Sie tasteten ihre Ausrüstung ab. Halliava brauchte eine Minute, um eine ungewohnte Beule in ihrem Wasserschlauch zu fühlen. Sie holte den Gegenstand heraus und hielt ihn in einem dünnen Strahl Mondlicht in die Höhe. Es war ein Komlink wie die, die die Außenweltler bei sich trugen, wie die, die die Mitglieder der Herabregnenden Blätter eingetauscht hatten.

				Vestara lächelte, strahlend weiße Zähne umgeben von Dunkelheit. »Das ist es!« Sie nahm das Komlink an sich.

				»Ich werde ein Tier suchen.«

				Halliava brauchte bloß ein paar weitere Minuten, um ihre Worte in die Tat umzusetzen. Sie spürte eine nachtaktive Albinoechse auf und packte sie, bevor das Tier sie auch nur wahrnahm. Noch nicht ausgewachsen, kaum so lang wie ihr Arm, schlug die Echse hilflos um sich, als sie sie mit zu Vestara zurückbrachte.

				Mit einem Riemen band Vestara das Komlink fest um den Hals der Kreatur. Dann holte sie ein kleines, mit einem Stopfen versehenes Transparistahlfläschchen aus ihrem Beutel hervor, in dem sich eine kleine Menge bräunlichen Staubs befand. Sie befestigte das Fläschchen ebenfalls an dem Riemen.

				Halliava runzelte die Stirn. »Was ist das?«

				»Blut. Luke Skywalkers Blut. Als ich nach Dathomir kam, hat es mich eine Weile gekostet dahinterzukommen, wie er mir auf den Fersen bleibt. Seit ich begriffen habe, dass ihm das durch das Spüren seines eigenen Blutes möglich war, habe ich auf eine Chance gewartet, es gegen ihn einzusetzen.«

				»Aha.«

				Halliava gab die Echse frei. Gemeinsam verfolgten sie, wie das Tier in der Nacht verschwand.

				»Jetzt«, sagte Halliava, »machen wir uns klein für ihre Sinne.«

				»Klein in der Macht.«

				»Ja.«

				Das taten sie. Beide zwangen sie ihre Präsenz in der Macht behutsam zu einem kleineren und immer kleineren Glühen. Vestara verstand sich darauf so gut, dass Halliava jedes Gespür für das Mädchen verlor, bevor sie selbst ihren eigenen Zauber vollends gewirkt hatte.

				Sie warteten. Vage konnte Halliava ihre Verfolger wahrnehmen – da waren Augenblicke der Verwirrung, dann der Eindruck, als würden die drei Außenweltler Richtung und Entfernung ändern.

				Sie warteten noch einige Minuten länger.

				»Geschafft!« Halliava lächelte. »Sie wurden in die Irre geführt. Es wird eine Weile dauern, bevor sie uns wieder aufspüren.«

				»Gut.« Vestara hielt ihr Lichtschwert ins Mondlicht empor. Natürlich war es deaktiviert, doch der Griff schimmerte. »Wüsstest du gern, wozu Lichtschwerter sonst noch gut sind, außer zum Schneiden?«

				»Wozu?«

				»Zum Zuschlagen.« Vestara rammte den Griff in Halliavas Magengrube.

				Der Hieb, hinter dem körperliche Stärke, aber keine starken Emotionen steckten, kam für Halliava vollkommen überraschend. Auch trieb er ihr alle Luft aus dem Körper. Sie klappte nach vorn, vorübergehend hilflos.

				Sie spürte, wie der Griff seitlich gegen ihren Kopf hämmerte. In ihrem Blickfeld explodierten Sterne der Pein. Sie stürzte auf den feuchten, belaubten Boden, nicht völlig bewusstlos. Sie versuchte, sich zu bewegen, aufzustehen, konnte es jedoch nicht. Vestara drückte sie nach unten.

				Ihr wurde bewusst, dass sie flach auf dem Gesicht lag, die Arme hinter dem Rücken verschränkt. Eine Schnur wurde fest um ihre Handgelenke geschlungen, um ihre Finger zusammenzubinden. Sekunden später machte sich Vestara an ihren Knöcheln zu schaffen, die kurz darauf ebenfalls gefesselt waren.

				Vestara rollte sie auf den Rücken. Noch immer benommen, war es Halliava zumindest gelungen, wieder ein wenig zu Atem zu kommen. »Was …«

				Als Halliava den Mund öffnete, um die Frage zu stellen, stopfte Vestara ein Stoffknäuel hinein. Dann nahm sie ein letztes Stück Schnur und wickelte es um Halliavas Mund, um den provisorischen Knebel an Ort und Stelle zu fixieren.

				Schließlich stieß Vestara ein erleichtertes Seufzen aus und lächelte auf Halliava hinab. »Ich kann mir vorstellen, dass du dich fragst, was ich hier treibe. Um ehrlich zu sein, tue ich dir gerade einen Gefallen. Einen riesigen Gefallen.

				Ich habe dir gesagt, dass ich euch bewundere und warum. Das war nicht gelogen. Aber, Halliava, du musst das verstehen. Du bist eine Wilde. Primitiv, ungebildet, ungewaschen. Doch in Kürze wirst du ins All aufsteigen und zwischen den Sternen leben. Du wirst lehren und du wirst lernen. Du wirst jetzt kapitulieren und dadurch später zu noch größerer Macht finden. Du dachtest, du tust mir einen Gefallen, indem du mich zu einer Nachtschwester machst. Für diesen Gefallen revanchiere ich mich nun bei dir, und das um ein Vielfaches – eines Tages wirst du eine Sith sein. Du wirst dich an die Tatsache gewöhnen müssen, dass die Hälfte der Sith Männer sind, aber, nun, in den nächsten paar Jahren werden deine Lehrer die Aufgabe haben, dich von deinen närrischen Vorurteilen zu befreien.«

				Vestara nahm sich einige Sekunden Zeit, um Halliava ihre Ausrüstung abzunehmen – Waffen, Vorräte, sogar die Stiefel. Dann wuchtete sie die Frau in die Höhe und warf sie sich im Rettungsgriff quer über die Schultern.

				»Umpf! Du bist nicht die Einzige, die törichte Fehler macht. Ich hätte das hier erst viel näher bei der Wiese machen sollen. Tja, nun, man lernt nie aus.« Sie trottete langsamen voran, jeder Schritt drückte ihre schmalen Schultern in Halliavas Bauch.

				Halliava schrie vor Frustration, vor Wut, doch das gedämpfte Geräusch war bloß ein paar Meter weit zu hören.

			

		

	
		
			
				29. Kapitel

				LANDEWIESE, DATHOMIR

				An Dathomir-Maßstäben gemessen, war es eine beeindruckende Streitmacht. Nahezu zwei Dutzend Nachtschwestern traten vom Waldrand hervor. Bei ihnen waren beinahe ebenso viele Rancoren, in drei Gruppen – trainiert, gehorsam, schrecklich stark.

				Weiter vorn, auf halbem Wege über die Wiese, landete die erste Raumfähre und kam geschmeidig zum Stillstand. Das Shuttle war kastenförmig, silbern, mit Flügeln, die ein gutes Stück herausragten, jedoch einklappten, sobald sich das Gefährt nicht mehr rührte. Zwei weitere solcher Fähren sanken silbernen Nadeln gleich nach unten, um zu landen.

				Die Frau im Zentrum der versammelten Nachtschwestern war offenkundig ihre Anführerin. Großgewachsen, breitschultrig und mit grauem Haar trug sie in ihrem Gesicht und anderswo auf ihrer Haut die Flecken, die für die Nutzer der dunklen Künste, die keine Angst hatten, sie zu zeigen, ein Zeichen des Stolzes waren. Sie trug Kleidung aus Echsenleder, so schwarz gefärbt wie die Nacht und übersät mit kostbaren Edelsteinen, die sie als Trophäen bei hundert Überfällen und Zweikämpfen erbeutet hatte. Ihr Name war Dresdema, und der Clan, zu dem sie einst gehörte, war längst vergessen, von Feinden der Nachtschwestern bis zur Ausrottung gejagt.

				Die Nachtschwestern jedoch lebten weiter, und heute Nacht würden sie zu einer unbesiegbaren Streitmacht werden.

				Während sie gingen, suchte sie den Blick der Schwester zu ihrer Rechten. »Halliava?«

				»Sie wird jeden Moment hier sein, denke ich. Es ist noch nicht lange her, dass ich gefühlt habe, wie sie sich uns nähert.«

				Dresdema nickte. Sie würde die weiteren Ereignisse nicht aufschieben, weil sich ein Mädchen törichterweise verspätete. Halliava war eine wertvolle Schwester, gerissen und einfallsreich, besaß jedoch offenkundig kein Zeitgefühl. Sobald der Clan der Strahlenden Sonne heute Nacht vernichtet worden war, würde Halliava womöglich mitkommen, um in Dresdemas Kerngruppe zu leben und etwas Disziplin zu lernen.

				Bis die Nachtschwestern die Hälfte des Weges zur ersten Raumfähre hinter sich gebracht hatten, waren die anderen beiden ebenfalls gelandet. Sie warteten, die Einstiegsluken nach wie vor geschlossen. In den Cockpits bewegten sich dunkle Gestalten, die dann durch die Cockpitschotts in die Hauptabteile der Shuttles gingen und damit außer Sicht.

				Dresdema atmete tief ein. »Könnt ihr das riechen, Schwestern? Der Wind trägt die dunklen Künste mit sich wie eine Blume.«

				Links und rechts von sich sah sie die Umrisse von Köpfen nicken. Sie konnten die Macht spüren.

				Gewiss, wenn diese Sith-Frauen auch nur das geringste Anzeichen von Schwäche oder Verrat zeigten, würden die Nachtschwestern ihnen zu Leibe rücken, sie alle töten, ihnen ihre Waffen und ihre Raumfähren abnehmen. So waren die Dinge nun einmal. Gewiss verstanden die Sith das.

				Die Nachtschwestern und ihre Rancoren gingen in einem Halbkreis um das mittlere Shuttle herum in Stellung. Dresdema stand vor den anderen. Sie hob ihre Stimme, um sich über die Entfernung hinweg Gehör zu verschaffen. »Die Schwestern der Nacht haben sich versammelt. Wir heißen euch, die Schwestern der Sith, willkommen!«

				Die Einstiegsluke des zentralen Shuttles schwang nach unten und verwandelte sich in eine Treppe. Zwei mit Roben bekleidete, Kapuzen tragende Gestalten stiegen nach unten. Die Einstiegsluken der anderen Raumfähren glitten ebenfalls herab, und in jedem leuchtenden Zugang waren zwei Gestalten auszumachen.

				Die erste Sith, die ausgestiegen war, warf ihre Kapuze zurück. Die dunkelhaarige Frau trug ein Lichtschwert an ihrem Gürtel wie ein Jedi. Auch sie hob ihre Stimme, wie es ein Herold täte. »Auch ich grüße die Nachtschwestern. Erlaubt mir, Euch unseren Missionskommandanten vorzustellen, Lord Gaalan.«

				Die zweite Gestalt griff nach oben, um die Kapuze zurückzustreifen, die ihr Antlitz verbarg. Dieser Sith war fremdartig – schlank, größer als Dresdema und mit breiteren Schultern, mit attraktiven Gesichtszügen und einer Haut, die im Licht, das durch die Luke der Fähre und aus den Cockpitfenstern fiel, lavendelfarben zu sein schien.

				Und er war unverkennbar männlich.

				Dresdema erstarrte. Das war ein ausgesprochen schlechter Scherz … oder Verrat.

				Nachtschwestern taten niemals falsch daran, mit Verrat zu rechnen. Dresdema ließ den Blick über ihre Reihe von Schwestern und Rancoren schweifen und öffnete den Mund, um einen Befehl zu rufen. Erst dann fiel ihr auf, dass sich ein Dutzend Schritte hinter ihrer Linie Gestalten befanden. Sie warf ihnen einen raschen Blick zu.

				Sechs Männer und Frauen in dunklen Gewändern wie jene bei den Shuttles standen da und warteten, deaktivierte Lichtschwerter in den Händen. Sie hatten sich mit solcher Raffinesse von hinten an die Nachtschwestern angeschlichen, dass niemand ihre Ankunft bemerkt hatte.

				Dresdema gab ihren Befehl: »Angriff! Feinde vor und hinter uns!«

				Ihre Nachtschwestern – gut ausgebildet und erfahren – brachten ihre Waffen in Anschlag und wirkten Angriffszauber. Etwa die Hälfte von ihnen wandte sich um, damit sie den Gegnern im Rücken die Stirn bieten konnten. Einen Moment später drehten sich auch die Rancoren um, die unter ihrer Kontrolle standen.

				Dresdema wandte sich wieder den Raumfähren zu, ließ ihren Speer fallen, und ihre Hände woben einen Flammenzauber, den sie dem Mann zugedacht hatte, der es wagte, den Versuch zu unternehmen, sie auszutricksen.

				Doch die Frau neben dem lavendelhäutigen Anführer deutete auf Dresdema und schnippte fast beiläufig mit den Fingern. Ein leuchtender, zuckender, knisternder, violett-blauer Lichtbogen schoss aus ihrer Hand hervor und schlug in Dresdemas Brust.

				Sie spürte, wie ihr Körper krampfhaft zuckte, fühlte und sah, wie ihre Haare abstanden. Das war ein Blitz, viel konzentrierter als jene, die die Nachtschwestern zu schleudern wussten.

				Dresdema ruckte und zuckte, ihr Leib gequält von Schmerzen. Die Qual raubte ihr nicht die Sinne, doch sie war außerstande, ihren Zauber zu wirken, konnte ihren Speer nicht aufheben. Sie taumelte, fiel auf ein Knie.

				Sie sah den lavendelhäutigen Mann in die Luft emporsteigen, als wäre er von einem Riesen geschleudert worden. Er flog auf den Rancor rechts von Dresdema zu. Das Lichtschwert, das er jetzt in der Hand hielt, erstrahlte in rotem Licht. Der Rancor streckte seine Pranken nach ihm aus, verfehlte ihn aber, und der Sith segelte auf der anderen Seite an seinem Kopf vorbei, stieß sich von seinen Schultern ab und vollführte einen Salto, um mit außergewöhnlicher Anmut hinter dem Rancor zu landen.

				Der Kopf des Rancors drehte sich Dresdema zu … dann löste er sich vollends vom Hals und fiel herunter. Der Körper des Rancors kippte nach hinten, und der kauterisierte Halsstumpf des Rancors krachte bloß einen Meter hinter dem Mann zu Boden, der ihn erschlagen hatte. Sein Kopf prallte von der Erde ab, rollte weiter und kam neben Dresdemas Leib zu liegen. Der Gestank von versengtem Fleisch stieg ihr in die Nasenlöcher.

				»Nein …« Dresdema zwang das Wort über ihre Lippen. Sie schaffte es, mit zitternden Händen ihren Speer zu packen, ehe sie gerade rechtzeitig aufschaute, um zu sehen, dass ihre Blitze schleudernde Angreiferin direkt vor ihr stand. Die Sith-Frau schlug ohne Waffen zu. Ihr Tritt beförderte Dresdemas Speer in die Luft. Die Frau fing ihn auf, wirbelte ihn herum. Sein Knauf krachte seitlich gegen Dresdemas Kopf. Dresdema stürzte, und die Welt um sie herum drehte sich.

				Doch selbst jetzt verlor sie nicht das Bewusstsein. Während die Ränder ihres Blickfelds verschwammen, musste sie die Vernichtung ihres Stammes mitansehen.

				Wann immer eine Hexe zu einem Zauber ansetzte, unterbanden Sith-Blitze oder ein unbewaffneter Hieb von einem der dunkel gewandeten Fremden, dass sie ihn wirken konnte. Die Nachtschwestern, die mit Waffen vorwärtsstürmten, sahen, wie Lichtschwerter zum Leben erwachten, und diese Energieklingen spalteten die uralten Stammeswaffen zu nutzlosem Schrott. Hiebe mit Händen und Füßen, Knien und Ellbogen ließen die Nachtschwestern innerhalb von Sekunden zu Boden gehen.

				Und das waren noch die gnadenvollen Angriffe. Keine Gnade hingegen wurde den Rancoren zuteil. Sith sprangen an den Bestien vorbei, glühende Klingen blitzten auf, durchtrennten Unterschenkel, Pranken oder Hälse. Nur wenige der Rancoren hatten auch nur die Zeit zu brüllen. Die meisten gaben bloß Laute von sich, als ihre gewaltigen, plumpen Leiber zu Boden donnerten, um sich niemals wieder zu erheben.

				Innerhalb weniger Sekunden war es vorüber. Die Sith gingen gelassen zwischen ihren zahlenmäßig überlegenen Gegnern umher und verpassten den Nachtschwestern schwächere Blitzschläge, um sie schmerzerfüllt, inaktiv und hilflos zu halten, ehe sie ihnen schließlich an Händen und Füßen Metallfesseln anlegten.

				Der lavendelhäutige Anführer ragte über Dresdema auf. Er musterte sie und schenkte ihr ein liebenswürdiges Lächeln, das irgendwie nicht sonderlich beruhigend wirkte. »Willkommen in der Schule!«

				So verletzt und benommen, wie sie war, schaffte sie es dennoch, ihre Stimme wiederzufinden. »Ich verfluche dich und all deine …«

				Ein Blitz zuckte aus der Hand der Frau, die zusammen mit Lord Gaalan aus dem Shuttle gekommen war. Er schlug knisternd gegen Dresdemas Schläfe, und dann konnte sie sich an nichts mehr erinnern.

				Als Vestara Khai den Rand der Wiese erreichte, war bloß noch ein Shuttle dort – ein Shuttle, zwei Sith und achtzehn Rancor-Kadaver.

				Vestara legte Halliava am Waldrand ab und eilte, befreit von ihrer Last, voraus. Selbst aus dieser Entfernung, selbst im unsteten Mondlicht konnte sie Lord Gaalan erkennen, den sie nicht allzu gut, jedoch zumindest vom Sehen her kannte. Sie sah, dass er ihre Ankunft bemerkte, obgleich er ihr anfangs nicht zunickte oder sie auf andere Weise zur Kenntnis nahm.

				Natürlich tat er das nicht. Er war ein Sith-Lord.

				Als sie sich ihm näherte, verblüffte sie seine körperliche Schönheit, die Vollkommenheit von Gestalt und Gesichtszügen, die unter hochrangigen Sith so verbreitet war, eine Vollkommenheit, die sie niemals teilen würde. Sie verdrängte diesen Gedanken. Vollkommenheit zu erlangen, war heute Nacht nicht ihr Ziel – Überleben und Profit schon. Sie salutierte dem Sith-Lord und wartete auf seine Gunst.

				»Vestara Khai, du hast uns nicht die Wahrheit gesagt.«

				Seine Worte ließen sie bis ins Mark gefrieren. Jedes Versagen konnte Bestrafung nach sich ziehen, bei einem Lord sogar die Todesstrafe, und bei einer Lüge ertappt zu werden, gehörte zu den gefährlichsten Arten von Versagen. Trotzdem versuchte sie, ihre Stimme ruhig zu halten. »Mein Lord?«

				»Es ist eine Wilde weniger hier, als du kundgetan hast.«

				»Ah, ja. Die Letzte ist drüben beim Waldrand.«

				»Nun gut. Und gewiss weißt du, dass du sehr schlecht riechst.«

				Sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass Lord Gaalan trotz seiner steinernen Miene und des gestrengen Verhaltens, das Sith-Lords und -Ladys ihren Schülern gegenüber für gewöhnlich an den Tag legten, mit ihr scherzte.

				Sie zögerte, dann schenkte sie ihm ein zaghaftes Lächeln, um seinen Humor zu würdigen. »Ja, mein Lord. Eine Schutzfärbung unter den Eingeborenen. Ich sehne mich nach einer gründlichen Reinigung.«

				»Soll ich jemanden schicken, um die letzte Gefangene herzuschaffen?«

				Eine weitere Prüfung. Wenn sie Ja sagte, würde sie Schwäche zeigen – nicht bloß das, sie würde damit vermutlich dafür sorgen, dass ein Sith, der einen höheren Rang innehatte als sie, ihre Arbeit erledigen musste, was ihr die Feindschaft dieses Individuums einbringen würde. »Nein, mein Lord. Ich werde sie selbst holen.«

				»Zuerst die Daten!« Er streckte seine Hand aus.

				Sie legte ihre Datentafel hinein. »All die Navigationsaufzeichnungen des heruntergekommenen Transportmittels, das mich hierhergebracht hat. Diese Daten werden Euch auf einer bestimmten Flugroute in den Schlund zu der Raumstation führen, wo die dunkle Energie wartet.«

				»Nicht mich, bedauerlicherweise. Mir obliegt es, diese Fracht von Wilden wieder zurück nach Hause zu schaffen. Allerdings werde ich dafür sorgen, dass die Daten in die richtigen Hände gelangen. Jetzt hol deine Gefangene!«

				So sehr Vestara auch wissen wollte, wem diese richtigen Hände gehörten – wer sonst noch zu dieser Stammesexpedition gehörte, falls hier irgendwelche vertrauten Gesichter zu finden waren –, war sie doch klug genug, sich nicht danach zu erkundigen. Man zeigte keine Schwäche oder Verletzlichkeit, niemals, es sei denn, um jemanden in einem trügerischen Gefühl von Überlegenheit zu wiegen. Irgendwann würde sie es herausfinden. Auch so genügte es, wieder unter ihresgleichen zu weilen. Sie salutierte einmal mehr und wandte sich wieder zu Halliava um.

				»Oh, Schülerin?«

				Sie erstarrte, dann wirbelte sie wieder zu Lord Gaalan herum. »Sir?«

				»Gut gemacht!«

				»Vielen Dank, mein Lord.« Sie nickte, ehe sie sich wieder ihrer Aufgabe zuwandte.

				Sie ließ nicht zu, dass sich das Hochgefühl, das sie verspürte, in ihrem Gesicht zeigte. Lob von einem Lord. Das war selten und bedeutungsvoll.

				Als sie den Rand des Waldes erreichte, stellte sie fest, dass sich Halliava – obschon noch immer sicher verschnürt – wurmgleich mehrere Meter zurück in den Wald geschlängelt hatte. »Nein, nein, das solltest du nicht tun! Du würdest mit Sicherheit im Magen einer Echsenmeute enden.« Vestara hievte Halliava hoch und warf sie erneut im Rettungsgriff über ihre Schultern. »Und jetzt kleben sogar noch mehr Dreck und Blätter an dir.« Unbeschwert marschierte sie zurück zur Wiese.

				Als sie zum Rand der Grasfläche zurückgelangte, war sie überrascht, die beiden Schwerter, die sich im letzten Shuttle befunden hatten – einen Mann und eine Frau, beides Menschen –, mit ihren deaktivierten Lichtschwertern durch die Luke treten zu sehen. Lord Gaalan und seine Adjutantin standen jetzt Seite an Seite, die Waffen in den Händen, und blickten nach Südwesten, ein gutes Stück links von Vestaras Position.

				Luke, Ben und Dyon sprangen aus einer Senke im unebenen Boden der Wiese.

				Vestara erstarrte. Das war nicht gut.

				Sollte sie zur Fähre zurückkehren, um zu helfen? Möglich, dass die Sith ihre Hilfe nicht brauchten – gewiss würden sie sie nicht brauchen. Und falls einer der drei Neuankömmlinge lebend entkam, würden ihre Rolle bei der Gefangennahme der Nachtschwestern und der Schwindel, mit dem sie sich bei den Herabregnenden Blättern und den Zerbrochenen Säulen eingeschmuggelt hatte, auffliegen. Allerdings war dieser Schwindel jetzt ohnehin vorüber. Ihre selbstauferlegte Aufgabe hier war erledigt. Trotzdem, es war schwer, das Gespinst aus Halbwahrheiten und Beziehungen, das sie so gewissenhaft aufgebaut hatte, einfach aufzugeben.

				Und ihre ganzen Überlegungen waren nichts mehr wert, wenn die Skywalkers sie dabei gesehen hatten, wie sie aus Lord Gaalans Gesellschaft in den Wald marschiert war.

				Geistesabwesend ließ sie Halliava von der Schulter gleiten. Die Frau fiel zu Boden, schlug hart auf und stöhnte vor Schmerz.

				In den Sekunden ihrer Unentschlossenheit setzten sich Jedi und Sith in Bewegung.

				Die Stimme des Sith-Anführers war kultiviert und überraschend angenehm. »Ihr seid Großmeister Luke Skywalker.«

				Luke nickte. »Mein Sohn Ben, unser Freund Dyon Stadd.«

				»Ich bin Lord Viun Gaalan, der letzte Mann, dem Ihr je begegnen werdet. Mir wird viel Bewunderung dafür zuteilwerden, Luke Skywalker getötet zu haben. Insbesondere durch die Familie von Lady Rhea, die Ihr erschlagen habt.«

				Luke schüttelte den Kopf. »Nein, Ihr werdet mich nicht töten, und nein, das mit der Bewunderung wird auch nichts.«

				Lord Gaalan aktivierte sein Lichtschwert. Die kleeähnliche Vegetation auf der Wiese leuchtete rot im Schein der Klinge. Die anderen drei Sith und die Jedi schalteten ihre Waffen einen Sekundenbruchteil später ein. Dyon zog seine beiden Blasterpistolen.

				Luke und Gaalan prallten aufeinander, die grüne Lichtschwertklinge krachte auf die rote, ein Hieb, der zwei schwächere Machtnutzer ein halbes Dutzend Meter zurückgeschleudert hätte, doch die beiden rührten sich nicht vom Fleck. Die Sith neben Gaalan schlug nach Luke, aber er korrigierte bloß den Winkel seines Hiebs nach Gaalan, um ihren Angriff abzublocken. Luke trat zu, zwang die Frau zurück. Sie stürzte, ging zu einer Rückwärtsrolle über und kam wieder auf die Füße.

				Ben warf sich auf den anderen Sith. Aus dem Augenwinkel heraus sah Luke, wie sein Sohn abrupt stehen blieb und die Richtung änderte. Der Sith, der auf ihn zusprang, stolperte, verlor das Gleichgewicht, und sein Lichtschwert flog ihm aus der Hand.

				Dyon ließ Blasterfeuer auf den entwaffneten Sith herniederregnen. Der Sith fing den ersten Schuss mit seiner geöffneten Handfläche ab, konnte den zweiten aber nicht aufhalten, da er die Balance noch nicht zurückerlangt hatte. Die Salve versengte sein Knie. Der dritte Schuss traf ihn in die Schulter, der vierte in die Kehle.

				Die zweite Sith-Frau stürzte sich auf Dyon. Er wich zurück, ein fachmännisches Ausweichmanöver, das dafür sorgte, dass sie seinen linken Arm mit ihrem Lichtschwert verfehlte. Stattdessen spaltete der Hieb den Blaster, den er in der linken Hand hielt.

				Die Frau, die Gaalan unterstützt hatte, rannte jetzt auf Luke zu.

				Gaalan schlug nach Luke, hoch, tief, eine Reihe subtiler und raffinierter Hiebe, die jeden schwächeren Gegner verunsichert hätten. Er war gut, das musste Luke ihm lassen. Womöglich wäre er ein gleichwertiger Gegner für einen erfahrenen Schwertmeister wie Kyp oder Kyle Katarn gewesen. Einer vergleichsweise reservierten Duellantin wie Cilghal hingegen wäre er wohl überlegen, genau wie Luke, wenn er im selben körperlichen und mentalen Tief gesteckt hätte wie kürzlich auf der Schlundloch-Station.

				Aber trotz der jüngsten Strapazen hatte Luke Zeit gehabt, sich zu erholen. Er parierte jeden von Gaalans Hieben, und seine Gegenangriffe – die Klinge prallte von Gaalans ab und stieß jetzt nach dem Gesicht des Sith-Lords, nun nach seiner Schulter, seinen Knien und auch seinem Oberkörper – kamen zunehmend dichter an das Fleisch seines Widersachers heran.

				Luke schenkte dem Mann ein Lächeln.

			

		

	
		
			
				30. Kapitel

				Vestara nahm ihr Lichtschwert in die Hand und lief, ihr Tempo durch die Macht verstärkt.

				Ein Sith-Schwert war bereits am Boden, tot. Das hier hätte eigentlich ein einseitiger Kampf sein sollen: Gaalan gegen Luke, das erste weibliche Schwert gegen Ben, das zweite im Duell gegen den schwächeren Dyon, um den Jedi-Nichtskönner beinahe augenblicklich umzubringen.

				Wie sich gleichwohl zeigte, war es schwierig, Dyon zu töten. Er wich aus und sprang beiseite, vollführte Räder und Saltos, blieb immer direkt über oder unter den Hieben des Schwerts und feuerte inmitten seiner akrobatischen Manöver auf seinen Gegner. Die Blasterschüsse gingen weit daneben oder wurden von der Lichtschwertklinge der Frau abgefangen, aber man musste mit ihnen rechnen, sie kontern.

				Er sprang geduckt zum Lichtschwert der Toten hinüber. Die freie Hand, die den jetzt durchtrennten Blaster gehalten hatte, griff nach der Waffe. Er landete auf dem Boden, rollte sich ab – und als er wieder hochkam, hatte er nichts in seiner geballten Faust. Er hatte den Griff des Lichtschwerts verfehlt.

				Er wirkte gebeutelt. Das weibliche Schwert, das auf ihn zukam, lächelte.

				Dyon wich mit einem Rückwärtssalto vor ihr zurück, sein freier Arm ruderte durch die Luft …

				Nein, seine geballte Faust war nicht leer. Sie öffnete sich, als er um sich schlug, und die Handvoll Blattwerk und Dreck, die er festhielt, flog durch die Luft und spritzte ins Gesicht von Bens Gegnerin. Diese taumelte zurück, vorübergehend überrumpelt.

				Ben zerteilte sie in Hüfthöhe. Dyon landete, und jetzt wirkte er nicht länger so mitgenommen.

				Vestara verzog ihr Gesicht. Das war Firens Trick, den sie bei ihrem letzten Kampf gegen Luke nur halb erfolgreich eingesetzt hatte. Jetzt hatte er das Blatt gewendet, wie beabsichtigt, wenn auch, um es gegen die Sith zu kehren.

				Ben stürmte auf Dyons Gegnerin zu. Dyon kehrte zu dem fallengelassenen Lichtschwert zurück und hob es auf, während er Bens neue Widersacherin die ganze Zeit über weiterhin mit Blasterfeuer beharkte. Das weibliche Schwert nutzte ihr Lichtschwert, um sein Blasterfeuer in Bens Richtung umzulenken, doch der Junge schlug die Salve mit blitzschnellen Reflexen geradewegs zu ihr zurück, sodass sie sie am Gelenk der Schwerthand erwischte. Sie taumelte zurück, und Schmerzen erfüllten ihre Züge. Dyons nächster Laserschuss und Bens nächster Hieb, den sie reflexartig abgaben beziehungsweise führten, bevor sie den Zustand ihrer Gegnerin auch bloß einschätzen oder sie auffordern konnten, sich zu ergeben, erwischten sie beide – der Schuss in den Bauch und das Lichtschwert quer am Hals. Ihr Kopf segelte davon, senkrecht in die Luft hinauf, während ihr Körper geradewegs nach hinten gegen die Seite der Raumfähre geschleudert wurde.

				Vestara wurde langsamer und gab das Macht-Tempo auf, um in ihre gewöhnliche Laufgeschwindigkeit zu verfallen.

				Die anderen spürten ihre Gegenwart. Luke wich nach rechts aus, ohne Gaalan aus den Augen zu lassen. Stattdessen erfasste er auch Vestaras Annäherungswinkel mit seinem Blickfeld. Ben wandte sich Vestara zu, und als er sah, dass Ben die Richtung änderte, tat Dyon es ihm gleich.

				Gaalan nutze diesen Augenblick der Neuordnung, um zu handeln. Er vollführte einen Rückwärtssalto – geradewegs durch die offene Einstiegsluke der Fähre. Das Schott schloss sich. Luke katapultierte sich nach vorn, brachte seine Lichtschwertklinge in den Durchgang, bevor er sich vollends schließen konnte, und brannte eine schmale Furche in den Außenbereich der Luke.

				Doch die Schubdüsen der Raumfähre erwachten zum Leben. Man konnte Lord Gaalan im Cockpit sehen, das Gesicht so schön und gelassen wie eh und je, als er die Kontrollen des Schiffs bediente. Das Shuttle rutschte nach vorn und hinterließ einen meterbreiten Graben in der Erde. Der Bug des Schiffs hob sich, bevor es dreißig Meter zurückgelegt hatte, und dann stieg es in die Luft empor.

				Luke streckte die Hand danach aus, ein offenkundiges Wirken telekinetischer Machtenergie, dann ließ er die Hand sinken. Er schaute reumütig drein. »Er wirkt meiner Kraft entgegen.«

				Ben richtete die Klinge auf Vestara. »Ich nehme an, du bist gekommen, um deinem Boss zu helfen.«

				Vestara ließ ihr Lichtschwert für den Augenblick deaktiviert. »Er ist nicht mein ›Boss‹, wie du es ausdrückst. Meine Meisterin war Lady Rhea. Dein Vater hat sie getötet. Und das mit großem Geschick, wie ich hinzufügen möchte.« Sie hängte ihre Waffe an den Gürtel. »Natürlich hatte ich gehofft, mit Lord Gaalans Shuttle verschwinden zu können.«

				Luke vollführte eine schwungvolle Geste in Vestaras Richtung. Ihr Lichtschwert sprang von ihrem Gürtel und segelte in seine Hand. »Das nehme ich fürs Erste.«

				Sie zeigte sich gelassen. »Selbstverständlich. Wenn ich unter Eurem Schutz stehe, habe ich ohnehin nichts zu befürchten.«

				Dyon schaltete das Lichtschwert aus, das er sich beschafft hatte.

				Luke grinste ihn an. »Das solltest du behalten. Es passt gut zu dir.«

				»Rot ist nun wirklich nicht meine Farbe.« Dyon hängte die Waffe an einen der unzähligen Ausrüstungshaken an seiner Weste. »Aber, ja, ich denke, das mache ich dennoch.«

				Ben warf einen Blick an Vestara vorbei. »Wir haben Gesellschaft.«

				Vestara drehte sich um und schaute nach.

				Gestalten kamen aus dem Wald, die im Mondlicht als Jäger und Späher des Clans der Strahlenden Sonne zu erkennen waren. Einige blieben zurück … genau da, wo Vestara Halliava zurückgelassen hatte.

				Vestaras Herz verkrampfte sich, bloß ein wenig. Aber, nein, hier hatte sie wenig zu fürchten. Halliava würde die Vereinbarungen, die sie mit Vestara getroffen hatte, niemals zugeben, würde niemals eingestehen, dass sie eine Nachtschwester war. Ihre Geschichte würde weiter funktionieren.

				Halliava zeigte mit dem Finger auf Vestara. Tränen der Wut und des Leids rannen durch den Schmutz auf ihrem Gesicht. »Ich erhebe Anschuldigungen gegen das Mädchen Vestara Khai!«

				Sie standen am Rande der Wiese: Tasander und Kaminne sowie viele ihrer Unterführer, die Skywalkers, Dyon, zahlreiche Krieger und Hexen. Andere gingen über die Wiese und bestaunten die Kadaver der Rancoren und die Leichen der drei niedergemachten Sith.

				Tasander warf Vestara einen neugierigen Blick zu, ehe er seine Aufmerksamkeit wieder Halliava zuwandte. »Wessen beschuldigst du sie?«

				»Der Komplizenschaft gegen die Strahlende Sonne. Einer Komplizenschaft, die ich teile. Der Verschwörung mit den Nachtschwestern.«

				Kaminnes Stimme klang traurig. »Damit verurteilst du dich selbst.«

				»Ich habe bereits alles verloren. Dank ihr!« Mit einer weitschweifigen Geste deutete Halliava auf die Wiese. »Die Sith haben mir meine Schwestern genommen. Meine Familie ist tot. Mein Clan existiert nicht mehr. Dank ihr. Es ist mir gleich, ob ich lebe oder sterbe. Das Einzige, was für mich zählt, ist, dass Vestara stirbt!«

				Vestara spürte die vielen Augen, die auf ihr ruhten. Sie wahrte einen Ausdruck der Sorglosigkeit und zuckte die Schultern. »Nun ja. Jetzt begreift, warum ich getan habe, was ich getan habe! Ich habe die gesamte Verschwörung von Nachtschwestern in dieser Region zunichtegemacht. Jetzt seid ihr alle vor ihnen sicher, vor ihrer Engstirnigkeit, vor ihrer Boshaftigkeit. Dank mir!«

				Die Worte, die über Halliavas Lippen kamen, waren beinahe ein Zischen. »Du und ich, wir haben die Nachtschwestern mit Informationen versorgt, die dazu benutzt wurden, um viele Herabregnende Blätter und Zerbrochene Säulen zu töten.«

				»Das stimmt, und das betrübt mich.« Vestara sorgte dafür, dass sich in ihrer Miene ein Anflug von Kummer zeigte. »Ich wusste keinen anderen Weg, um die Nachtschwestern aus der Deckung zu locken, damit sie vernichtet werden konnten. Aber was haben wir getan, du und ich, als Gefahr drohte? Du hast die Stammlose Sha ermordet. Ich half Luke Skywalker dabei zu überleben. Mehr als alles andere zeigen diese Taten unsere wahren Beweggründe.«

				Von den anderen anwesenden Clanmitgliedern ging Gemurmel aus. Viele von ihnen zeigten Gefallen an Vestaras Worten.

				Kaminne und Tasander steckten die Köpfe zusammen und unterhielten sich mit leisem Flüstern. Dann drehten sie sich um und sahen Halliava und Vestara an.

				»Die Stammlose Sha war keine von uns.« Tasander klang bedauernd. »Deshalb können wir Halliava für ihren Mord nicht zur Rechenschaft ziehen. Das kann niemand. Sha hatte keinen Clan, der für sie sprechen könnte. Und du, Halliava, hast keine anderen Verbrechen dieser Tragweite zugegeben – nichts, das wir von außerhalb als Kapitalverbrechen bezeichnen würden. Deshalb lautet unsere Entscheidung, dass du ins Exil verbannt wirst. Auf ganz Dathomir wirst du als Nachtschwester bekannt sein. Man wird dich jagen und hassen. Ich wäre überrascht, wenn du lange genug lebst, um dein erstes graues Haar zu bekommen. Du wirst allein und ungeliebt sterben. Deine Tochter, Ara, wird von einer anderen adoptiert werden.«

				Man konnte Bens Stimme murmeln hören: »Sie war sowieso Shas Tochter.«

				Kaminne wandte sich an Vestara. »Was dich betrifft, so können wir deine Motive nicht widerlegen, noch können wir dir Glauben schenken. Du hast unser Vertrauen in dich verwirkt. Du bist nicht mehr länger ein Mitglied des Clans der Strahlenden Sonne, stehst nicht länger unter unserem Schutz. Du bist nun den Gesetzen und der Rechtsprechung der Jedi und anderer Außenweltler ausgeliefert.«

				Vestara neigte ihr Haupt.

				Als Nächstes sprach Olianne. Ihre Stimme war so leise und traurig wie die von Kaminne. »Ich habe eine Tochter verloren. Ich werde Ara als mein eigen Fleisch und Blut aufnehmen.«

				»Sie hat dem Sith-Lord etwas gegeben.« Halliava deutete erneut auf Vestara. »Ihr Kommunikationsgerät!«

				Luke und Ben sahen einander an. Ben wirkte reumütig. »Vermutlich mit den Navigationsdaten für den Schlund. Dad …«

				»Ich weiß.« Luke wandte sich an Kaminne und Tasander. »Wir müssen zurück zum Raumhafen, so schnell wie möglich.«

				Kaminne nickte. »Ihr beide?«

				»Und Vestara, die jetzt unsere Gefangene ist. Und vielleicht …« Er wandte sich an Dyon.

				»Da hast du’s!« Dyon warf Ben einen verärgerten Blick zu. »Du bekommst eine ganz schöne Menge für deine fünf Credits.«

				»Ich habe noch mal fünf an Bord der Jadeschatten. Sie gehören ganz dir.«

				»Danke.«

				Tasander ließ den Blick über die versammelten Mitglieder der Strahlenden Sonne schweifen. »Wir besorgen euch zwei Düsenschlitten. Lasst sie am Raumhafen stehen, dann holen wir sie wieder, sobald wir können.«

				Luke ging zu Tasander und Kaminne hinüber und ergriff beide an der Schulter. »Ich danke euch. Und – falls ich das nicht schon gesagt habe – herzlichen Glückwunsch!«

				Kaminne lächelte. »Wir haben zu danken! Und ihr werdet immer einen Platz unter uns haben, ganz gleich, ob als ausgestoßener Jedi oder als Gast. Ihr drei gehört zur Strahlenden Sonne, wenn ihr das wünscht.«

				Luke lächelte. »Wir nehmen alle Freunde, die wir kriegen können.«

				Während Kaminne und Tasander die Reisevorbereitungen trafen, kehrten die Außenweltler zum Hügellager zurück, um ihre Ausrüstung zusammenzupacken.

				Halliava verschwand. Ben nahm an, dass sie sie niemals wiedersehen würden, doch einige Minuten später tauchte sie mit Rucksack und Waffen wieder auf. Zögernd trat sie an Luke heran. »Nehmt mich mit!«

				Er warf ihr einen aufrichtig überraschten Blick zu.

				»Nehmt mich mit zu den Sternen, damit ich die Sith suchen und sie töten kann, um so meine Schwestern zu befreien!«

				»Das ist nicht unsere Mission, Halliava.« Luke seufzte. »Aber ich werde mich niemandem in den Weg stellen, der den Sith Schaden zufügen will. Falls du lange genug am Leben bleibst, um es bis zum Raumhafen zu schaffen, wirst du schon eine Möglichkeit finden, von diesem Planeten runterzukommen. Und wenn es dir gelingt, den Planeten zu verlassen, kannst du vielleicht genug über die Sith in Erfahrung bringen, um sie zu finden.«

				Mit steinerner Miene drehte sie sich um und verschwand ein weiteres Mal im Wald.

				Tasander und Kaminne kamen einige Minuten später zurück. Tasander hielt zwei Datenkarten hoch, die er Luke überreichte. »Die Zugriffscodes für zwei Düsenschlitten – das von Drola und das seines Bruders Tulu. Damit kommt ihr zum Raumhafen.«

				»Vielen Dank.«

				»Und dies …« Kaminne hielt eine aufgerollte, mit einem Riemen umwickelte Tierhaut in die Höhe. »… ist für dich, Ben, da dein Vater es nicht annehmen darf.«

				Ben nahm die Rolle von ihr entgegen. »Was ist das?«

				»Ein … wie nennt ihr das noch gleich?«, wandte sich Kaminne an ihren Ehemann.

				»Eine Besitzurkunde.« Tasander wies mit dem Daumen über die Schulter. »Für den Hügel. Für den Jedi-Orden. Ich finde, ihr solltet hier eine neue Schule errichten. Und jetzt habt ihr ein Stück Land, das ihr dafür verwenden könnt, gleich hier im Territorium der Strahlenden Sonne, wenn ihr wollt.«

				»Vielen Dank!« Ben verstaute die Besitzurkunde in seinem Gürtel. »Hey, Dad, ich bin wieder Herr über ein Stück Land!«

				BOTSCHAFT DES GALAKTISCHEN IMPERIUMS, CORUSCANT

				Flankiert von weiß gepanzerten Truppen wurde Moff Lecersen ins einstweilige Büro von Staatschef Fel geführt. Als er sich umschaute und feststellte, dass die Schäden von Senatorin Treens fehlgeschlagenem Attentatsversuch repariert worden waren, strahlte er Unbekümmertheit aus.

				Jagged Fel saß hinter dem Schreibtisch, dessen dunkles Holz und synthetische Oberflächen gut zu seinem dunklen Haar und zu seinem grüblerischen Verhalten passten.

				Fel deutete auf einen Stuhl. »Setzen Sie sich!«

				»Vielen Dank!« Lecersen wahrte einen offenen, arglosen Gesichtsausdruck, doch innerlich blähte sich sein Magen auf. War Fel bereits hinter seine Komplizenschaft bei dem Restaurant-Überfall gekommen? Waren Lecersens Handlanger so unbeholfen zu Werke gegangen?

				»Ich möchte mit Ihnen über den gestrigen Mordanschlag auf mich sprechen.«

				Lecersens Herz sackte nach unten, doch er wahrte seine Sabacc-Spieler-Miene. Bluffen, bluffen, immer bluffen. »Ein höchst bedauernswerter Vorfall. Es gleicht einem Wunder, dass Sie unverletzt davongekommen sind. Ich habe die Aufnahmen von Javis Tyrrs Bericht gesehen.«

				»Ja … Obwohl ich überzeugt davon bin, dass die verstärkten Sicherheitsmaßnahmen meine Sicherheit garantieren, haben die beiden jüngsten Attentatsversuche dazu gedient, mich an meine eigene Sterblichkeit zu erinnern. Und an den Umstand, dass es ein Machtvakuum gäbe, wenn ich dem Blaster eines Attentäters zum Opfer fiele. Einen Kampf um die Macht, in einer Zeit, in der wir uns das am wenigsten leisten können, jetzt, wo wir mit der Galaktischen Allianz um die Vereinigung mit dem Imperium verhandeln.«

				Lecersen nickte. Das klang nicht nach einer Schuldzuweisung. Womöglich war er am Ende doch noch einmal davongekommen.

				»Deshalb frage ich Sie, wen Sie als nächsten Staatschef unterstützen würden, falls ich sterben sollte.«

				Lecersen spürte, wie ihn aller Atem verließ. Sich selbst, natürlich, die Antwort darauf lautete: sich selbst und niemand anderen.

				Gleichwohl, wenn er ihm diese Antwort gab, würde Fel dann nicht argwöhnen, dass er der Anstifter der Attentatsversuche war? Andererseits, wenn Lecersen einen anderen Namen nannte, würde Fel dann stattdessen diesem Individuum den Rücken stärken und so Lecersens eigene Position schwächen?

				Lecersen blinzelte. »Eine schwierige Frage.«

				»Kommen Sie, kommen Sie! Genau wie Staatschefs haben es auch Moffs die ganze Zeit über mit schwierigen Fragen zu tun.«

				»Ja, natürlich.« Lecersen dachte nach. »Um ehrlich zu sein, habe ich noch keinen Gedanken daran verschwendet, wer Ihr Nachfolger werden könnte. Aber wenn Sie mir ein wenig Zeit geben, würde ich mit Freuden eine kurze Liste für Sie erarbeiten. Angesehen davon fühle ich mich geehrt, dass Sie mich nach meiner Meinung gefragt haben.«

				»Bitte tun Sie das! Ich freue mich schon darauf zu hören, was Sie zu sagen haben.«

				»Gibt es irgendwelche Informationen über Ihren Attentäter?«

				»Bloß das, was Sie in den Nachrichten gehört haben. Seine Komplizen werden augenblicklich mit aller Härte und ohne Rücksicht auf ihr Leben verfolgt. Die Verschwörung, der er angehörte, ist natürlich dem Untergang geweiht. Ich brauche mich nicht einmal an ihrer Vernichtung zu beteiligen.«

				Lecersen runzelte die Stirn. »Wie das?«

				Fel drückte einen virtuellen Knopf auf seiner Arbeitsfläche. Hinter ihm an der Wand verwandelte sich ein großer Monitor in ein Holokamera-Standbild.

				Das Bild war in der Nacht des Pangalactus-Überfalls aufgenommen worden. Es zeigte Han und Leia Solo, die sich auf die Kamera zubewegten, mit ihrer Tochter Amelia zwischen sich. Jeder von ihnen hielt eine Hand des Mädchens, das große Augen machte und ernst wirkte. Die Solos jedoch wirkten unversöhnlich und wütend. Leias Zorn war unübersehbar und abschreckend, während Han … Lecersen sinnierte nicht zum ersten Mal, dass Han Solo mit seinem verbissenen Kiefer und seinen flammenden Augen womöglich wütender aussah als jedes andere Lebewesen, corellianische Sandpanther eingeschlossen.

				Fel warf einen Blick auf das Bild hinter sich. »Die Verschwörer haben ihre Tochter in Gefahr gebracht und sich damit zwei Todfeinde gemacht. Ich würde nicht wollen, dass die Solos hinter mir her sind.«

				Lecersen spürte, wie das Rumoren in seinem Magen zunahm. »Nein, gewiss nicht.«

				»Nun, jedenfalls danke, dass Sie vorbeigeschaut haben.«

				»Ist mir immer ein Vergnügen.« Lecersen erhob sich.

				Sobald der Moff fort war, saß Fel einige Sekunden lang reglos da, während er lediglich mit den Fingern auf der Arbeitsfläche herumtrommelte.

				Die Tür schräg hinter ihm glitt auf. Jaina trat ein und setzte sich auf seine Tischkante. »Was denkst du?«

				»Er war nicht darauf vorbereitet, sich selbst als meinen Nachfolger ins Gespräch zu bringen. Was interessant ist, weil es nahelegt, dass er in diesem Moment nicht bereit ist, für mich einzuspringen. Was wiederum darauf hindeutet, dass er andere Pläne hat. Aber wenn wir annehmen, dass er doch die Absicht hat, Staatschef zu werden, müssen wir ebenfalls davon ausgehen, dass er noch nicht bereit ist, seine eigenen Pläne durchzusetzen, um Staatschef zu werden.«

				»Anders ausgedrückt, falls du stirbst oder abdankst, ist er nicht in der Position, sich die Stellung zu sichern. Noch nicht.«

				Jag nickte. »Was ihn auf der Liste potenzieller Verschwörer lässt. Ich werde die anderen aussichtsreichen Kandidaten reinholen und ihnen dieselbe Rede auftischen, um zu sehen, welcher von ihnen sich verdächtig verhält. Und vielleicht, nur vielleicht, werden einige von ihnen dann begreifen, dass es keine gute Idee ist, Amelia Solo in Gefahr zu bringen.«

				Jaina lächelte. »Es gab Zeiten, als es das Ärgerlichste im Universum war, Han und Leia Solos Tochter zu sein.«

				»Und bei anderen Gelegenheiten?«

				»Ein Quell großen Stolzes. Wo wir gerade davon sprechen, beides trifft übrigens auch darauf zu, Jagged Fels Liebste zu sein.«

				Er erwiderte ihr Lächeln. »Ah, ein zweifelhaftes Kompliment. Etwas, das alle Solos meisterhaft beherrschen.«

			

		

	
		
			
				31. Kapitel

				RAUMHAFEN, DATHOMIR

				Für Monargs Reparaturarbeiten war es ein großartiger Tag. Draußen schien die Sonne, doch eine kühle Brise von den südlichen Küsten sorgte dafür, dass die Temperatur annehmbar blieb. Monarg hatte die Tore an beiden Enden seiner Werkstatt geöffnet, damit die Luft zirkulieren konnte.

				Und obgleich das kleine Solo-Mädchen mit einem wertvollen Astromech entkommen war, war er mit den Reparaturen an einer noch wertvolleren SoroSuub-Raumyacht beinahe fertig. Nachgerüstet, neu lackiert und mit Proviant ausgestattet würde er dafür auf anderen Planeten ein hübsches Sümmchen einstreichen. Er würde eine ganze Weile in Saus und Braus leben.

				Von dort, wo er an seinem Schreibtisch saß, konnte er nicht viel anderes sehen als die Rückwand, doch ein Piepsen von einem seiner Mechanikerdroiden informierte ihn über einen Besucher. Er schwang in seinem Stuhl herum.

				Es war nicht ein Besucher, sondern mehrere – Luke und Ben Skywalker, Dyon Stadd, Tarth Vames und Vestara. Und sie betraten nicht gerade erst seine Werkstatt, sie standen direkt hinter ihm. Abgesehen von Vestara Khai hatten alle missbilligend ihre Arme verschränkt.

				Er räusperte sich. Aufstehen konnte er nicht, denn hätte er das getan, wäre er mit der Brust gegen die von Luke Skywalker gestoßen und hätte sich gleich wieder hingesetzt. »Kann ich euch helfen?«

				»Du kannst dir selbst helfen!« Luke Skywalker klang sympathischer, als er aussah. »Wir sind hier, um die SoroSuub mitzunehmen.«

				»Sie mitzunehmen?« Monarg blinzelte. »Nun ja, sie steht zum Verkauf. Was bietet ihr denn dafür?«

				Dyon schüttelte den Kopf. »Nein, die Yacht steht nicht zum Verkauf.«

				Monarg sah ihn mit finsterer Miene an. »Das entscheide ich.«

				Tarth Vames sah ihn verwirrt an. »Nein, das tut der Besitzer.«

				»Ich bin der Besitzer!«

				»Sind Sie das?« Vames holte sein Datapad hervor und klappte es auf. »Schauen wir mal. Eine SoroSuub-Raumyacht dieses Typs, die in den letzten paar Tagen vom Schlund nach Dathomir gereist ist, wurde von den Skywalkers hier gemeldet. Es liegen Berichte vor, wonach ein solches Schiff abgestürzt ist – was offenkundig nicht der Fall ist. Ich sehe keine Anzeichen dafür, dass irgendjemand einen Anspruch auf das Schiff geltend gemacht oder einen Antrag auf Bergung des Schiffs eingereicht hätte, weder im Schlund noch hier.«

				Monarg spürte, wie sein Magen sich zusammenzog. »Moment mal …«

				»Natürlich könnte das Schiff hier abgestellt worden sein, um von Ihnen repariert und weiterverkauft zu werden. Das würde allerdings bedeuten, dass Sie die Absicht hatten, es zu veräußern, ohne die entsprechenden Eigentumsdokumente auszufüllen, vermutlich, um dem Hafen – damit ist der Raumhafen auf Dathomir gemeint – sämtliche anfallenden Gebühren für die Eigentumsübertragung vorzuenthalten. Wobei es sich um eine Straftat handelt, die Ihnen bei einem Schiff dieses Werts im Falle einer Verurteilung eine Haftstrafe von mindestens ein bis drei Jahren einbringt. Daher kann ich nur hoffen, dass Sie nichts Derartiges im Sinn hatten.«

				»Das … hatte ich nicht.« Die Worte drangen zwischen Monargs zusammengebissenen Zähnen hervor.

				Vames scrollte auf seinem Datapad-Bildschirm nach unten. »Vorhin hat Dyon Stadd seinen Rechtsanspruch auf dieses Schiff geltend gemacht, der von den Skywalkers hier unterstützt wird, und alle entsprechenden Gebühren beglichen. Damit ist das Schiff jetzt sein Eigentum. Es gehört ihm. Ich sehe keinen Namen an der Yacht, Dyon.«

				»Strahlende Sonne.«

				»Schöner Name. Einprägsam. Monarg, er wird die Zugangscodes brauchen.«

				»Aber … meine Reparaturen …« Monarg hatte eine beträchtliche Menge an Credits in die Reparatur und die Aufarbeitung der Yacht gesteckt, Geld, das er zurückbekäme, wenn er das Schiff verkaufen würde, und noch einiges mehr … zumindest, sofern er die Möglichkeit hatte, das Schiff zu verkaufen.

				Vames schaute ausdruckslos drein. »Dyon, haben Sie irgendwelchen Umbauten an Ihrer Yacht zugestimmt?«

				»Das habe ich nicht.«

				Vames schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Monarg. Das ist etwas, was Sie zu einem späteren Zeitpunkt mit dem Yachtbesitzer klären sollten. Also, werden Sie uns jetzt die Zugangscodes aushändigen, oder ist Ihnen eine Anklage lieber?«

				Er hatte sein ganzes verfügbares Kapital in diese Yacht gesteckt, einschließlich der Belohnungen, die er dafür erhalten hatte, der GA-Regierung den Aufenthaltsort der Solos zu melden. Monarg hätte am liebsten losgeheult. Er nahm an, dass er das später auch noch tun würde, außer Sichtweite seiner gekünstelt freundlichen Besucher.

				Er versuchte, Vestara einen finsteren Blick zuzuwerfen, doch er wusste, dass er bloß verletzt wirkte. »Ich habe dir Geld gegeben …«

				»Das ich dir anschließend für eine Hyperkom-Nachricht zurückgezahlt habe. Ein Almosen, viel weniger, als die Yacht wert war.« Sie zuckte die Schultern. »Tut mir leid. Ich habe mit dieser Vereinbarung nichts zu tun. Die Skywalkers und ihre Freunde machen, was sie wollen, vollkommen unabhängig von meinen Wünschen.«

				Seine Bewegungen waren langsam und schmerzvoll, als Monarg die Datenchips in seiner Schreibtischschublade durchforstete. Er fand den, den er brauchte, und reichte ihn Dyon.

				»Vielen Dank!«

				»Verschwindet einfach von hier!«

				Dyon ging mit dem Chip zur Haupteinstiegsluke der Yacht, schob ihn in den Schlitz und ließ ihn den Sicherheitscode übermitteln. Die Luke öffnete sich, und die internen Systeme erwachten zum Leben. Dyon winkte den Jedi zu.

				Luke Skywalker winkte zurück. »Wir sehen uns im Orbit.«

				Draußen vor Monargs Werkstatt klopfte Luke Vames auf die Schulter. »Gut gemacht, und vielen Dank!«

				Vames wirkte erfreut. »Ich hatte schon seit vielen Jahren den Wunsch, diesem Kerl sein dreckiges Grinsen vom Gesicht zu wischen. Und obgleich meine Kräfte nichts sind, verglichen mit denen eines Jedi …«

				»Es gibt Kräfte, die die meisten von uns Jedi nicht besitzen. Tarth, wenn wir das nächste Mal auf Dathomir sind, werden wir vorbeischauen und Ihnen einen Besuch abstatten.«

				»In der Zwischenzeit werde ich Eure Eigentumsurkunde an den Tempel übermitteln und die Düsenschlitten für Eure Freunde von der Strahlenden Sonne verwahren.«

				»Das weiß ich sehr zu schätzen.«

				Luke übernahm die Führung, als sie zur Jadeschatten marschierten. Ben, Vestara und er gingen an Bord. Die Skywalkers platzierten Vestara in einem der hinteren Sessel im Cockpit und gingen die Vorabflug-Checkliste durch.

				Nach wenigen Minuten verkündete Ben: »Alles im grünen Bereich, und Dyon meldet ebenfalls Abflugbereitschaft.«

				»Bring sie nach oben, Ben!« Luke warf Vestara einen zuversichtlichen Blick zu. »Deine Sith-Freunde mögen vielleicht ein paar Stunden Vorsprung haben, aber ich war schon viele Male im Schlund. Ich kenne eine Menge Routen hinein. Wir werden sie einholen.«

				Sie schenkte ihm ein freundliches Lächeln. »Dann bringt ihr mich also zu ihnen. Sehr nett von euch.«

				»Du bist eine kluge junge Frau, Vestara. Es hat eine ganze Weile gedauert, bis uns klar wurde, dass du Monarg nicht für Reparaturen an der Yacht bezahlt hast, sondern sie ihm gerade für genügend Credits verkauft hast, um deine Nachricht nach Hause zu schicken. Und anschließend bist du dann im Regenwald herumgerannt, um uns auf eine falsche Fährte zu locken, als Ablenkungsmanöver.«

				»Das war eine interessante Reise. Und dann bin ich natürlich den Nachtschwestern begegnet und habe mich ihrer Vernichtung gewidmet.«

				»Ja, natürlich. Ben, roll für mich mit den Augen, wärst du so lieb? Ich bin außer Übung.«

				Ben rollte mit den Augen. Dann ließ er die Jadeschatten auf den Repulsoren vom Boden aufsteigen, brachte sie vorsichtig über den Regenwald und richtete sie gen Orbit aus.

				Innerhalb weniger Minuten wandelte sich der Himmel über ihnen schrittweise von Blau zu Schwarz, und der ferne Horizont wölbte sich, um die Konturen des Planeten so zu zeigen, wie sie von einer niedrigen Planetenumlaufbahn aus sichtbar waren.

				Ben setzte Kurs auf den nächsten Punkt, von dem aus er einen Hyperraumsprung in Richtung Schlund initiieren konnte. Dyons Yacht war auf dem Sensorschirm. Ihr Kurs entsprach dem seinen.

				Auf den Sensoren zeigten sich noch andere Schiffe, Schiffe, die näher kamen. »Dad …«

				Luke beugte sich vor. »Ich registrierte im Anflug befindliche Kampfschiffe. Von Positionen in der Umlaufbahn rings um Dathomir und von anderen Stellen in der näheren Umgebung des Planeten.«

				»Meine Daten stimmen mit deinen überein. Die Sensoren identifizieren sie als von der Korporationssektorverwaltung fabrizierte ChaseMasters. Sieben davon. Nein, acht.«

				Luke biss sich auf die Lippen. ChaseMaster-Fregatten waren veraltet, ihren modernen Gegenstücken in jeder Hinsicht unterlegen. Allerdings konnten ein oder zwei davon die Jadeschatten zerstören. Und acht davon auszuweichen, war praktisch unmöglich, selbst mit einem Skywalker an den Steuerkontrollen der Jadeschatten.

				Luke warf Vestara einen Blick zu. Sie hatte ihren Kopf vom Hauptmonitor und den Sichtfenstern abgewandt und schien dem, was vorging, keinerlei Aufmerksamkeit zu schenken. Sie lächelte.

				»Korrektur, Dad. Es sind neun von denen. Zehn. Elf. Wir haben Schwierigkeiten.«

				»Achtung, Jadeschatten!« Die Männerstimme war volltönend und barg bloß den Hauch eines fremden Akzents – eines Akzents wie dem, den Vestara besaß. »Hier spricht die Fregatte Schwarze Woge. Begeben Sie sich in den Warte-Orbit, und unterlassen Sie sämtliche Bemühungen, das Dathomir-System zu verlassen, oder wir sind gezwungen, das Feuer zu eröffnen.«

				Luke und Ben schauten sich an.

				Schließlich ergriff Vestara das Wort. »Herumkommandiert zu werden, ständig in Gefahr zu sein, sich irgendetwas einfallen lassen zu müssen, bloß um am Leben zu bleiben … genauso war es für mich während meines gesamten Aufenthalts auf Dathomir. Wie fühlt sich das an?«

				Ben seufzte. »Wie das ganz normale Leben.«
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